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  Inhaltsangabe




  Das Jahr 3586: Seit ein Notruf der Superintelligenz ES eintraf, warten neue Herausforderungen auf die Menschheit. Ein geheimnisvolles Objekt namens PAN-THAU-RA entgleitet in der fernen Galaxis Tschuschik der Kontrolle uralter Wesen. Tod und Vernichtung drohen den Bewohnern zahlreicher Sterneninseln, darunter auch der Milchstraße.




  Die BASIS ist das größte Raumschiff, das je im Solsystem gebaut wurde; sie startet mit mehr als zehntausend Menschen an Bord zu einer Expedition ins Ungewisse. Schon bald stellt sich heraus, dass der Tod die BASIS begleitet.




  Auch Perry Rhodan ist mit der SOL auf der Suche nach der PAN-THAU-RA. Der Terraner weiß, dass ihn ein verschollenes Sporenschiff der Mächtigen erwartet– was seit Jahrmillionen das Leben im Universum verbreitet, bringt jetzt den Tod…
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  1.




  Der Kollektor spürte die wachsende Bedrohung. Im Status der Zersammlung, wie Dargist seinen gegenwärtigen Zustand bezeichnete, war der Kollektor der einzige Mechanismus, mit dem er seine Umgebung wahrnehmen konnte. Zersammelt zu sein, das bedeutete, dass die Bestandteile seines Körpers über das gesamte Gelände verstreut waren.




  Die Gefahr nahm seit einiger Zeit an Intensität zu. Aber noch war der Augenblick des Handelns nicht gekommen. Dargists Denken war rein zweckgebunden. Ihn berührte nicht, dass er nicht wusste, wer er war. Er beschwerte sich auch nicht über die Eintönigkeit seines Daseins, denn obwohl er ein ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen besaß, war die Zahl der Gedanken, die er formulieren konnte, eng begrenzt.




  Dargist kannte seine Umgebung recht gut. Er sah die Geschöpfe, von denen die Gefahr ausging. Es wurden immer mehr, darum nahm die Intensität der Bedrohung ständig zu. Diese Geschöpfe waren das Erste, was sich an seiner Umwelt jemals geändert hatte. Das Register hingegen war immer da gewesen. Es enthielt den Wert null, solange Dargist sich im Zustand der Zersammlung befand. Doch bald würde es eine binäre Eins zeigen– das Signal, dass er den Status der Konzentration annehmen und mit der Bekämpfung der Gefahr beginnen solle.




  Payne Hamiller war in den vergangenen Tagen einigermaßen zur Ruhe gekommen, zumal Boyt Margor sich nicht mehr bei ihm gemeldet hatte.




  Hamiller hatte sich an Bord der BASIS eingerichtet. Er war der wissenschaftliche Leiter des Unternehmens, das sich ›Expedition PAN-THAU-RA‹ nannte. Jentho Kanthall, der Kommandant der BASIS, unterstand ihm unmittelbar. Inzwischen waren die ersten Kontingente der Besatzung, die insgesamt zwölftausend Personen betragen würde, von der Erde angekommen.




  Die BASIS war nicht weniger als ein Wunder. Dank der kombinierten Unterstützung durch die Bordpositronik und die Paraverknoter flog sich das riesige Gebilde so handlich wie eine Space-Jet.




  Wenigstens einmal am Tag trafen sich Hamiller, Kanthall und die Mitglieder ihres inneren Stabes zu einer Besprechung und diskutierten den Fortgang der Startvorbereitungen. Drei Tage vor dem Aufbruch der BASIS in bisher unerforschte Regionen des Universums, am 28. April 3586, zweifeite niemand mehr daran, dass die BASIS zum vorgesehenen Zeitpunkt starten werde.




  Die Besprechungen fanden üblicherweise in einem Konferenzraum neben der Hauptzentrale statt. Zu Kanthalls Stab gehörten Walik Kauk, dessen Frau Marboo sowie der ehemalige Ka-zwo namens Augustus, allesamt Mitglieder der TERRA-PATROUILLE. Hamiller hatte sich auf einen ständigen Stab noch nicht festgelegt. In seiner Begleitung, wenn er zu Besprechungen erschien, befand sich gewöhnlich Kershyll Vanne, das Konzept.




  »Ich habe nie zuvor an großen Unternehmungen teilgenommen, bei denen es so wenig Schwierigkeiten gab. Wissen Sie, dass das gefährlich ist?«, eröffnete Kanthall.




  »Nein. Wieso?« Hamiller zeigte sich überrascht.




  »Es vermittelt ein falsches Gefühl der Sicherheit. Wir wissen nicht, was uns am Ziel erwartet, nur, dass es einer Gefahr zu begegnen gilt, die diesen Sektor des Universums vernichten kann. Ich muss mir das immer wieder einreden, weil mir sonst das Bewusstsein entgleitet, an einer gefährlichen Mission beteiligt zu sein.«




  »Ich hoffe, das fällt Ihnen nicht allzu schwer«, bemerkte Hamiller. »Jeder an Bord muss sich über die Gefährlichkeit des Fluges im Klaren sein.«




  Mara Bootes, von ihren Freunden Marboo genannt, schmunzelte. Mehr hübsch als schön, eher burschikos als feminin, hatte das Schicksal ihr anscheinend die Rolle eines Glückspilzes zugedacht. Für die Positronik-Technikerin hatte das Leben keine Probleme; sie war schwer aus der Ruhe zu bringen.




  »Wenn ich mir das so anhöre, bin ich direkt froh, dass in meinem Sektor nicht alles ganz einwandfrei ist«, sagte Marboo.




  »Warum? Was ist los?«, fragte Hamiller.




  »In einem Peripherierechner ist ein Register nicht ansprechbar.«




  »Wie haben Sie das festgestellt?«




  Marboo bedachte den Rat für Wissenschaften mit einem Blick, der ihm zu verstehen gab, dass dies keine sonderlich intelligente Frage war. »… beim Programmieren, als ich das Register als Befehlszähler verwenden wollte«, antwortete sie. »Ich bekam die Meldung, dass das Register nur privilegierten Anwendern zur Verfügung steht.«




  »Es handelt sich also nicht um ein echtes Versagen, sondern um eine planmäßige Beschränkung?«




  Marboo zuckte mit den Schultern. »Aus der Sicht des Rechners sicherlich.«




  »Dann haben wir kein Problem. Weitere Meldungen?«




  »Morgen kommen die letzten dreitausend Besatzungsmitglieder an Bord«, sagte Vanne. »Darunter einer, der uns wirklich hervorragend in den Plan passt.«




  »Wer ist das?«, fragte Hamiller.




  »Er heißt Harso Sprangohr…«




  »Oh!«, machte Kanthall. »Der Hyperdrive-Sprangohr?«




  »So nennt man ihn«, bestätigte Vanne. »Der Mann kommt von Gäa und hat theoretisch und praktisch auf dem Gebiet intergalaktischer Ferntriebwerke gearbeitet. Er gilt als Kapazität in diesem Bereich.«




  »Setzen Sie ihn entsprechend ein«, bat Hamiller. Er erhob sich und löste die kurze Besprechung damit auf.




  Mara Bootes vertrat ihm den Weg. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass meine Angelegenheit ein wenig zu kurz gekommen ist«, erklärte sie. »Wo kann ich erfahren, wen der Rechner als privilegierten Anwender betrachtet?«




  »Es ist nicht nötig, das zu wissen«, antwortete Hamiller. »Sie können das Problem einfach umgehen.«




  »Wie?«




  »Indem Sie eine höhere Programmiersprache benutzen, die solche Register nicht explizit anspricht.«




  »Das halten Sie für eine Lösung?«, fragte Marboo verblüfft.




  »So ist es.« Hamiller nickte ihr freundlich zu und verließ den Raum.




  Mara war ein wenig ärgerlich. Es schien ihr, dass der Terranische Rat die Sache zu sehr auf die leichte Schulter nahm.




  Auf der Erde hatte man inzwischen andere Sorgen. Dass Kershyll Vannes Appell zur Teilnahme an der Expedition ins Ungewisse weltweites Echo gefunden hatte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass große Bevölkerungsschichten das BASIS-Unternehmen für nicht ausreichend gerechtfertigt oder glattweg für unsinnig hielten. Hier sammelte sich politischer Zündstoff, ein Problem für die terranische Gesellschaft, die sich vor wenigen Monaten erst konsolidiert hatte. Die Regierung sah es in diesen Tagen daher als ihre Hauptaufgabe an, den Menschen klarzumachen, dass die Expedition PAN-THAU-RA stattfinden müsse.




  Am 28. April berief Julian Tifflor mit Zustimmung des Obersten Terranischen Rats eine Kabinettssitzung ein. Lediglich Hamiller war wegen der Startvorbereitungen freigestellt.




  Tifflor, der Erste Terraner, brachte sein Anliegen ohne Vorrede zur Sprache.




  »Es ist unsere Aufgabe, der Menschheit klarzumachen, dass von PAN-THAU-RA ernst zu nehmende Gefahr droht. Es gibt keine Zweideutigkeit in dem, was Sonderbotschafter Vanne auf Lavallal von Wastor, dem Abgesandten von ES, erfahren hat. PAN-THAU-RA besitzt das Potenzial, alles Leben in diesem Bereich des Universums auszulöschen. Wir wissen nicht, wodurch diese Gefahr ausgelöst wird. Und wir haben keine Ahnung, ob diese Faktoren schon wirksam sind oder dies erst in einigen Jahrhunderten werden. Es kann sein, dass PAN-THAU-RA in diesem Augenblick schon zuschlägt, doch ist ebenso denkbar, dass wir noch Jahrhunderte ungestört leben könnten, falls wir uns nicht um PAN-THAU-RA kümmern.




  Aber gerade diese Ungewissheit muss uns zwingen, dem Geheimnis schnell auf die Spur zu kommen. Der Start der BASIS darf nicht verzögert werden. Ich hoffe, dass diese Versammlung die Beschlüsse fassen wird, die für eine groß angelegte Informationskampagne nötig sind. In ihrem eigenen Interesse müssen alle Terraner verstehen, worum es bei dieser Expedition geht– nicht um einen Vorstoß ins Ungewisse aus Abenteuerlust, sondern um die Beseitigung einer Gefahr, die ungeahnte Vorgänge auslösen kann!«




  Wenn Tifflor so redete, war er seines Erfolgs sicher. Das Kabinett beriet und billigte ein Informationsprogramm, das innerhalb von zwei bis drei Wochen jedem Erdenbürger klarmachen würde, dass die Expedition der BASIS unumgänglich war.




  Das Programm arbeitete mit Fakten und– soweit ES betroffen war– mit Folgerungen, die sich aus der bisherigen Erfahrung mit der Superintelligenz ergaben. Der Umstand, dass man gar nicht wusste, worum es sich bei PAN-THAU-RA handelte, wurde deutlich herausgestellt.




  Nach der Besprechung nahmen Tifflor und Danton in einem kleinen Speiseraum, der Regierungsmitgliedern und ihren Gästen vorbehalten war, einen Imbiss ein.




  »Alles ist noch einmal gut gegangen«, bemerkte Danton. »Binnen zwanzig Tagen werden die Terraner endgültig begriffen haben, dass die Expedition PAN-THAU-RA eine Notwendigkeit ist.«




  Tifflor musterte den Freund nachdenklich. »Das Kabinett hat auf meinen Wunsch in der angemessenen Weise reagiert. Aber von dir habe ich kein einziges Wort der Unterstützung gehört.«




  Danton legte sein Besteck beiseite. Er schaute Tifflor nicht an, sondern starrte auf die Tischplatte. »Darüber wollte ich mit dir reden«, bekannte er. »Ich habe ein Problem…«




  »Sprich, Junge!«, forderte der Erste Terraner.




  »Weißt du, was ich am liebsten tun würde? Mein Amt niederlegen, an Bord der BASIS gehen und die Expedition begleiten.«




  Eine Zeit lang schwieg Tifflor, als habe er Roi Dantons Bekenntnis überhaupt nicht gehört. Erst als die Stille etwas Bedrohliches bekam, sagte er: »Ich kenne dich seit wer weiß wie viel hundert Jahren, Roi. Du bist nicht der Typ, der Launen nachjagt. Du bist der Oberste Terranische Rat, der Regierungschef. Gerade du kannst nicht alles stehen und liegen lassen und dich davonschleichen!«




  Danton nickte. »Ich weiß. Aber mein Herz weigert sich, genau das zu begreifen.«




  »Das hört sich an, als wäre eine Frau im Spiel.«




  »Du hast recht, Tiff. Die Expedition als solche interessiert mich wenig; ich will nur in der Nähe dieser Frau sein.«




  »Wer ist sie?«




  »Die Geheimnisvolle– Dunja Varenczy!«




  »Das kann doch nicht sein«, brummte Tifflor. »Junge, du hast noch nie…«




  Danton unterbrach den Freund mit einer schroffen Geste. »Hör mir zu!«, verlangte er. »Bislang spricht mein Verstand, aber wer weiß, wie lange noch. Ich bin ebenso misstrauisch wie du und möchte, dass Dunja einer parapsychischen Analyse unterzogen wird. Ich habe den Verdacht, dass sie hypnotischen Zwang auf mich ausübt.«




  Tifflor seufzte. »Die Altmutanten haben sich schon an ihr versucht und haben nichts Verdächtiges finden können– wenn man davon absieht, dass die Telepathen nicht in ihr Bewusstsein vordringen können.«




  »Sie müssen es eben ein zweites Mal versuchen! Und wenn es sein muss, noch einmal. Ich will nicht den Harlekin dieser Frau machen, sondern über mein Geschick selbst bestimmen!« Diese Worte schrie Danton fast heraus.




  Als am 29. April die restlichen dreitausend Besatzungsmitglieder eintrafen, versicherte Hamiller ihnen in einer kurzen Ansprache, dass die Expedition nach Fahrplan starten werde. Er versuchte, humorvoll zu sein, machte dann jedoch abrupt eine Wende um hundertachtzig Grad. »Die Expedition PAN-THAU-RA ist ein gefährliches Unternehmen, das wurde Ihnen unmissverständlich klargemacht«, stellte er fest. »Niemand kann Ihnen eine Garantie geben, dass Sie dieses Unternehmen überleben werden. Sie befinden sich an Bord eines Raumfahrzeugs, das für unsere Begriffe den Gipfel der Vollkommenheit darstellt. Lassen Sie sich aber von dieser Vollkommenheit nicht in falscher Sicherheit wiegen. Wir haben guten Grund für die Annahme, dass PAN-THAU-RA das Erzeugnis einer Technologie ist, die der unseren einige Jahrtausende, wenn nicht noch mehr voraushat!«




  Mit diesen Worten überließ er die Leute den Robotern, die alle zu ihren Quartieren führten.




  Einige Stunden später trafen sich Hamiller und Kanthall mit rund hundert neu Angekommenen, die leitende Positionen einnahmen. Harso Sprangohr war ein junger, mittelgroßer Mann mit schwarzem, lockigem Haar und dunklen, von dichten Brauen überwölbten Augen; durch sein freundliches Wesen und seine intelligenten Äußerungen wurde er überall zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.




  Schließlich nahm Kanthall den Hyperdrive-Experten ins Schlepptau und stellte ihn Hamiller vor. Die beiden verwickelten einander alsbald in ein Gespräch, an dem Kanthall nicht mehr teilhatte, weil es ihm zu theoretisch über Hyperdim-Triebwerke und Möglichkeiten noch schnellerer intergalaktischer Fortbewegung ging.




  Hamiller hingegen lernte in Sprangohr einen Mann kennen, der das Metier in demselben Maß beherrschte wie er. Sprangohr neigte mehr der praktischen Anwendungsseite zu, während Hamiller sich eher für die Theorie interessierte.




  Nach einer längeren Zeitspanne stand Hamiller auf, reichte Sprangohr die Hand und erklärte lächelnd: »Ich bin überzeugt, dass wir noch eine ganze Menge interessanter Diskussionen führen werden. Vor allen Dingen bin ich froh, Sie an Bord zu haben!«




  Sprangohr ergriff die dargebotene Hand. Er war plötzlich so ernst, wie Hamiller ihn während ihrer Diskussion nie gesehen hatte.




  »Ich bitte um die Erlaubnis, mit Ihnen sprechen zu dürfen, nachdem die Menge sich verlaufen hat«, erklärte der Gäaner.




  Payne Hamiller war überrascht. Aber er hatte keinen Grund, die Bitte abzulehnen. »Kommen Sie anschließend zu meinem Quartier!«, sagte er.




  Eine eigenartige Vorwarnung bewegte den Rat zu der Hoffnung, Sprangohr werde von dieser Möglichkeit vielleicht keinen Gebrauch machen. Aber er täuschte sich. Er war kaum zehn Minuten in seiner Unterkunft, als Sprangohr ihm folgte.




  Der Gäa-Geborene war ungewöhnlich ernst. Mehr noch als das: Er wirkte niedergeschlagen. Hamiller fühlte sich unbehaglich. Dennoch bediente er sich seines freundlichsten Tonfalls, als er Sprangohr einließ. »Sie wirken bedrückt«, stellte er fest. »Wenn Sie mich wissen lassen, was es ist, kann ich Ihnen womöglich helfen.«




  Sprangohr schaute auf. Sein Blick war der eines Mannes ohne Hoffnung. Er war so verschieden von der Hyperdrive-Kapazität, die Hamiller erst kennengelernt hatte, dass dem Rat unwillkürlich ein Schauer über den Rücken rann.




  »Ich soll Ihnen einen Gruß ausrichten«, sagte Sprangohr dumpf. »Von einem gemeinsamen Bekannten, der Sie keineswegs vergessen hat. Als Zeichen seiner fortwährenden Anhänglichkeit sendet er Ihnen mich, seinen Boten und Befehlsübermittler.«




  Sekundenlang stand Hamiller starr. Seine während der letzten Tage aufgekeimte Hoffnung starb in diesen Sekunden. Er hatte an die Güte des Schicksals geglaubt und daran, dass es ihn von dem entsetzlichen Bann befreite, unter dem er seit Monaten zu leben gezwungen war. Nun wusste er, dass er sich getäuscht hatte.




  »Boyt Margor, nicht wahr?«, fragte er.




  Sprangohr nickte. Nichts an ihm erinnerte mehr an den freundlichen und aufgeschlossenen Mann. Er litt ebenfalls unter Margors Macht.




  Der Kollektor hatte wahrgenommen, dass die Gefahr um ein erhebliches Maß gewachsen war. Sie stand in unmittelbarem Zusammenhang mit der Ankunft von etwa dreitausend Fremden. Aber das Register enthielt weiterhin den Wert 0, also war die Zeit des Kampfes noch nicht gekommen.




  Der Kollektor streckte unsichtbare Mentalfühler aus und tastete nach den zerstreuten Bestandteilen von Dargists Körper. Er vergewisserte sich, dass alle Fragmente vorhanden und einsatzbereit waren.




  Ein einziges Mal geschah es, dass Dargist leicht aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Das war, als er das Register inspizierte. Er spürte Unruhe in der Umgebung des Registers und fragte sich, ob bald eine Eins erscheinen würde. Stattdessen gab es eine wirre Sequenz unerklärlicher Ereignisse. Das Register nahm rasch nacheinander mehrere Werte an, die Dargist rein gar nichts bedeuteten, weil sie weder 1 noch 0 waren.




  Dargist wusste, dass die Eins, wenn sie jemals erschien, für immer da sein würde. Er hatte also das Durcheinander, dessen Zeuge er soeben geworden war, unbeachtet zu lassen und weiterhin zu warten.




  Weit von dem Ort entfernt, an dem sich der Kollektor befand, beschwerte sich eine ganz gegen ihre Gewohnheit mürrische Marboo bei ihrem Mann. »Die verdammte Positronik schlägt und tritt mit Armen und Beinen, wenn ich an ihre Basisprogrammierung heran will. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«




  Walik Kauk nahm die Sorge seiner Frau nicht sonderlich ernst. Jedoch kannte er Marboos Gewohnheit, sich in ein Problem zu verbeißen und nicht loszulassen, bevor sie es gelöst hatte. Bislang hatten die Lösungen dank Marboos Sachkenntnis nie lange auf sich warten lassen. Diesmal aber schien sie sich auf etwas eingelassen zu haben, was ihrer Findigkeit trotzte.




  »Sag mir, warum dich das so ärgert!«, forderte er Marboo auf.




  »Weil es ungewöhnlich ist! Ich leite die Gruppe Peripherierechner, und die Identität aller Gruppenmitglieder, also auch meine, ist dem Bordrechner mitgeteilt worden. Er hat die Kennungen an die Peripherie weitergeleitet. Wenn ich, als die Leiterin der Gruppe, nicht zu den privilegierten Benutzern zähle, dann möchte ich wissen, wer sonst dazugehört!«




  »Gibt der Rechner eine Erklärung für sein Verhalten?«




  »Er sagt, in die unterste Ebene der Systemprogrammierung sei aus Sicherheitsgründen kein Eingriff möglich. Das ist eine Feststellung, aber keine Erklärung.«




  »Sie genügt dir nicht?«




  »Nein!«, antwortete Marboo schroff.




  »Bei Bordrechnern ist es aber üblich, dass die hardwarenahe Programmierung von außen her nicht angetastet werden kann.«




  »Ein Peripherierechner ist kein Bordrechner, diese Maschinen sind für gewöhnliche Dienstleistungen gedacht. Auf Peripherierechnern soll man Speisepläne zusammenstellen und Simulationsspiele fahren können. Eine Peripheriemaschine spielt Drei-D-Schach, macht Arbeitszeitabrechnungen, steuert das Unterhaltungsprogramm, sucht Dateien aus der Bibliothek…«




  »Keine kritischen Anwendungen?«




  »Es wäre schon ziemlich kritisch, wenn die Arbeitszeitdateien verloren gingen und sich niemand mehr erinnern könnte, dass Paul Zwiesel in der vergangenen Woche dreißig Überstunden eingelegt hat. Aber dagegen sichern wir uns mit redundanter Aufzeichnung. Und in einem hast du natürlich recht: Kritisch ist das keinesfalls.«




  »Also schön«, sagte Walik. »Deine Peripherierechner tun etwas, worüber du dich ärgerst. Ich kenne dich. Du fühlst dich nicht etwa in deinem Stolz verletzt, weil eine Maschine dich nicht als privilegierten Benutzer anerkennt, dich stört etwas anderes. Was?«




  Marboo machte ein unglückliches Gesicht. »Wenn ich das wüsste. Manchmal frage ich mich, ob NATHAN uns womöglich einen Streich spielen will.– In der jüngsten Vergangenheit war er nicht immer der Zuverlässigste.«




  Walik war nachdenklich geworden. »Ich kenne mich in deinem Metier nicht gut genug aus, um dir Ratschläge zu geben. Aber wenn du einen ernsthaften und begründeten Verdacht hast, solltest du besser Hamiller informieren.«




  Marboo machte eine wegwerfende Geste. »Du hast gehört, was er gesagt hat.«




  »Oder Jentho…«




  »Der war dabei.«




  Walik musste lachen. »Wenn das so ist– was hast du eigentlich vor?«




  »Ich weiß es nicht«, sagte Marboo und schmollte.




  Der Anruf aus dem Amt des Ersten Terraners kam am Morgen des 29. April. Der Anrufer verlangte eine Konferenzschaltung, die ihn mit Hamiller und Kanthall verband.




  Der Wissenschaftsrat sah überrascht auf, als er Julian Tifflor erkannte. »Ich nehme an, es gibt etwas Wichtiges.«




  Tifflor grinste. »In der Tat, mein Freund. Mir wurde nahegelegt, die Altmutanten um eine Analyse zu bitten. Die Analyse betrifft jegliche Art psionischer Tätigkeit, die es an Bord der BASIS geben mag. Die Mutanten sind gehalten, sich gegen die bekannten Einflüsse abzuschirmen, also gegen die Paraverknoter, und nach bisher unentdeckten Psi-Strömen Ausschau zu halten.«




  Hamiller hatte die Anweisungen, seiner Gewohnheit entsprechend, notiert. Als er aufsah und nachfragen wollte, kam ihm Kanthall zuvor.




  »Gibt es einen greifbaren Anlass für diese Untersuchung, Sir?«, fragte der Kommandant der BASIS.




  »Ja.« Mehr sagte Tifflor nicht.




  Kanthall lächelte matt. »Sie haben eine direkte Verbindung zu den acht Mutanten, solange sich die BASIS in Hyperfunkreichweite von der Erde befindet. Könnten Sie wenigstens die Mutanten besser informieren– damit sie wissen, wonach sie suchen sollen?«




  Tifflors Blick wanderte eine Sekunde lang zur Seite. Seine Miene verriet Ratlosigkeit, Enttäuschung, Überdruss– eine Mischung dieser drei. »Jentho Kanthall, Sie kennen mich noch nicht«, sagte er schließlich, und seine Stimme hatte einen entschlossenen, fast harten Klang. »Sie und Hamiller tragen die Verantwortung für die BASIS. Ich habe einen guten Grund dafür, Ihnen den Anlass meines Anliegens nicht zu nennen. Seien Sie aber versichert, dass ich mich nicht hinter Ihrem Rücken an die Mutanten wenden werde. Wenn ich etwas für mich behalten will, dann behalte ich es für mich. Ohne Ausnahme.«




  Für Hamiller kam es in diesem Augenblick überraschend, dass Kanthall lächelte. Er hörte ihn sagen: »Verstanden, Sir. Im Übrigen bitte ich wegen der Unterstellung um Verzeihung.«




  Tifflor winkte ab. »Alles in Ordnung. Nach nicht allzu reiflicher Überlegung fällt mir ein, dass ich ein Detail hinzufügen kann. Die Mutanten sollen während ihrer Analyse dem Besatzungsmitglied Dunja Varenczy besondere Aufmerksamkeit schenken.« Er musterte Hamiller. »Von Ihnen habe ich bislang kein einziges Wort gehört außer dem ersten Satz. Sehen Sie Schwierigkeiten?«




  »Keine«, antwortete der Rat. »Ich hatte den Eindruck, der Auftrag sei klar genug formuliert, also werde ich mich danach richten.«




  »Gut!« Tifflor nickte. »Ich erwarte einen vorläufigen Bericht von Ihnen– nicht von den Mutanten– noch heute!«




  Die Altmutanten in ihrem Block aus PEW-Metall waren in bequemer Gehentfernung von der Steuerzentrale der BASIS untergebracht. Der PEW-Block stand im Mittelpunkt einer elliptischen Halle, an seiner Basis waren die Einheiten des Interface-Systems angebracht. Mit ihrer Hilfe nahmen die Mutanten in dem Block ihre Umwelt optisch und akustisch wahr, und mithilfe desselben Systems machten sie sich verständlich.




  Der Zugang zur Halle war kontrolliert. Wer eintreten wollte, musste einen guten Grund und eine deshalb erteilte Autorisierung vorweisen können.




  Hamiller und Kanthall waren, obwohl sie über entsprechende Anschlüsse in ihren Quartieren und vor allen Dingen in der Steuerzentrale verfügten, hierhergekommen, um den Mutanten Tifflors Auftrag zu übermitteln. Tako Kakuta hatte die Anweisung entgegengenommen und versichert, dass mit der Untersuchung sofort begonnen würde. »Lassen Sie Tifflor wissen, dass er sich keine Hoffnung machen soll«, hatte er zudem gesagt. »Es gibt an Bord dieses Fahrzeugs Dinge, die verdächtig erscheinen, aber sie lassen sich nicht lokalisieren.«




  Mit diesem Bescheid hatten Kanthall und Hamiller die Halle wieder verlassen.




  Es war gegen fünfzehn Uhr am 29. April, als sich bei Hamiller in seinem Arbeitszimmer der Interkom meldete. Er schaltete das Gerät per Zuruf ein. Auf der Bildfläche erschien Tako Kakutas Gesicht, so, wie es gewesen war, als der Mutant noch seinen eigenen Körper gehabt hatte. Das Bild wirkte lebensecht.




  »Ich möchte Ihnen das Ergebnis unserer Analyse übermitteln«, sagte der Mutant. »Kitai hat es übernommen, Kanthall zu informieren.«




  Hamiller empfand ein warnendes Gefühl. Warum übernahmen zwei Mutanten die Benachrichtigung? Warum sprach nicht einer zu beiden Empfängern? Bekam Kanthall von Kitai Ishibashi etwas anderes zu hören als er von Kakuta? »Konnten Sie etwas finden?«, erkundigte er sich.




  »Wie ich es Ihnen heute Morgen schon sagte: Es gibt an Bord einen fremdartigen Einfluss, den man schlicht als unheimlich bezeichnen muss. Aber wir können nicht bestimmen, von wo dieser Einfluss ausgeht und worauf er ausgerichtet ist. Wir befinden uns in der Lage einer nahezu erblindeten Person, die Umrisse eines ihr unbekannten Gegenstands vor sich sieht. Sie kann mit dem optischen Eindruck nichts anfangen.«




  »Glauben Sie, dass die BASIS sich in Gefahr befindet?«




  »Das glauben wir. Aber wir sind uns über das Ausmaß der Gefahr nicht im Klaren. Außerdem meinen wir, dass das Besatzungsmitglied Dunja Varenczy außerhalb des fremdartigen Einflusses steht. Jedenfalls lässt sich keine Verbindung feststellen. Das muss aber nicht bedeuten, dass die Frau tatsächlich nichts damit zu tun hat.«




  »Was für Empfehlungen haben Sie für uns?«, wollte Hamiller wissen. »Ist der Start der BASIS gefährdet?«




  »Ich habe keine Empfehlungen«, antwortete der Mutant. »Im Übrigen würde ich eine Verzögerung des Starts nur dann befürworten, wenn es möglich erschiene, die BASIS könnte von einer unbekannten Macht vernichtet werden. Jeder geringeren Gefahr müssen wir einfach ins Auge sehen. Im Augenblick ist PAN-THAU-RA wichtiger als alles andere.«




  Hamiller lächelte schmerzlich. »Es ist nicht leicht, diese Ungewissheit zu ertragen«, bemerkte er.




  »Weder für Sie noch für uns«, bestätigte Kakuta. »Aber wir haben noch zwei Tage. Der fremde Einfluss verhält sich momentan statisch. Es gibt keine Bewegung– wenn Sie verstehen, was ich meine. Falls er anfängt, sich zu bewegen, und dynamisch wird, haben wir eine bessere Möglichkeit, ihn zu analysieren. Die Frage ist nur, ob die Dynamik vor oder nach dem Start der BASIS auftritt.«




  Hamiller nickte. »Ich werde Ihren Bericht so, wie ich ihn aufgezeichnet habe, an den Ersten Terraner weiterleiten.«




  »Er wird nicht sonderlich begeistert sein«, kommentierte der Mutant. »Aber sagen Sie ihm, wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«




  Nach dem Gespräch mit Tako Kakuta saß Hamiller noch eine Weile nachdenklich vor dem Interkom. Er führte seine eigene Analyse durch. Zwischen ihm und Margor gab es ein psionisches Band, das ihn an den Mutanten fesselte und ihn zwang, dessen Befehle auszuführen. Angeblich konnte diese Verbindung von anderen nicht wahrgenommen werden. Hamiller fragte sich, wie sicher Margor seiner Sache sein konnte. War der ›fremdartige, unheimliche Einfluss‹, den die Altmutanten wahrzunehmen glaubten, eine Ausstrahlung des psionischen Bandes zwischen Margor und seinen beiden Paratendern an Bord?




  Wenn dem so war, dann gab es keine Bedrohung für die BASIS. In gewisser Hinsicht war das beruhigend. Denn was immer Margor im Sinn haben mochte, die Zerstörung des großartigen Raumfahrzeugs gehörte sicher nicht dazu. Auf der anderen Seite bestand natürlich die Gefahr, dass die PEW-Mutanten dem Einfluss auf die Spur kamen. Diese Aussicht war für Hamiller manchmal entsetzlich, manchmal gar nicht so schlimm– je nachdem, in welcher Stimmung er sich befand. Er hatte schon mehrmals versucht, seine Verbindung mit Margor preiszugeben. Doch derselbe Bann, der ihn zwang, die Befehle des Mutanten auszuführen, hinderte ihn daran, sein Geheimnis zu lüften.




  Wenn es aber nicht Margors Einfluss war, den die Mutanten wahrnahmen, dann konnte es in der Tat eine tödliche Gefahr geben, die in der BASIS schlummerte.




  Hamiller setzte sich mit Kanthall in Verbindung. Der hatte von Kitai Ishibashi angeblich dasselbe erfahren wie Hamiller von Kakuta. Und natürlich würde er es nicht zugeben, wenn Ishibashi ihm gegenüber von einem Verdacht gegen den Wissenschaftsrat gesprochen hatte.




  »Ich habe das Gespräch aufgezeichnet«, erklärte Hamiller. »Ich lasse es sofort nach Terrania City überspielen.«




  »Das ist ein ganz verdammter Mist!«, grollte Kanthall. »Ich komme mir vor, als säße ich auf einer Bombe!«




  In Julian Tifflors Stab rief die Auskunft der Altmutanten ebenso Bestürzung hervor. Vorläufig durfte nichts davon an die Öffentlichkeit gelangen. Gerade jetzt, da die Menschen allmählich verstanden, dass das unheimliche Etwas in der Galaxis Tschuschik eine Gefahr bedeutete, die alles übertraf, womit die Zivilisationen der Milchstraße bislang konfrontiert worden waren.




  Die große Bedeutung des 1. Mai 3586 als des Tages mit zwei entscheidenden Ereignissen wurde von den Public-Relations-Experten geschickt herausgestrichen.




  Der 1. Mai war nicht nur der Tag, an dem die BASIS auf die große Reise ging. Zeitgleich würde auch die Container-Straße zwischen Terra und Olymp wieder in Betrieb gehen, über die das Solsystem dann mit Verbrauchsgütern und Halbfertigwaren aus der gesamten Milchstraße versorgt wurde. Die Erde besaß kein Imperium mehr; der Machtbereich der Liga Freier Terraner endete an den Grenzen des Sonnensystems. Olymp befand sich somit in machtpolitischem Niemandsland. Dass die Menschheit willens war, ihr Versorgungszentrum auf einem Planeten einzurichten, den sie im Ernstfall nicht zu schützen vermocht hätte, bewies ihre Friedlichkeit.




  Allerdings hatte Julian Tifflor den Völkern der Milchstraße klargemacht, dass der Verzicht auf Expansion nicht nur von den Terranern gefordert werden dürfe. »Der erste Angriff auf Olymp wird der Anlass für uns sein, unsere Einstellung neu zu überdenken«, hatte er den Vertretern der GAVÖK erklärt.




  Derzeit herrschte Ruhe in der Galaxis. Auf Olymp war Anson Argyris, der Roboter vom Typ Vario-500, der sich einstmals Kaiser von Olymp genannt hatte, unermüdlich damit beschäftigt, die Vorbereitungen für die Wiederinbetriebnahme der Container-Straße abzuschließen.




  Nach einem arbeitsreichen 29. April wollte Payne Hamiller sich gegen 22 Uhr zurückziehen. Als Leiter der Expedition bewohnte er eine geräumige Suite, die in einem Zwischendeck über der Steuerzentrale lag. Auf dem Weg dorthin erreichte ihn jedoch ein Anruf von Demeter.




  An Bord der BASIS nannte sie sich Dunja Varenczy. Ihr langes Haar war wie helles, schimmerndes Silber. Sie trug es lose herabfallend, erst in Schulterhöhe mit einem goldenen Band umschlungen. Das Haar bildete einen erregenden Kontrast zu der bronzefarbenen Haut. Demeters Gesicht wurde von den mandelförmigen Augen beherrscht, deren Iris einen chrysolithfarbenen, grünen Schimmer aufwies. Die Nase war schmalrückig und von edlem Schnitt. Angesichts dieser Vollkommenheit wirkte der Mund mit seinen vollen Lippen ein wenig zu breit, fast zu sinnlich. Es hatte sich aber noch kein Mann gefunden, der darin einen Makel sah.




  Demeter trug ein lang fallendes Gewand, dessen Farbe sich am besten als flüssiges Orange beschreiben ließ. Das Kleid folgte den Konturen ihres Körpers, als sei es angegossen.




  Wer in diesem Augenblick den als schüchtern bekannten Wissenschaftler gesehen hätte, dem wären wahrscheinlich die Augen übergegangen. Hamillers Blick fraß sich an der Bildwiedergabe förmlich fest.




  Der schönen Fremden schien dieses überdeutliche Interesse keineswegs ungelegen zu kommen. »Ich bin einsam, Payne Hamiller«, sagte sie lächelnd. »Außerdem habe ich einige Fragen. Wirst du mich besuchen?«




  Der Wissenschaftsrat kam ruckartig zu sich. Er wurde sich des Umstands bewusst, dass er sich wie ein Halbwüchsiger benahm, und das machte ihn verlegen. Er sagte etwas, das er eigentlich gar nicht sagen wollte: »Hat die Sache nicht bis morgen Zeit?«




  Demeter schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat keine Zeit. Ich bin sehr ungeduldig.«




  Demeters Unterkunft lag auf demselben Deck wie Hamillers Quartier. Dieser Bereich der BASIS war den Mitgliedern der Expeditionsleitung vorbehalten– wenigstens vorläufig. Demeter, alias Dunja Varenczy, hatte sich für diese Gruppe keineswegs qualifiziert. Sie war dennoch hier, weil mancher, auf dessen Wort es ankam, eine Ahnung hatte, dass sie zu dem Ziel der Expedition PAN-THAU-RA in Beziehung stand.




  Dass die Quartiere nur vorläufig waren, war erst allmählich offenbar geworden. Die BASIS war nach dem Redundanz-Prinzip konstruiert; es gab nicht eine einzige Funktion, die nicht wenigstens in doppelter Ausführung vorhanden gewesen wäre.




  Auch die Steuerzentrale mit ihrer umfangreichen Peripherie war redundant ausgelegt. Die BASIS wies acht solcher Zentralen auf, die durch Transmitter untereinander verbunden waren. Musste die eine aufgegeben werden, aus welchen Gründen immer, konnte die nächste fast ohne Zeitverlust bezogen werden.




  Eine der acht Zentralen befand sich in dem schürzenförmigen Auswuchs, der den Ringwulst der BASIS bugseitig durchdrang und etwa eintausend Meter über die kreisförmige Kontur des Fahrzeugkörpers hinausragte. Dieser Auswuchs, gemeinhin als Zentralsegment bezeichnet, hatte die Form eines am spitzen Ende abgeschnittenen Tortenstücks. Sein vorderer Rand war wie ein Kreisbogen gewölbt. Hinter diesem Rand erhoben sich lang gestreckte, in Flugrichtung abgeflachte Gebäude, und in einem davon war die Hauptsteuerzentrale untergebracht, von der aus die BASIS während der Expedition gesteuert werden sollte. Der Umzug aus der aktuellen Zentrale in die neue war für den kommenden Tag festgelegt. Auch ohne dass NATHAN sich diesbezüglich hatte zu Wort melden müssen, war klar geworden, dass die Zentrale im Innern der BASIS lediglich Trainingszwecken gedient hatte und ausgewählt worden war, weil sie im Bereich wichtiger Installationen lag. Die Besatzung hatte sich damit vertraut machen müssen.




  Wer wie Hamiller aus dem kahlen und zweckmäßig ausgestatteten Gang in den Vorraum des Appartements trat, das Demeter bewohnte, der fühlte sich jäh in eine fremde Welt versetzt. Das Quartier der Frau war mit denselben Standardmöbeln eingerichtet worden wie alle Unterkünfte auf diesem Deck. Aber mit feinem Instinkt hatte die Fremde sich ihre eigene Welt geschaffen, sie hatte Farbtöne verändert, das Mobiliar neu arrangiert und die Luft mit einem exotischen Duft gesättigt. Das Licht war gedämpft. Aus dem Hintergrund drang sanfte Musik.




  »Tritt näher, Payne Hamiller!«, erklang Demeters dunkle Stimme.




  Der Wissenschaftler hatte das wohlig erregende Gefühl, dass er diese Suite so rasch nicht wieder verlassen würde.




  Demeter hatte Getränke und einen kleinen Imbiss vorbereitet. Für eine Frau ohne Erinnerung beherrschte sie die komplexe Maschinerie einer automatischen Küche mit bemerkenswerter Vollkommenheit.




  »Ich habe auf der Erde einen jungen Mann kennengelernt, der mich sehr beeindruckte«, sagte sie unvermittelt. »Ich frage mich, was er jetzt gerade macht.«




  Hamiller lächelte ob der Naivität, die in dieser Frage mitschwang. »Ich glaube nicht, dass ich jeden jungen Mann auf der Erde kenne«, antwortete er.




  »Der Mann heißt Roi Danton.«




  »Oh!«, machte Hamiller und dachte daran, dass ausgerechnet Danton ihm nahegelegt hatte, ein Auge auf Dunja Varenczy zu haben. Auf Dunja– nicht auf Demeter. Er hatte keine Ahnung, wer sie wirklich war. »Was soll er jetzt schon machen?«, wiederholte er die Frage. »Er sitzt in Terrania City und regiert als Oberster Terranischer Rat.«




  Zugleich fühlte er sich ein wenig unbehaglich. Hatte Demeter ihn nur bestellt, um von ihm Auskunft über die Spitzen der terranischen Regierung zu bekommen?




  »Wird Roi Danton an der Expedition teilnehmen?«, fragte die betörende Frau.




  »Nein, warum sollte er? Seine Aufgabe ist auf der Erde.«




  »Bestimmt nicht?«




  »Ich bin ganz sicher, dass ich an Bord als Erster informiert würde, wenn sich der Oberste Terranische Rat an der Expedition beteiligen will. Ich habe bislang nichts dergleichen gehört. Also wird er sich nicht beteiligen.« Mit diesen Worten stand er auf. »Ich bin müde. Bitte entschuldige mich. Ich glaube, ich…«




  Auch Demeter hatte sich erhoben. Mit einem um Verzeihung bittenden Lächeln trat sie so nahe an Hamiller heran, dass er ihren Atem spürte. »Ich wollte dich nicht mit Fragen über andere Männer langweilen«, sagte sie. »Ich bin einsam. Bitte, geh jetzt nicht!«




  Kaum eine Macht auf der Welt hätte Hamiller dazu bringen können, dieses Angebot auszuschlagen.




  In der Nacht erwachte Hamiller von einem ungewöhnlichen Geräusch. Es war finster. Eine Sekunde lang wusste er nicht, wo er sich befand. Er tastete um sich und berührte weiche, samtene Haut. Im selben Augenblick hörte er das Geräusch von Neuem. Es war Demeters Stimme.




  »Ich kann den Auftrag nicht ausführen, ihr Götter!«




  Demeter musste sich im Bett aufgerichtet haben. Sie sprach wie in Trance. Einem Impuls folgend, fragte Hamiller, wobei er seiner Stimme einen dumpfen Klang zu geben versuchte: »Warum kannst du das nicht?«




  Demeter reagierte.




  »Weil ich den Weg nicht finden kann, ihr Mächtigen. Seit Jahrtausenden bin ich auf der Suche, aber der Weg bietet sich mir nicht dar.«




  Hamiller war schlagartig hellwach. Bot sich hier eine Möglichkeit, Demeters verschüttete Erinnerungen freizulegen?




  »Wohin führt der Weg?«




  »Zu dem Auge!«




  »Zu welchem Auge?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Wer weiß es?«




  »Ihr wisst es, die Götter, die Mächtigen. Ich flehe euch an: Vergebt mir und entlasst mich aus dieser Verpflichtung!«




  Hamiller überlegte blitzschnell. Er durfte den Faden nicht abreißen lassen. »Du bist eine Treulose!«, rief er ins Dunkel. »Bevor wir dich entlassen, müssen wir gewiss sein, dass du dich wenigstens bemüht hast, unseren Auftrag zu erfüllen.«




  »Ich bin nicht treulos– ich war immer getreu!«, widersprach Demeter mit Nachdruck.




  »Wohin haben deine Wege dich geführt?«




  »Zu Utnapishtim und in das Land Eden, in die Stadt Henoch und nach…«




  »Weiter!«, drängte der Wissenschaftler.




  Jäh flammte das Licht auf. Hamiller blinzelte kurzsichtig. Neben ihm auf dem Lager saß Demeter und musterte ihn misstrauisch. Sie selbst hatte die Beleuchtung eingeschaltet.




  »Weiter was?«, fragte sie.




  Hamiller erkannte sofort, dass es günstiger war, in dieser Lage nicht den Dummen zu spielen. Demeter war unerwartet aus der Trance erwacht und hatte seine letzte Frage gehört.




  »Du hast im Traum gesprochen«, sagte er. »Plötzlich unterbrachst du dich. Ich wollte, dass du weiterredest.«




  Demeter wirkte verwirrt. »Was habe ich gesagt?«, wollte sie wissen.




  »Etwas von einem Auge.«




  »Von einem Auge? Was war damit?«




  »Genau das wollte ich eben erfahren.«




  Hamiller musterte die schöne Fremde eindringlich. Ihr Erstaunen schien echt zu sein. Die Trance hatte einen Teil ihrer unterdrückten Erinnerungen kurzfristig an die Oberfläche gebracht. »Du sagtest ungefähr, dass du den Weg nicht finden kannst, der zu dem Auge führt«, stellte er fest.




  Demeter saß eine Zeit lang nachdenklich, dann schüttelte sie den Kopf. »Das bedeutet mir nichts. Bist du sicher, dass du das gehört hast?«




  »Ziemlich sicher.«




  »Kann es sein, dass du selbst geträumt hast?«




  »Kann auch sein«, gestand der Wissenschaftler.




  Demeter löschte das Licht.




  2.




  Am 30. April verlegten die vierhundert Mitarbeiter des Allgemeinen Flugbetriebs ihren Tätigkeitsbereich aus dem Umfeld der bisherigen Steuerzentrale in die Gebäude des Zentralsegments. Hamiller war in seine Wohnung zurückgekehrt, nachdem er sich von Demeter verabschiedet hatte. Als in der geschäftigen Umgebung der Steuerzentrale endlich Ruhe einkehrte, bestellte er Harso Sprangohr zu sich.




  Sprangohr war der Einzige an Bord der BASIS, der außer Hamiller Dunja Varenczys wahre Identität kannte. Boyt Margor hatte es für richtig befunden, ihn über diese Frau zu informieren.




  Hamiller berichtete von seinem nächtlichen Erlebnis. Aber wenn er der Ansicht gewesen war, dass sein Gegenüber in irgendeiner Weise darauf reagieren würde, dann sah er sich getäuscht. Sprangohr hörte ihm unbewegt zu und schaute schließlich nachdenklich vor sich hin.




  »Damit kann man vermutlich nicht viel anfangen. Die Namen, die Demeter genannt hat, sind natürlich interessant. Utnapishtim stammt aus dem Gilgamesch-Epos, Eden und Henoch kommen in der Bibel vor. Utnapishtim ist eine Person, Eden und Henoch sind Orte. Allen dreien ist gemeinsam, dass sie vor der Sintflut existierten.« Sprangohr sah auf. »Das ist aber auch alles.«




  Hamiller nickte. »Ich konnte ebenfalls nicht mehr daraus machen. Aber es scheint geraten, Demeter im Auge zu behalten. Unter gewissen Umständen gelingt es ihr offenbar, Bruchstücke ihres Gedächtnisses zurückzurufen.«




  Sprangohr grinste breit. »Schon richtig– aber wenn man dazu neben ihr im Bett liegen muss, dann kommen für diese Aufgabe eigentlich nur Sie infrage!«




  Am Morgen des 1. Mai saß Payne Hamiller in seinem Wohnraum über der neuen Steuerzentrale und ließ die Wiedergabe der Bildwand auf sich wirken. Die Oberseite der BASIS lag nahezu voll im Sonnenlicht, mit nur wenigen schattigen Stellen im Bereich des Ringwulstes.




  Sein Blick schweifte frei über die stählerne Ebene, die sich weit im Hintergrund mit dem gewaltigen Ringwulst vereinte, der aus Hamillers Sicht fast siebenhundertundfünfzig Meter weit aufragte. Vor diesem Hintergrund erhoben sich, winzig im Vergleich mit den Proportionen des Wulstes, die neun Waffentürme, in denen etwa fünfzig Prozent der gesamten Verteidigungskraft der BASIS installiert waren. NATHAN hatte bei ihrer Konstruktion modernste waffentechnische Erkenntnisse angewandt. Zu den Neuerungen gehörte eine abgewandelte Version des Transformgeschützes– eine Kombination aus herkömmlicher Transformkanone und dem lemurischen Konstantriss-Nadelpunkt-Geschütz. In den Instruktionsprogrammen wurde diese neue Waffe ›Selphyr-Fataro-Gerät‹ genannt. Aber noch kannte niemand ihre Wirkung, nur dass sie entsetzlich sein musste, das wusste man.




  Jenseits des Ringwulstes sah Hamiller die sanfte Wölbung der oberen Schale der BASIS bis zu jenem Scheitelpunkt ansteigen, an dem sich die Zentralplattform befand. Ein Raumriese der GALAXIS-Klasse war dort niedergegangen.




  Hamiller befand sich in einem Zustand eigenartiger Suspension. Er fürchtete sich vor dem bevorstehenden Unternehmen, aber dennoch hätte ihn keine Macht der Welt dazu bewegen können, seine Teilnahme abzusagen.




  Er fragte sich, wie schon oft zuvor, welche Mächte zusammengewirkt haben mochten, die BASIS zu erstellen, und was der eigentliche Zweck der Expedition PAN-THAU-RA sein mochte.




  Kershyll Vanne ließ, genau wie Hamiller, die Wiedergabe der Bildwand in seiner Unterkunft auf sich wirken. Aber währenddessen hielt er Zwiegespräch mit seinen Mitbewusstseinen. Sie hatten ihre eigene Meinung von den Dingen, die bevorstanden– von Ankameras schlecht verhohlener Furcht bis zu Pale Donkvents burschikosem »Ach was! Mit einer ordentlichen Flasche Schnaps werden wir das schon schaffen!«.




  Vanne fühlte, dass die BASIS Fahrt aufgenommen hatte, obwohl die Bildwiedergabe noch keine Veränderung erkennen ließ.




  Die BASIS war kein Fahrzeug mit hohem Beschleunigungsvermögen. Mit fünfzig Kilometern pro Sekundenquadrat würde es weit mehr als eine Stunde dauern, bis ein Übertritt in den Linearraum ohne extrem großen Energieaufwand vollzogen werden konnte.




  Immerhin sah der Sieben-D-Mann nach kurzer Zeit die breite Sichel der Erde auf der Bildfläche erscheinen. Weiße Wolkenfelder spielten über den Konturen des amerikanischen Doppelkontinents.




  Später fragte Vanne sich oft, ob ausgerechnet dieser Anblick das folgende unwirkliche Erlebnis ausgelöst hatte– oder ob das Erlebnis von selbst zustande gekommen war, weil es nur zu diesem Zeitpunkt und zu keinem anderen hatte stattfinden können.




  Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Vanne fühlte sich benommen und glaubte plötzlich, in einem von rötlich gelber Helligkeit erfüllten Vakuum zu schweben. Er war schwerelos, und ein Gefühl drohender Gefahr schlug ihn in seinen Bann.




  Gleich darauf hörte er die Stimme. Sie schien aus weiter Ferne zu kommen. Aber Vanne kannte diesen Klang, er wusste, dass ES zu ihm sprach.




  »Vergeblich habe ich zu helfen versucht! Ich habe mich zu nahe herangewagt– nun stürze ich in diese erloschene…«




  Die Stimme wurde schwächer. Sie erlosch, ohne dass Vanne das Ende des Satzes mitbekam. Der Sieben-D-Mann wand sich wie unter inneren Schmerzen; er wollte rufen, wollte schreien, aber in seiner körperlosen Existenz war ihm das unmöglich.




  Von einer Sekunde zur andern kehrte Kershyll Vanne in die Realität zurück. Verwirrt starrte er auf die Bildfläche, auf der die Erdsichel inzwischen kleiner geworden war. Einige Sekunden brauchte er, um zu begreifen, dass er soeben tatsächlich Kontakt mit ES gehabt hatte, dass sein Bewusstsein abgerufen worden war, um eine Botschaft des Überwesens zu empfangen.




  Doch was für eine Botschaft.




  ES drohte Gefahr!




  Mehr als das: ES drohte die Vernichtung!




  Vanne sprang auf. Er vergewisserte sich, dass seit dem Start der BASIS erst fünfzehn Minuten vergangen waren. Die Erde musste umgehend von der Schreckensnachricht erfahren.




  ES existierte vielleicht schon nicht mehr…




  Millionen Lichtjahre von Terra entfernt schwebte zu dieser Zeit die SOL über dem Planeten Drackrioch.




  Bardiocs Vereinigung mit dem kristallinen Gebilde der Kaiserin von Therm war abgeschlossen. Aus zwei Überwesen, die einander jahrtausendelang befehdet hatten, war ein einziges geworden. Die psychische und physische Macht, die den vereinten Intelligenzen innewohnte, musste gigantisch sein. Niemand an Bord der SOL konnte ihren Umfang auch nur erahnen.




  In den letzten Tagen hatten weder Bardioc noch die Kaiserin von Therm sich gemeldet. Es war unklar, ob sie noch mit dem Verschmelzungsprozess beschäftigt waren oder ob ihr vereinigtes Bewusstsein schon in Sphären entwichen war, zu denen die neu gewonnene geistige und materielle Kraft den Zutritt geöffnet hatte.




  Das vielfach verflochtene Kristallgebilde der Kaiserin von Therm existierte weiterhin. Bardioc hingegen schien spurlos verschwunden. Doch seine Gehirnsubstanz befand sich zergliedert und auf lebenserhaltenden Substraten angesiedelt an Hunderten Stellen innerhalb der Kaiserin.




  Die SOL hielt nichts mehr in diesem Sonnensystem– außer dem Umstand, dass sie dringend Treibstoff und andere Grundmaterialien brauchte. Vor der Vereinigung mit Bardioc hatte die Kaiserin von Therm zugesagt, dass das große Hantelraumschiff sich mit allem Benötigten versorgen könne.




  Das nächste Ziel der SOL war die PAN-THAU-RA, Bardiocs Sporenschiff, das der Mächtige im Bereich einer fernen Galaxie zurückgelassen hatte. Deren Name war von SENECA anhand der erhaltenen Positionsdaten ermittelt worden: Tschuschik. Perry Rhodan hatte Bardioc versprochen, dass die SOL versuchen werde, die PAN-THAU-RA in Sicherheit zu bringen oder sie gegebenenfalls unschädlich zu machen.




  Gegen Abend besprach Rhodan mit Reginald Bull und Geoffry Waringer den Ablauf der Versorgungsarbeiten. Die Instandsetzungen würden schon in wenigen Stunden abgeschlossen sein, wohingegen die Betankung mit Wasserstoff, den die Verarbeitungsanlagen der SOL zu dem von den SN-Reaktoren benötigten Nugas umwandelten, und mit sonstigen Grundstoffen noch weitere drei bis vier Tage in Anspruch nehmen würde.




  Als Bull seine Erläuterungen beendete, geschah etwas Seltsames.




  Die drei Männer erlebten, wie sich ihre Umgebung auflöste. Sie schienen im freien Raum zu schweben, umgeben von einem Nichts aus diffus gelblich roter Helligkeit. Sie hatten das eigenartige Empfinden, dass die Luft voll statischer Elektrizität sei.




  Dann hörten sie die Stimme. Sie kam aus endlos weiter Ferne. Sie war schwach, und mit jedem Wort wurde sie schwächer.




  »Vergeblich habe ich zu helfen versucht! Ich habe mich zu nahe herangewagt– und nun stürze ich in diese erloschene…«




  Das Knistern der aufgeladenen Luft schwoll zu einem mächtigen Rauschen an… Dann, plötzlich, war es ebenso verschwunden wie das rotgelbe Nichts.




  Die Männer befanden sich wieder in ihrer gewohnten Umgebung. Erschrecken spiegelte sich in ihren Augen, sie waren blass.




  »Ich nehme an, wir alle haben das gehört«, sagte Rhodan dumpf.




  Bull und Waringer nickten gleichzeitig.




  »ES!« Reginald Bull sagte das mit allem Nachdruck, zu dem er fähig war.




  »Das war ES!« bestätigte Waringer.




  Eine Weile war es totenstill in dem kleinen Nebenzimmer.




  »Ich glaube kaum, dass wir einer Halluzination aufgesessen sind«, fuhr Rhodan fort. »Wir haben eine Nachricht erhalten, dass ES sich in Gefahr befindet. Im schlimmsten Fall müssen wir damit rechnen, dass ES nicht mehr existiert. Folglich gilt es zu überdenken, ob diese Entwicklung unsere Pläne beeinflusst.«




  »Zwei Dinge sprechen gegen jede Planänderung«, erklärte Bull sofort.




  »Welche?«




  »Erstens wurde ein Versprechen gegeben, dass die SOL die PAN-THAU-RA sucht und alles unternimmt, um die von dem Sporenschiff ausgehende Gefahr zu neutralisieren. Zweitens könnte es für eine Änderung unserer Pläne überhaupt nur einen einzigen Grund geben: der Menschheit mitzuteilen, dass sie auf den Schutz von ES nicht mehr zählen kann. Allerdings nehme ich an, dass ES der Menschheit dieselbe Warnung hat zukommen lassen.«




  Rhodan neigte zustimmend den Kopf. »Ich bin deiner Meinung. Und du, Geoffry?«




  »Ich schließe mich an. Ich nehme nicht an, dass wir etwas unternehmen könnten, um ES zu helfen.«




  »Wir wüssten nicht einmal, wo wir anfangen sollten, zu suchen«, sagte Rhodan.




  Geoffry Waringer starrte nachdenklich vor sich hin. »Wenn wir wenigstens wüssten, wie das letzte Wort heißt. ›Nun stürze ich in diese erloschene… ‹ Erloschene was?«




  Ein Gedanke hatte sich im Hintergrund von Rhodans Bewusstsein geformt. Jetzt schob er sich nach vorne– eine Erinnerung an die Dinge, die er über den Werdegang der Superintelligenz BARDIOC erfahren hatte.




  »In diese erloschene– Materiequelle…«, murmelte er.




  In Terrania City schlug die Meldung von der BASIS wie eine Bombe ein. Der Erste Terraner rief alle erreichbaren Kabinettsmitglieder in sein Arbeitszimmer. Auf dem großen Holoschirm war ein Ausschnitt des Kommandostands der BASIS zu sehen. Hamiller, Vanne und Kanthall blickten mit steinernen Mienen in das Aufnahmegerät.




  »Besteht die Möglichkeit, dass Sie Opfer einer Halluzination geworden sind?«, fragte Tifflor.




  »Ausgeschlossen, Sir«, antwortete Vanne bestimmt. »Die mentale Stimme war eindeutig die von ES. ES hat sich bestimmt keinen schlechten Scherz erlauben und uns einschüchtern wollen.«




  »Allerdings müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, dass jemand anders die Mentalstimme von ES nachahmt und uns damit aufs Glatteis zu locken versucht.«




  »Diese Möglichkeit kann nie ganz ausgeschlossen werden«, gab Vanne zu. »Aber ich muss sagen, dass die Stimme, obwohl sie schwach war, mich direkt erreichte. Von einem anderen Wesen, das ES zu imitieren versucht, würde ich eher erwarten, dass es erst herumprobiert und eine Anzahl von Beinahe-Kontakten herbeiführt, bevor es zur Verständigung kommt.«




  Tifflor nickte. »Darauf wollte ich hinaus!«




  »Im Übrigen: Was sollte sich ein geheimnisvoller Unbekannter von einem solchen Theaterspiel versprechen? Wie könnte er einen Vorteil daraus schlagen, dass er uns glauben lässt, ES sei… verschwunden, untergegangen, vernichtet worden oder wie Sie das nennen wollen.«




  »Es gibt eine Möglichkeit«, gab der Erste Terraner zu bedenken. »Die Menschheit hat in ihrem Selbstbewusstsein auf die Errichtung eines terranischen Sternenreichs verzichtet, weil sie sich unter dem Schutz von ES wusste. Wenn offenbar wird, dass ES nicht mehr existiert, könnten die Menschen dazu verleitet werden, an die Errichtung eines neuen terranischen Imperiums zu denken. Es gibt in der GAVÖK genügend Gruppierungen, die eine solche Entwicklung förmlich herbeisehnen, damit sie einen Grund haben, über uns herzufallen.«




  Kershyll Vanne hatte aufmerksam zugehört. »Das setzt voraus, dass eine Interessengruppe innerhalb der GAVÖK es versteht, sich der Verständigungsmethoden einer Superintelligenz zu bedienen«, erklärte er. »Das erscheint mir wenig plausibel. Außerdem würden diese Leute sich kaum damit begnügen, nur mich zu verständigen. Wer bin ich? Ich könnte mein Wissen einfach für mich behalten, und der ganze Coup wäre ins Wasser gefallen. Anders ist es natürlich, wenn Sie in einigen Tagen feststellen, dass die Nachricht vom Ende des Überwesens ES auf der Erde die Runde macht. Dann hätten Sie in der Tat Grund zu glauben, dass Intrigen im Spiel sind.«




  Tifflor lächelte matt. »Sie haben mich überzeugt, Kershyll. ES schwebt also in Gefahr oder ist schon verloren. Die Bedeutung dieses Vorgangs zu begreifen fällt mir schwer. Wie wird die Menschheit ohne ES leben? Wer hat sich diese Frage schon einmal gestellt? Wir werden abwarten müssen.«




  Kershyll Vanne trat beiseite. An seiner Stelle erschien Hamiller in der Bildübertragung.




  »Ich habe nur eine Frage.« Kurzsichtig starrte der Wissenschaftsrat so angestrengt in die Aufnahmeoptik, dass Tifflor trotz der ernsten Situation Mühe hatte, einen Lachreiz zu unterdrücken.




  »Fragen Sie!«, forderte er den Wissenschaftler auf.




  »Uns bleiben noch sieben Minuten bis zum Eintritt in den Linearraum. Hat die jüngste Entwicklung einen Einfluss auf unser Vorhaben?«




  »Sie wollen wissen, ob der Start der BASIS verschoben werden soll?« Der Erste Terraner blickte gedankenverloren vor sich hin. Dann hob er den Blick, und seine Augen waren kühl und entschlossen. »Die BASIS führt ihre Mission wie geplant durch.«




  »Sicht!«, sagte Payne Hamiller. Der akustische Befehl wurde von einem Servo aufgenommen und interpretiert. Vor dem Wissenschaftsrat löste sich die Steuerzentrale scheinbar auf, und die Sterne der äußeren Galaxis wurden sichtbar. Der Blick war frei und unbehindert.




  Voraus schimmerten die Sterne blau und violett. Wenn Hamiller sich aber umwandte, sah er nur orangefarbene, rote und tiefrote Lichtpunkte. Die Sterne, die auf Ebenen senkrecht zur Fortbewegungsrichtung der BASIS lagen, schimmerten in allen übrigen Farben des Spektrums.




  Kanthalls Stimme drang in Hamillers Abgeschiedenheit vor. »Lineareintritt in zehn Sekunden!«




  Unwillkürlich zählte der Expeditionsleiter die Sekunden mit. Die Sterne verschwanden, das Schwarz des Weltraums verwandelte sich in ein mattes, konturloses Grau, in dem verwaschen anmutende spiralförmige Gebilde schwebten, die sich manchmal bewegten wie Mikroben in einer Nährlösung.




  Hamiller sagte: »Schluss!«




  Der Servo nahm seinen Befehl auf und schaltete die Projektion ab. Von einer Sekunde zur nächsten nahm für den Wissenschaftler die gewohnte Umgebung der Steuerzentrale wieder Gestalt an.




  »Vierzig Stunden?«, sagte er fragend zu Kanthall.




  »Vierzig Stunden«, kam die Bestätigung. »Fünfzigtausend Lichtjahre in vierzig Stunden. Das entspricht einem Überlichtfaktor von elf Millionen.«




  Die Zeit verlief ereignislos, die Maschinen der BASIS funktionierten einwandfrei. Während der Flugtests waren noch größere Entfernungen zurückgelegt worden, aber stets in mehreren Linearetappen. Diese Etappe über fünfzigtausend Lichtjahre war in Wirklichkeit die letzte Testphase. Nach ihrem Abschluss würden Hamiller und Kanthall zu prüfen haben, ob die Testbedingungen erfüllt waren.




  Niemand zweifelte daran. Die BASIS war das vollkommenste Fahrzeug, das Menschen bislang gesteuert hatten.




  Nach den fünfzigtausend Lichtjahren würde die BASIS schräg über der Milchstraße stehen. Erst dann konnten die raumgreifenden intergalaktischen Triebwerke in Betrieb genommen werden.




  Hamiller ertappte sich während der ersten Stunden des Linearflugs mehrmals dabei, dass er sich darauf konzentrierte, verdächtige Geräusche wahrzunehmen. Die Warnung der Altmutanten veranlasste ihn dazu. Wenn eine feindliche Macht die Absicht hatte, die BASIS zu vernichten, dann bot die lange Linearetappe dafür eine gute Gelegenheit.




  Doch es gab keine Auffälligkeiten. Als die BASIS annähernd zwei Fünftel der Gesamtdistanz zurückgelegt hatte, ging Hamiller in seine Unterkunft und schlief, zu seiner eigenen Überraschung, acht Stunden lang tief und traumlos. Danach duschte er ausgiebig und nahm ein umfangreiches Frühstück zu sich. Als er die Steuerzentrale wieder betrat, waren von den vierzig Stunden mehr als sechsundzwanzig verstrichen.




  Die Aggregate des Raumriesen arbeiteten fehlerfrei und ohne die geringste Abweichung von der Norm. Die Mitglieder der Zentralebesatzung bezeichneten den bisherigen Verlauf des Fluges sogar als langweilig.




  Da begann Hamiller zu glauben, dass die im Verborgenen lauernde Gefahr womöglich doch nicht die Größe hatte, die von den Mutanten im PEW-Block angedeutet worden war.




  So dachte der Expeditionsleiter. Dargists Kollektor hingegen spürte, dass die Bedrohung ihrem Höhepunkt zustrebte.




  Immer wieder befragte der Kollektor das Register, das ihm Dutzende Male den Wert null zeigte.




  Bis schließlich der Moment eintrat, auf den Dargist programmiert war.




  Payne Hamiller betrachtete die leuchtende Scheibe der Milchstraße in seiner Unterkunft. Der Anblick beeindruckte ihn. Die BASIS stand, da sie einem der galaktischen Rotationsachse zugeneigten Kurs gefolgt war, etwa vierzigtausend Lichtjahre über dem Zentrum der Galaxis.




  Nicht viele Terraner hatten die Milchstraße jemals aus dieser Perspektive gesehen. Selbst während der Zeit des Solaren Imperiums waren Flüge in den intergalaktischen Leerraum nicht gerade an der Tagesordnung gewesen. Hamiller genoss den Anblick. In diesen Sekunden fühlte er sich als einer der wenigen, denen es das Schicksal vergönnte, eine wahrhaft große Reise zu unternehmen– obwohl er an Bord der SOL gewesen war und deren Irrfahrten mitgemacht hatte.




  Das Gefühl der Freiheit überkam ihn wie ein Rausch. Er hätte tanzen mögen oder singen, so weit entfernt von Margor, wie er sich nun befand. Da er aber weder das eine noch das andere sonderlich gut verstand, sprach er einfach vor sich hin– zu sich selbst, und es waren wirre und zusammenhanglose Worte. Wer ihn in diesem Zustand gesehen hätte, dem wären wohl Zweifel gekommen, ob Payne Hamiller der geeignete Mann als Leiter der PAN-THAU-RA-Expedition sei.




  Schließlich holte ihn der Interkom auf den Boden der Tatsachen zurück.




  »Die Auswertung der Messergebnisse ist abgeschlossen«, erklärte eine angenehm klingende Stimme. »Alle Resultate sind positiv. Eine synoptische Präsentation findet in etwa zwanzig Minuten im Besprechungsraum heckwärts der Steuerzentrale statt.«




  Sie nannte sich Dall'Osso Bianco– ›Zum weißen Knochen‹ in einer der Lokalsprachen der Erde– und war dennoch nur eine Mannschaftsmesse, deren romantischer Name ihre völlig unromantische Zweckmäßigkeit zu tarnen versuchte.




  In dem rechteckigen Raum standen zwölf Tische mit je vier bequemen Stühlen. Zwei Wände bestanden aus Glassit. Die längere erlaubte den Blick auf ein parkähnliches Gelände, in dem terranische Pflanzen im Licht von Sonnenlampen prächtig gediehen. Die schmälere ließ die Kreuzung zweier wichtiger Verkehrsstraßen sehen: der Laderaumzeile CA-249 und des Interdeck-Wegs. An den anderen Wandsegmenten reihten sich Speisen- und Getränke-Automaten und die Zugänge zu den Sanitärbereichen.




  Am frühen Morgen dieses Tages– an Bord der BASIS gab es Tages- und Nachtintervalle wie auf der Erde– war die kleine Messe spärlich besetzt. Lediglich an einem Tisch im Hintergrund des Raumes herrschte angeregte Unterhaltung. Zwei Männer und eine junge Frau hatten sich dort niedergelassen, Angehörige der dritten Dienstschicht.




  »Wie stellst du dir PAN-THAU-RA vor, Manda?«, fragte einer der Männer lachend.




  »Als ein himmlisch schönes, weibliches Wesen«, antwortete die Frau. »So was ähnlich Einfältiges wolltest du doch von mir hören, nicht wahr, Leboy?«




  Der Mann machte eine abwehrende Geste. Bevor er etwas sagen konnte, ergriff sein Partner das Wort: »Der Witz ist, dass wir keine Grundlage für Spekulationen haben. Die Idee mit dem himmlisch schönen Wesen ist vielleicht gar nicht so schlecht. Wenigstens gibt es niemanden, der mit Gewissheit behaupten könnte, dass PAN-THAU-RA so nicht aussieht!«




  Manda schmunzelte. »Ich kenne dich, Angus! Du weißt genau, was du dir unter PAN-THAU-RA vorzustellen hast.«




  »Natürlich«, erwiderte er ernst. »Ein wunderschönes weibliches Wesen, das im All schwebt und weiter nichts im Sinn hat, als mich bei der ersten Begegnung heißblütig zu umarmen.«




  Manda biss von ihrem Sandwich ab, und Leboy lachte meckernd. »Viel wirst du nicht davon haben. Frauen, die einfach so im Weltall schweben, sind meistens eiskalt.«




  »Das stört überhaupt nicht«, erklärte Angus. »Ich werde selbstverständlich vorher transformiert.«




  »In was?«




  Manda gab einen glucksenden Laut von sich. Angus wandte sich ihr zu. Er glaubte zuerst, sie hätte sich vor Lachen an ihrem Sandwich verschluckt. Dann aber sah er ihre plötzliche Blässe. Er sprang auf. Mandas Augen waren da schon glasig. Sie sank in sich zusammen und rutschte vom Stuhl.




  »He, aufpassen!«, rief Angus. Er beugte sich über die Reglose und griff nach ihrer Hand. Sie war ungewöhnlich kalt, der Puls nur schwach zu spüren.




  Leboy schaltete sich über sein Armband in den Interkom ein. Er sprach hastig, aber eindringlich. Inzwischen waren auch die anderen Mannschaftsmitglieder in der Messe aufmerksam geworden. Sie kamen näher.




  »Was ist los?«, fragte jemand.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Angus. »Unsere Kollegin ist bewusstlos.«




  »Das sehe ich. Wovon?«




  Angus zuckte mit den Schultern. Das war der Augenblick, in dem zwei Medoroboter die Messe betraten. Sie legten Manda auf eine Antigravtrage. Einer der Roboter nahm währenddessen einen ersten Check-up vor.




  »Was hat sie?«, fragte Angus.




  »Vergiftung«, antwortete der Roboter stoisch. »Semikritisch.«




  Die Medos transportierten die Frau ab. Angus, Leboy und die übrigen Gäste von Dall'Osso Bianco blieben verwirrt zurück.




  Auch die letzten Prüfungen der BASIS waren positiv ausgefallen. Insgesamt achthunderttausend Messungen zeigten, dass alle Anlagen– von den kritischen Maschinen bis hinab zu jenen, die lediglich der menschlichen Bequemlichkeit dienten– einwandfrei funktionierten. Im Durchschnitt wurden Toleranzbreiten nur zu einem Hundertstel ausgenützt.




  Die BASIS war ein Fahrzeug von ungeheurer Präzision.




  »Es scheint, als sei alles in Ordnung!«, sagte Hamiller zurückhaltend.




  Kanthall lachte hell auf. »Und als die große Pyramide fertig war, da sprach der Pharao Cheops: Es scheint, wir haben ein Bauwerk erschaffen, von dem längere Zeit die Rede sein wird. Du meine Güte, Hamiller– bringen Sie nicht mehr Begeisterung auf?«




  Der Terranische Rat für Wissenschaften lächelte. »Es tut mir leid«, antwortete er. »Ich war nie besonders emotional. Aber ich gestehe ein: Ich bin wirklich beeindruckt!«




  »Terrania City erwartet Ihren Bericht!«




  »Natürlich!«, rief Hamiller. »Damit sollten wir nicht zu lange warten! Gute Nachrichten dürfen nicht zurückgehalten werden.«




  Eine aufgeregte Stimme meldete sich in dem Moment über Interkom. Das hagere Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren erschien. Er hatte große, dunkle Augen, denen die Sorge anzusehen war.




  »Dingh Canadaj, Leiter der Medo-Abteilung«, stellte er sich vor, als er Hamiller erblickte. »Während der letzten halben Stunde wurden vierzehn Vergiftungsfälle gemeldet!«




  Hamiller starrte den Mediziner ungläubig an. »Wer wurde vergiftet? Was für ein Gift?«




  Canadaj machte eine halb ungeduldige Handbewegung. »Ich könnte Ihnen die Namenliste vorlesen, Sir. Aber was hätten Sie davon? Der erste Fall war eine junge Frau namens Manda Aubertin. Dann kamen andere– Frauen und Männer. Die Toxikologie ist an der Arbeit. Fest steht bis jetzt, dass es sich nicht in allen Fällen um dasselbe Gift handelt.«




  »Wie ist der Zustand der Betroffenen?«




  »Es gibt zwei oder drei kritische Fälle. Wir hoffen aber, dass wir die Patienten durchbringen.«




  »Haben Sie eine Vorstellung, was geschehen sein kann? Nimmt die Zahl der Vergiftungsfälle wieder ab?«




  Canadaj warf einen Blick zur Seite. Als er sich Hamiller wieder zuwandte, war sein Gesicht noch ernster als zuvor. »Im Gegenteil, Sir. Soeben wurden mir vier neue Fälle gemeldet.«




  »Halten Sie mich auf dem Laufenden! Ich möchte über jede Phase der Untersuchung informiert sein.«




  »Wird gemacht, Sir!« Canadaj schaltete ab.




  Hamiller wandte sich wieder an Jentho Kanthall. Ein bitteres Lächeln umfloss seine Mundwinkel. Er sah aus wie jemand, der sagen wollte: »Ich habe doch gewusst, dass es nicht glattgehen wird.«




  »Wir warten besser noch eine Weile, bevor wir Terrania City anrufen«, sagte er schließlich.




  Mara Bootes-Kauk hatte von diesen Vorgängen keine Ahnung. Sie arbeitete in ihrem kleinen Rechenzentrum, das den verdächtigen Peripherierechner enthielt. Angeschlossen war eine Transmitterstation, die es Mara erlaubte, mehr als ein Dutzend Orte in der BASIS ohne Zeitverlust zu erreichen. Irgendwie, fand sie, wirkte der Gedanke an den Transmitter beruhigend. Dieser Sektor der BASIS war weitgehend verlassen. Es tat gut, zu wissen, dass sie im Handumdrehen andere Menschen erreichen konnte.




  Um der Einsamkeit zu begegnen, hatte sie Augustus, den ehemaligen Ka-zwo, überredet, dass er sie begleitete. Der Roboter erwies sich zwar keineswegs als unterhaltsamer Partner, jedoch erfasste er Maras Probleme rasch und präsentierte unaufgefordert eigene Lösungsvorschläge.




  Marboo hatte dem Rechner in den vergangenen Tagen keine Beachtung mehr geschenkt. Sie hatte versucht, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass es Dinge gab, an denen sie nichts zu ändern vermochte. Wohl fühlte sie sich dabei nicht. Einfach aufzugeben, das war ihrem Ehrgeiz zuwider. Es reizte sie immer wieder, weitere Versuche mit dem bockigen Rechner zu unternehmen. Bislang hatte sie dem Reiz jedoch widerstanden.




  Augustus inspizierte soeben eine lange Symbolkette auf einem der Holoschirme. Urplötzlich und ohne ersichtlichen Grund wandte er sich um, fasste den verdächtigen Rechner ins Auge und erklärte mit der übergangslosen Unbedingtheit, die Robotern zu eigen ist: »Mit diesem Gerät stimmt etwas nicht! Es ist ohne Befugnis in Tätigkeit getreten.«




  »Was heißt das?«, wollte Marboo wissen.




  »Hast du den Rechner eingeschaltet?«, kam Augustus' Gegenfrage.




  Marboo musterte die geheimnisvolle Maschine. »Ich? Nein. Warum sollte ich?«




  »Ich spüre, dass dort Programme ablaufen«, antwortete der Ka-zwo.




  Marboo stand auf. Ihre Vorsätze waren vergessen, denn der Rechner forderte sie heraus. Sie trat auf die Schaltkonsole zu. Kein Anzeichen verriet, dass das Gerät sich in Tätigkeit befand.




  »Bist du sicher?«, fragte Mara.




  »Es gibt keinen Zweifel«, antwortete Augustus.




  Marboos Jagdeifer war geweckt. Sie wollte herausfinden, was für Programme abliefen, ohne dass jemand die Maschine in Betrieb genommen hatte. Mit sicherem Instinkt spürte sie, dass sie dem Geheimnis auf der Spur war, das diesen Rechner von Anfang an umgab.




  Abermals steuerte sie das Register an, das sich ihren Annäherungsversuchen hartnäckig widersetzt hatte. Auf der kleinen Bildfläche erschien die Anzeige 1.




  »Heh!«, rief Mara. »Bisher war da immer null!«




  »Das ist womöglich die Erklärung«, bemerkte der Ka-zwo. »Es gibt an Bord einen privilegierten Anwender nach der Definition dieses Rechners. Nur er kann den Registerinhalt verändern. Er hat vor Kurzem das Register von null auf eins gesetzt. Daraufhin begannen die Programme abzulaufen, deren Tätigkeit ich spüre.«




  »Weiß der Himmel. Es könnte tatsächlich sein, dass du recht hast und…«




  Marboo gab einen Befehl ein, der unter anderen Umständen den positronischen Aufgabenverteiler zum Stillstand gebracht hätte. Doch als jäh die Luft zu flimmern begann, sprang sie erschreckt auf. Etwas unsagbar Heißes hüllte sie ein. Marboo schrie auf und warf sich nach hinten, um dem glühenden Hauch zu entkommen. Da spürte sie Augustus' harten Griff. Der Roboter zerrte sie zur Seite.




  Der Rechner hatte sich in eine Sphäre aus flirrender Hitze gehüllt. Marboo begriff sofort. Die Anlage hatte ihre Nähe als störend erkannt und schützte sich mit einem Energieschirm. Hätte der Ka-zwo nicht so blitzschnell zugegriffen, wäre Mara der mörderischen Glut des sich stabilisierenden Feldes möglicherweise zum Opfer gefallen.




  »Laufen die Programme noch?«, wollte Marboo wissen.




  »Ich kann es nicht mehr feststellen«, antwortete Augustus. »Der Schutzschirm behindert die Ortung.«




  Sekunden später unterbrach der Ka-zwo Maras Versuch, eine Interkomverbindung zu schalten. »Es gibt keine Verbindung nach draußen«, stellte er fest. »Ich schlage vor, wir machen uns auf den Rückzug.«




  »Rückzug? Vor wem?«




  »Das ist mir unbekannt. Aber es scheint in der Nähe einen Einfluss zu geben, der für uns nicht vorteilhaft ist.«




  Marboo öffnete die Tür zum angrenzenden Transmitterraum. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass auch dieses Gerät außer Betrieb war. Als sie sich dem Roboter zuwandte, war die Angst in ihrem Blick unübersehbar.




  Der Ka-zwo schritt an ihr vorbei. Er inspizierte das Kontrollaggregat des Transmitters. »Die Energiezufuhr ist ausgefallen«, erklärte er. »Wir machen uns zu Fuß auf den Weg.«




  Die Stille ringsum, die sie bisher bei ihren Arbeiten zu schätzen gewusst hatte, war Mara auf einmal unheimlich. Obwohl der Vorschlag des Roboters der einzig logische war, widerstrebte ihr der Gedanke, diesen Raum zu verlassen. Hier fühlte sie sich einigermaßen sicher– trotz des geheimnisvollen Rechners, der die Möglichkeit hatte, sich mit einem Energiefeld zu umgeben. Draußen aber lagen weite Korridore und Hallen, still und verlassen, dem gefährlichen ›Einfluss‹, von dem Augustus soeben sprach, Tausende Verstecke und Schlupfwinkel bietend.




  »Gehen wir!«, presste sie dennoch hervor.




  Augustus schritt voran. Das große Schott glitt zur Seite. Draußen lag ein kahler, hell erleuchteter Korridor. Marboo hatte ihn erst ein- oder zweimal zu sehen bekommen. Ansonsten war sie per Transmitter gekommen und auch wieder gegangen. Sie wusste nicht einmal, in welche Richtung sie sich zu wenden hatte.




  Augustus' Orientierungsvermögen jedoch war unbeirrbar. Er bewegte sich nach rechts. In der grellen Beleuchtung wirkte er noch grotesker als sonst– ein hochgewachsenes, kahlköpfiges Unikum, das eine mit bunten Flicken besetzte, einstmals gelbbraune Uniform trug: die Montur der gefürchteten Robotschergen der Aphilie. Seine Füße steckten in weichen Stiefeln, die beim Gehen leise knarrten.




  Der Korridor schien endlos. In unregelmäßigen Abständen führten schwere Stahlschotten in leere Lagerräume. Dieser Bereich des Raumschiffs bildete das Zentrum der BASIS. In der Nähe lag die Steuerzentrale, von der aus das mächtige Fahrzeug bei den Probeflügen gesteuert worden war. Bis vor Kurzem hatte hier ziemlich viel Betrieb geherrscht; jetzt war alles verlassen.




  Augustus blieb plötzlich stehen. »Vorsicht ist geboten«, warnte er in seiner gestelzten Redeweise. »Vor uns steht ein Schott offen.«




  Marboo bedauerte, dass sie keine Waffe trug. Schon ein Schocker hätte sich nun gut angefühlt.




  Augustus setzte sich vorsichtig in Bewegung. Seine Stiefel knarrten. Mara folgte dem Ka-zwo dichtauf. Augustus erreichte das Schott und blickte in den hell erleuchteten Lagerraum.




  »Es gibt keine Gefahr«, stellte er fest. »Wir können weitergehen.« Dabei blieb er vor der Schottöffnung stehen, als wolle er Marboo an sich vorbeigehen lassen.




  »Du voran!«, forderte die junge Frau ihn auf. Sie wurde misstrauisch, als Augustus dennoch stehen blieb.




  »Was soll das?«, fragte sie ärgerlich. »Willst du mir widersprechen? Los– geh!«




  Der Ka-zwo rührte sich nicht. Da wusste Marboo, dass es hinter dem Schott etwas gab, was sie nicht sehen sollte. Sie trat auf den Roboter zu. »Was ist da drinnen los?«, fragte sie schneidend. »Was hältst du vor mir verborgen?«




  »Etwas, das nicht gut für dich ist«, antwortete Augustus einfältig.




  »Das nicht gut für mich ist? Auf wessen Geheiß?«




  »Waliks«, sagte der Roboter. »Ich bin aufgefordert, dich vor Gefahren und Widerwärtigkeiten zu schützen. Hier handelt es sich um eine Widerwärtigkeit.«




  Marboo starrte ihn ungläubig an. »Mein Mann soll das gesagt haben? Wofür hält er mich? Für einen Schwächling? Auf die Seite, und zwar sofort!«




  Diesmal gehorchte Augustus. Marboo trat auf die Schottöffnung zu, aber schon stockte ihr Schritt.




  Unmittelbar hinter dem Durchgang lagen drei Männer. Sie trugen die Arbeitsmontur der BASIS. Ihre Gesichter wirkten merkwürdig eingefallen, wie ausgetrocknet. Niemand konnte daran zweifeln, dass sie tot waren.




  Marboo spürte, wie Panik von ihr Besitz ergriff.




  3.




  Innerhalb von zwei Stunden meldete die Medostation 89 Vergiftungsfälle. Danach schien die Welle der Vergiftungen jedoch abzuebben, im Lauf der nächsten dreißig Minuten wurden lediglich drei weitere Fälle gemeldet. Dingh Canadaj erstattete über Interkom einen vorläufigen Bericht.




  »Die eingehende Untersuchung zeigt, dass es mindestens vier verschiedene Wege gibt, auf denen das Gift in den Körper der Erkrankten gelangt ist: durch Speisen, durch die Atemluft, durch Getränke oder ganz einfach durch Kontakt.«




  »Kontakt womit?«, wollte Hamiller wissen.




  »Mit einem giftbehafteten Gegenstand.«




  »Es handelt sich um verschiedene Gifte, wie Sie schon vorher sagten. Wie viel verschiedene Toxika haben Sie bisher feststellen können?«




  »Achtundvierzig«, antwortete Canadaj.




  Hamiller sah überrascht auf. »Um was für Stoffe handelt es sich?«




  »Zumeist um recht exotische Verbindungen. Ich habe eine Liste zusammengestellt, die ich Ihnen gern vorlege.«




  Hamiller winkte ab. »Darum geht es nicht. Mich interessiert, ob wir diese Gifte an Bord führen.«




  »Kein einziges davon, Sir.«




  Der Expeditionsleiter wirkte nicht überrascht. »Das heißt, dass die Gifte an Bord synthetisch hergestellt werden«, sagte er mehr zu sich selbst. »Aber von wem?«




  Kanthall wandte sich an den Leiter der Medo-Abteilung: »Haben Sie eine Aufstellung der Orte, an denen die Vergiftungen stattfanden?«




  Der Arzt aktivierte ein Koordinatennetz. Kanthall betrachtete die markierten Positionen nur kurz, dann schaltete er eine Verbindung zur analytischen Abteilung. Eine Frau antwortete. Kanthall trug ihr auf, die Koordinaten in eine grafische Darstellung zu übernehmen.




  Inzwischen hatte Hamiller die Unterhaltung mit Canadaj fortgesetzt. Der Stab des Mediziners war damit befasst, die Methoden zu ermitteln, deren es bedurfte, um aus den vorhandenen Rohstoffen die betreffenden Gifte herzustellen. Aus den Ergebnissen konnte unter Umständen gefolgert werden, wo die Synthese stattgefunden hatte.




  »Das würde uns ein großes Stück weiterbringen«, meinte Hamiller.




  »Es fällt auf, dass niemand an die Möglichkeit eines Unfalls denkt«, wandte Kanthall ein.




  Hamiller musterte ihn erstaunt. »Sie etwa?«




  Kanthall schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es wäre wohl die natürlichste aller Reaktionen gewesen. Trotzdem kam uns von Anfang an die harmloseste Erklärung erst gar nicht in den Sinn.«




  Ein Alarmgeber schrillte. Die aufgeregte, fast hysterische Stimme eines Mannes wurde hörbar: »Messtrupp achtzehn, Deck UQ-vierzweiunddreißig! Zwei meiner Leute sind von einem Monstrum angefallen und getötet worden!«




  Eine Viertelstunde später war immer noch nicht klar, was man sich unter dem Monstrum von Deck UQ-432 vorzustellen hatte. Der Leiter des Messtrupps, ein Ingenieur namens Toynbee Higgs, war mit dem Rest seiner Leute auf dem Rückzug. Die beiden Toten hatte er zurückgelassen. Der Trupp befand sich in Panik. Nur mit Mühe war von Higgs zu erfahren gewesen, dass er außer zwei Männern auch einen Messroboter verloren hatte– eine der Maschinen, die von der Erde an Bord gebracht worden waren.




  Das Monstrum wurde als ein riesiges Gebilde mit undeutlichen Umrissen beschrieben, halb durchsichtig und offenbar in der Lage, Wände zu durchdringen. Die Opfer waren von ihm überrascht worden, als sie einen leeren Lagerraum inspizierten.




  »Sie gingen buchstäblich in Flammen auf!«, sagte Higgs erschüttert.




  In dem kleinen Besprechungsraum versuchten Hamiller, Kanthall und Walik Kauk, sich einen Überblick zu verschaffen. Sie zweifelten nicht daran, dass das Auftauchen des Monstrums mit den Vergiftungsfällen zusammenhing.




  »Die BASIS scheint sich gegen unsere Anwesenheit zu wehren«, behauptete Kanthall. »Irgendein Mechanismus ist aktiviert worden, der darauf abzielt, uns entweder zu vernichten oder zu vertreiben.«




  »Wer könnte eine solche Vorrichtung installiert haben?«, fragte Kauk zweifelnd. »NATHAN?«




  »Das Mondgehirn ist der Erbauer dieses Fahrzeugs, der Konstrukteur war ein anderer«, sagte Kanthall. »Die Pläne für die BASIS stammen aus einem geheimen Unternehmen aphilischer Kreise, in deren Machenschaften weder Trevor Casalle noch ich jemals Einblick erhielten.«




  »Andererseits wissen wir, dass NATHAN die Konstruktionspläne nicht einfach übernommen, sondern erheblich modifiziert hat. Warum hätte er diesen Mechanismus, wie du ihn nennst, in den neuen Entwurf übernehmen sollen?«




  »Die Frage ist, ob er seine Bedeutung erkannte«, antwortete Kanthall. »Die Aphilie versah ihre Anhänger mit einer teuflischen Schläue. Ich kann mir zur Not vorstellen, dass der Mechanismus derart getarnt wurde, dass NATHAN ihn für ein harmloses Gebilde hielt.«




  »Die Frage ist«, mischte Hamiller sich ein, »ob die Aphiliker wirklich über die Technologie verfügten, ein solches Monstrum zu erschaffen. Immerhin durchdringt es Stahlwände!«




  »Die Spätaphilie hat sich intensiv mit der Hyperphysik befasst«, erklärte Kanthall. »Irgendein Gebilde, eingebettet in ein fünfdimensionales Kraftfeld, hätte keinerlei Mühe, vierdimensionale Materie zu durchdringen.«




  In dieser Sekunde meldete sich die Frau aus der analytischen Abteilung wieder. »Die Resultate liegen vor. Ich übermittle die Grafik.«




  Im Datenholo erschien ein Umriss der BASIS. Die wichtigsten Unterabteilungen des Schiffes waren angedeutet und die Orte, an denen Vergiftungsfälle registriert worden waren, orangefarben markiert. Ein einziger Blick genügte, die besondere Anordnung der Punkte erkennen zu lassen. Die orangefarbenen Symbole gruppierten sich annähernd symmetrisch um einen Ort nicht weit vom geometrischen Zentrum der BASIS entfernt.




  Hamiller visierte den Mittelpunkt an. »Wenn das Bild den richtigen Eindruck vermittelt, dann müsste das Unheil etwa dort seinen Anfang genommen haben.«




  »Sie meinen, dass der Einfluss sich annähernd kugelförmig ausbreitet?«




  »Sieht so aus, nicht wahr?«




  »Wo liegt Deck UQ-vierzweiunddreißig?«, wollte Kauk wissen.




  Ein dünner blauer Strich leuchtete auf und kennzeichnete die Lage des Decks. Es befand sich inmitten des Pulks von Leuchtpunkten.




  »Damit wäre die Verbindung hergestellt!«, konstatierte Hamiller. »Es ist klar, was wir zu tun haben. Wir…« Er unterbrach sich, als sein Blick auf Kauk fiel. »Was ist mit Ihnen?«, fragte er.




  Walik war blass geworden. In seinen Augen leuchtete das Entsetzen. »Marboo…!«, stieß er hervor. »Ihr Arbeitsplatz liegt ganz in der Nähe!«




  Der Schock währte nicht lange. Walik Kauk war nicht der Mann, den die Erkenntnis einer Gefahr auf Dauer lähmte. Ohne sich um Hamiller und Kanthall zu kümmern, schaltete er eine Verbindung in das kleine Rechenzentrum. Nach mehreren erfolglosen Versuchen gab er auf.




  »Ich nehme den Transmitter!«, erklärte er verbissen.




  »Aber nicht allein!«, warnte Kanthall. »Der Bereich ist gefährlich!«




  Kauk versah sich mit einer Waffe. »Ich habe keine Zeit, eine Truppe zusammenzustellen«, knurrte er und verließ den Raum.




  Die Transmitterhalle lag unterhalb des Kommandostands. Kanthall befahl Alarmbereitschaft für die militärische Besatzung der BASIS, während Hamiller über Bordrundruf von besorgniserregenden Ereignissen sprach. Seine Ankündigung war vorsichtig formuliert, um allgemeine Panik zu verhindern. Hamiller verschwieg aber weder die Verluste noch, dass nahezu hundert Männer und Frauen mit ernsthaften Vergiftungserscheinungen auf den Krankenstationen lagen. Er verstand es allerdings, den Anschein zu geben, als habe er die Lage unter Kontrolle.




  Als er geendet hatte, wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Hoffentlich hat keiner mein Zittern bemerkt«, sagte er ächzend.




  »Vor Angst?«, fragte Kanthall mit leisem Spott.




  »Nein. Weil mir das Lügen schwerfällt.«




  Kauk kam zurück. »Es gibt keine Verbindung mehr«, sagte er schwer. »Der Transmitter im Rechenzentrum lässt sich nicht mehr anwählen. Ich gehe zu Fuß!«




  Er wollte wieder hinaus, aber Kanthall hielt ihn mit einem scharfen Zuruf zurück. »Du gehst nicht allein! Die M-Truppe ist alarmiert. Die Sache ist zu gefährlich für einen Einzelgänger.«




  Entsetzt schaute Marboo den Roboter an. »Was ist das?«, stammelte sie. »Wie kommen die Toten hierher?«




  Augustus untersuchte die Männer. Er entdeckte bei jedem schwere Verbrennungen auf dem Rücken.




  »Sie sind umgebracht worden. Aber nicht hier.«




  »Nicht hier?«




  »Jemand hat sie getötet und hierher verschleppt.«




  »Mein Gott…« Marboo sah sich hastig um. Der kahle Raum mit den Toten war ihr unheimlich. Sie spürte, dass die Angst ihr Denken lähmte, und zwang sich zur Ruhe. »Hamiller und Kanthall müssen informiert werden. Die BASIS ist in Gefahr!«




  Der Ka-zwo hatte nichts von seiner stoischen Ruhe verloren. »Es erhebt sich die Frage, ob wir durchkommen«, sagte er. »Der Rechner hat alle Verbindungen blockiert. Er scheint nicht zu wollen, dass jemand die Expeditionsleitung unterrichtet.«




  »Du meinst, der Rechner steckt hinter alledem? Auch hinter… diesen drei Toten?«




  »Der Rechner spielt eine wichtige Rolle. Ob er die treibende Kraft oder nur ein Werkzeug ist, kann momentan nicht geklärt werden.«




  Marboo hatte sich inzwischen wieder in der Gewalt. »Das mag sein, wie es will«, entschied sie. »Wir versuchen auf jeden Fall, zum Zentralsegment durchzukommen.«




  Es blieb unklar, ob Augustus diesem Vorschlag zugestimmt hätte. Urplötzlich war ein durchdringendes, kreischendes Geräusch wie von einer überlasteten Metallsäge zu hören. Im Hintergrund des leeren Lagerraums entstand ein nebelhaftes Gebilde, dessen Umrisse in ständigem Fluss begriffen waren. Innerhalb des Nebels bewegten sich Hunderte, vielleicht Tausende von kleinen, dunklen Gebilden. Der Nebel wuchs und füllte die Hälfte der Lagerhalle aus. Inmitten des wallenden Gebildes verdichteten sich die Konturen zweier menschlicher Körper. Sie glitten aus dem Nebel hervor und fielen zu Boden; ihre Gesichter wirkten ebenso eingefallen und ausgetrocknet wie die der anderen Toten.




  Das Kreischen endete. Marboos entsetzter Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken, als eine dumpfe Stimme ertönte: »Dargist handelt, wie das Gesetz des Lichts es befiehlt!«




  Eine Sekunde später setzte das Kreischen wieder ein. Der Nebel schrumpfte und schien sich aufzulösen. Das marternde Geräusch verlor an Intensität, bis es schließlich erstarb.




  Der Lagerraum war so kahl wie zuvor. Nur gab es jetzt fünf Tote.




  Dargist besaß nicht die Fähigkeit, überrascht zu sein. Er nahm lediglich zur Kenntnis, dass das Bild drohender Gefahr, das der Kollektor entwickelt hatte, einer Berichtigung bedurfte. Diese war geringfügig, aber notwendig.




  Die Gefahr ging von Wesen aus, deren Erscheinungsform oder Verhalten– oder beides– nicht dem Vorbild entsprachen, das in Dargists Gedächtnis verankert war. Dieses Vorbild bestand aus mehreren tausend Einzelbildern. Sooft Dargist eine Wahrnehmung machte, auf die sich eines der Einzelbilder anwenden ließ, war er aufgrund der ihm erteilten Befehle gehalten, den vom Kollektor errechneten Gesamtumfang der Gefahr um einen entsprechenden Betrag zu vermindern. Das tat er jetzt. Die Korrektur war geringfügig, hatte aber dennoch Auswirkungen. Die, denen Dargist seine Existenz verdankte, waren vorsichtig gewesen. Sie hatten sich Mühe gegeben, weit in die Zukunft zu blicken. Sie hatten Entwicklungen vorausgeahnt, die deutlich von den einstigen Verhältnissen wegführten.




  Die geringfügige Korrektur, die Dargist an dem Gefahrenbild vornahm, führte dazu, dass er vorsichtiger zu Werke ging. Denn es war denkbar, dass die jüngste Wahrnehmung kein Einzelfall blieb. Das Risiko bestand, dass sein Angriff außer jenen, von denen die Gefahr ausging, auch solche traf, die durchaus dem gespeicherten Vorbild entsprachen. Es erschien sogar möglich, dass das vom Kollektor entwickelte Gefahrenbild falsch war und dass auf dem Feld trotz allem widersprüchlichen Anschein weiterhin das Gesetz des Lichts herrschte.




  Der Leiter des Trupps machte nicht eben den Eindruck eines verwegenen Kämpfers. Semur Arragoz war klein und untersetzt, hatte ein schwammiges Gesicht und wässrige Augen. Er gehörte der von Ronald Tekener geschaffenen Organisation AID an. Sein Trupp bestand aus knapp vierzig Männern. Sie waren ausgezeichnet bewaffnet und machten im Gegensatz zu ihrem Anführer einen kampferprobten Eindruck.




  »Sie sind Walik Kauk?«, schnarrte Semur Arragoz, als Kauk auf einer der Tiefetagen des Kommandozentrums den Versammlungsraum des M-Trupps betrat.




  Kauk musterte den kleinen Dicken misstrauisch. »Und Sie?«




  »Semur Arragoz, der Kommandant dieses Trupps.«




  Zu anderer Gelegenheit wäre Arragoz nicht ohne eine spöttische Bemerkung davongekommen. Doch momentan hatte Kauk keinen Nerv dafür. »Sind Sie marschbereit?«, fragte er lediglich.




  »Jederzeit.«




  »Dann los!«




  Mehrere Etagen tiefer lag die Mündung eines der Hauptverbindungsgänge, der die BASIS in ganzer Länge durchzog. Inzwischen hatte Hamiller den Notstand in Kraft gesetzt: Niemand verließ ohne Anweisung seinen Arbeitsplatz oder Aufenthaltsort.




  Der Trupp kam in dem breiten und hell erleuchteten Korridor schnell voran. Über einige Kilometer hinweg nutzten die Männer das Transportband. Ihr Weg führte durch mehrere Gravo-Schleusen– Orte, an denen das künstliche Schwerkraftfeld abrupt die Richtung änderte und Decksebenen winklig aneinanderstießen.




  Arragoz fühlte sich offenbar unzureichend informiert. Während des Vormarschs bestürmte er Kauk immer wieder mit Fragen.




  »Man sagt, an Bord der BASIS befinde sich ein Ungeheuer. Was wissen Sie davon?«




  »Nichts weiter, als dass ein Mann namens Higgs zwei Mitglieder seines Messtrupps verloren hat und behauptet, sie seien von einem Monstrum umgebracht worden.«




  »Gibt es eine Schilderung des Ungeheuers?«




  Kauk wiederholte, was er selbst gehört hatte.




  »Hört sich nicht sehr plausibel an«, meinte Arragoz ungläubig. »Wenn Sie mich fragen, war dieser Higgs wahrscheinlich leicht betrunken.«




  Walik Kauk hielt es nicht für nötig, darauf einzugehen.




  Etwa eineinhalb Stunden nach dem Aufbruch passierte der Trupp die T/U-Schleuse. Hier stießen die Hauptdecksabschnitte T und U in spitzem Winkel aufeinander. Die Männer hatten sich bislang durch den Hauptabschnitt T bewegt und betraten nun die U-Zone, die in dem gefährdeten Bereich lag. Ungeduldig drängte Walik vorwärts. Doch Arragoz bewies seine Umsicht. Trotz Kauks Protest verließ er den Hauptkorridor und betrat ein Kommunikationszentrum. Von dort aus versuchte er, Abteilungen der U-Zone über Interkom oder Datenschreiber zu erreichen. In der Mehrzahl der Fälle hatte er keinen Erfolg. Lediglich Stationen am Rand der Zone waren ansprechbar. Die Verbindung zu den weiter im Innern liegenden Abteilungen war unterbrochen.




  Arragoz wandte sich an seine Männer. »Wir wissen jetzt, dass in diesem Abschnitt tatsächlich einiges faul ist. Das Ausmaß der Gefahr bleibt unbekannt. Wachsamkeit ist das oberste Gebot!«




  Nachdem sie der Gefahr begegnet war, hatte Marboo ihr inneres Gleichgewicht zurückgewonnen. Ihre Furcht war zwar größer als zuvor, aber ihr Verstand arbeitete wieder unbeeinflusst.




  »Gibt es eine Erklärung?«, fragte sie den Ka-zwo.




  »Es handelt sich um ein gezielt operierendes Objekt«, antwortete Augustus. »Ob organisch oder anorganisch, ob natürlich entstanden oder künstlich erzeugt, kann noch nicht gesagt werden. Auf jeden Fall war das Gebilde in ein intensives Hyperfeld gehüllt.«




  »Was ist das Gesetz des Lichts?«




  »Unbekannt. Vermutlich eine Vorschrift oder ein Programm, nach dem das Objekt handelt.«




  »Die Handlung besteht darin, Menschen umzubringen?« Marboos Blick glitt über die Toten. »Warum hat es uns nicht ebenso umgebracht?«




  »Auch dafür gibt es keine plausible Erklärung. Es hat uns ohne Zweifel wahrgenommen.«




  »Woraus schließt du das?«




  »Daraus, dass es sprach. Ich halte das Objekt für ein logisch funktionierendes Gebilde. Es wird also nicht zu Selbstgesprächen neigen. Seine Worte waren für uns bestimmt. Es gibt zu denken, dass das Objekt seine Opfer anscheinend alle hierher bringt. Es ist vorstellbar, dass dieser Raum im Denken des Objekts eine besondere Rolle spielt, vielleicht sogar einen geschützten Bereich darstellt, in dem nicht getötet werden darf.«




  »Das klingt eher okkult als logisch.«




  »Die Logik liegt innerhalb des Programms, dem das Objekt folgt«, stellte Augustus fest. »Wenn das Programm okkulte Dinge verlangt, dann ist auch das logisch.«




  Marboo dachte sekundenlang nach. »Wie dem auch sei, wir müssen fort von hier! Die Kommandozentrale muss auf dem schnellsten Weg von den Vorgängen erfahren.«




  »Ich glaube nicht, dass das ein gültiges Argument ist«, hielt der Ka-zwo ihr entgegen. »Es ist undenkbar, dass an Bord dieses Fahrzeugs fünf Menschen getötet werden können, ohne dass die Zentrale davon erfährt.«




  »Da magst du recht haben«, gab Marboo zu. »Aber ich halte es hier nicht mehr aus! Mir ist unheimlich zumute.«




  Eigenartigerweise hielt Augustus das für ein gültiges Argument. »Ich werde die Umgebung erkunden«, erklärte er. »Wenn die Luft rein ist, brechen wir auf.«




  »Und ich?«, rief Marboo hinter ihm her, als er davonschritt. »Soll ich allein hierbleiben?«




  »Es ist das Beste«, antwortete der Ka-zwo. »Der Raum bietet Schutz. Außerdem bin ich in kurzer Zeit wieder zurück.«




  Es sollte sich bald erweisen, dass Augustus' Hypothese zumindest in einer Hinsicht falsch war.




  Der Vormarsch war bislang ohne Zwischenfall vonstattengegangen. Das Rechenzentrum, in dem Marboo arbeitete, lag höchstens noch einen Kilometer entfernt. Es fiel Walik Kauk schwer, nicht einfach vorzupreschen; er befand sich ohnehin schon an der Spitze des Trupps.




  Er fuhr herum, als Arragoz einen Halt befahl. Einer der Männer deutete auf sein Messinstrument, das hyperenergetische Vorgänge erfasste.




  »Gefahr vorab! Wir haben eine Anzeige, dass…« Arragoz kam nicht weiter. Ein kreischendes, heulendes Geräusch war zu hören. Es wurde binnen weniger Sekunden so schrill, dass es jeden anderen Laut übertönte– bis auf einen einzigen: Walik Kauk hörte einen gellenden Schrei und hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er Marboo schreien hörte.




  »Vorwärts!«, rief er Arragoz zu.




  In dem Lärm war der Ruf nicht zu verstehen. Arragoz begriff dennoch und gab den Befehl zum Angriff. Der Trupp folgte Kauk, der schon den Korridor entlanghetzte.




  Hinter einem offenen Schott erstreckte sich ein kahler Lagerraum. Wenige Meter jenseits der Schottöffnung lagen reglose Gestalten. Wallender Nebel erfüllte den weiten Raum. Im Innern des Nebels befanden sich Tausende winziger Gebilde in unaufhörlicher Bewegung.




  Kauk entsicherte seinen Strahler und trat durch die Öffnung. Zur Linken gewahrte er eine Bewegung. Er sah Marboo. Sie stand mit dem Rücken an der gangseitigen Wand der Halle, hatte die Hände wie flehend erhoben, und ihr Blick war starr auf einen wabernden Nebelarm gerichtet, der sich ihr näherte.




  Walik Kauk feuerte. Sein Energieschuss zuckte dem wabernden Dunst entgegen. Der Nebel verfärbte sich unter der Wirkung des Treffers, und für wenige Sekunden schien eine blutrote Dampfwolke den Raum zu erfüllen.




  Die brodelnde Fahne wandte sich seitwärts, offenbar unsicher, wohin sie sich zu wenden habe. Dann zuckte sie auf Walik zu.




  Nachdem Augustus gegangen war, postierte Marboo sich in der Nähe des Ausgangs, um im Notfall zwei Fluchtrichtungen zur Verfügung zu haben. Die Vorstellung des Ka-zwo von dem geschützten Bereich, den diese Halle darstellte, hatte sie nur zur Hälfte überzeugt. Sie schauderte beim Gedanken an das Nebelmonstrum, das die Männer getötet hatte.




  Der zweite Vorstoß der Kreatur kam ohne jede Vorwarnung. Plötzlich setzte das Kreischen wieder ein, und der Nebel erfüllte die Halle. Marboo erblickte eine brodelnde Wand, hinter der unzählige kleine Körper einen verwirrenden Reigen tanzten. Sie sah, dass sich in der Wand ein Auswuchs bildete, ein Tentakel, der ihr pulsierend entgegenzuckte.




  Die Halle war also doch kein geschützter Bereich, und das Monstrum schickte sich an, sie zu töten. Marboo schrie, ohne dass sie sich dessen bewusst wurde. Sie wollte fliehen. Aber der Nebelarm erkannte ihre Absicht und verlegte ihr den Weg. Marboo drückte sich mit dem Rücken an die Wand.




  Ein greller Energiestrahl stach wie ein Blitz nach dem milchigen Arm. Roter Qualm wogte vor Marboo auf. Seitwärts sah sie schattenhaft einen Mann, der auf das Monstrum feuerte. Aber schon wandte sich der Tentakel ihm zu, und als der Mann sich herumwarf, erkannte ihn Marboo. »Walik… Vorsicht!«, schrie sie auf.




  Es war ein Schrei in höchster Not, denn Mara Bootes sah, dass der Nebelarm ihren Mann einzuholen drohte. Walik warf sich zur Seite, und diese instinktive Bewegung mochte ihm das Leben gerettet haben. Gleichzeitig übertönte eine schneidende Stimme den Lärm: »Ausfächern und Punktfeuer!«




  Schatten huschten an der Längswand entlang. Von mehreren Dutzend Positionen aus fauchten dem Ungeheuer Energieschüsse entgegen. Der milchige Nebel verwandelte sich in blutroten Qualm.




  Kauks erster Schuss hatte dem Ungeheuer nichts anhaben können, der milchige Tentakel folgte ihm. Er warf einen Blick über die Schulter, sah den wabernden, zuckenden Auswuchs hinter sich und warf sich zur Seite. Der Tentakel zuckte an ihm vorbei. Walik war blitzschnell wieder auf den Beinen. Trotzdem blieb fraglich, ob er dem Greifarm entkommen wäre, wenn nicht Arragoz' Trupp eingegriffen hätte. Das Monstrum schien die neue Gefahr zu erkennen.




  Walik hastete zu Marboo und riss sie in die Höhe. »Fort von hier!«, herrschte er sie an. »Lauf, so schnell du kannst!«




  Er stieß sie in Richtung des Ausgangs. Unter dem Feuer des M-Trupps hatte der Nebel sich inzwischen zu einer drohenden blutig roten Masse verwandelt. Es dauerte nur Sekunden, bis Walik klar wurde, dass selbst das konzentrierte Feuer von vierzig mittelschweren Strahlern dem Ungeheuer nichts anzuhaben vermochte. Mit jedem Schuss wurde das leuchtende Rot des zuckenden Körpers intensiver. Das Monstrum glühte von innen heraus, und es wuchs weiter.




  Kein Zweifel: Diese Erscheinung sog die Energie der Strahlschüsse in sich auf und gewann dadurch an Kraft. Walik erkannte, dass einige von Arragoz' Männern Gefahr liefen, im Hintergrund der Halle abgeschnitten zu werden.




  »Zurück!«, brüllte er. »Wir müssen hier raus!«




  Die Männer reagierten nicht. Walik eilte auf Arragoz zu, der soeben seinen Standort wechselte, weil der rote Qualm ihm zu nahe gekommen war. »Befehlen Sie den Rückzug!«, keuchte er. »Ihre Leute sind sonst verloren!«




  Die Luft in der Halle schien bereits zu kochen. Arragoz erkannte, dass Kauks Warnung berechtigt war. »Feuer einstellen!«, schrie er. »Raus hier!«




  Die Männer zogen sich zurück. Als der Letzte durch die Schottöffnung hastete, war der freie Raum zwischen der roten Nebelfront und der Längswand des Lagerraums höchstens noch einen Meter breit. Sekunden später wäre niemand mehr entkommen. Arragoz blieb zurück, bis der letzte seiner Männer in Sicherheit war. Von da an empfand Walik Kauk grenzenlosen Respekt vor dem kleinen, dicken Mann.




  »Weiter!«, stieß Walik hervor. »Das Ding kommt hinter uns her!«




  Das Kreischen im Lagerraum hatte nur für wenige Sekunden nachgelassen. Schon wurde es wieder lauter. Durch die Wand des Korridors quoll rot leuchtender Qualm.




  Die Männer flohen. Kauk und Arragoz bildeten die Nachhut. Marboo war nirgendwo zu sehen. Walik war erleichtert, denn das bedeutete, dass sie sich schon in Sicherheit gebracht hatte.




  Der rote Qualm strömte in dichten Wolken durch die Wand und durch die Schottöffnung. Das Monstrum hatte nicht die Absicht, seine Gegner entkommen zu lassen. Kauk erkannte entsetzt, dass sie nicht schnell genug waren.




  Zudem entstand weiter vorne im Gang Verwirrung. Der Trupp schien auf ein Hindernis gestoßen zu sein.




  »Weiter!«, gellte Arragoz' Befehl.




  Zwischen den Männern kam eine Gestalt zum Vorschein, die Kauk am allerwenigsten zu sehen erwartet hätte. Eine gelbbraune, mit zahllosen Flicken besetzte Uniform– das war Augustus.




  Walik blieb unwillkürlich stehen. »Was suchst du hier?«, herrschte er den Ka-zwo an.




  »Zur Seite!«, antwortete Augustus und tat etwas, das er nie zuvor getan hatte: Er packte Kauk an der Schulter und schob ihn fort. Dann ging er weiter, dem roten Ungetüm entgegen. Schließlich blieb er mitten im Gang stehen.




  Walik traute seinen Augen nicht. Das Ungeheuer wurde langsamer. Es schien zu zögern und kam schließlich zum Stillstand, etwa fünf Meter, bevor die wabernden Ausläufer des rot glühenden Nebels den Roboter erreichten. Das Kreischen wurde leiser und erstarb.




  In die plötzliche Stille hinein sagte Augustus blechern knarrend: »Weiche! Diese Leute sind mir untergeben!«




  Das war alles– angesichts der tödlichen Gefahr ein scheinbar einfältiger, fast lächerlicher Versuch, das drohende Verderben abzuwenden. Aber das Unglaubliche geschah. Der Nebel löste sich auf. Die Tausende Schatten, die sich in seinem Innern bewegten, wurden blass und verschwanden schließlich ganz. Nach wenigen Sekunden lag der hell erleuchtete Gang leer vor den Männern.




  Augustus wandte sich um. In einer Art, die ihm jeder, der nicht wusste, dass er ein Roboter war, als Großspurigkeit ausgelegt hätte, verkündete er: »Die Gefahr ist beseitigt. Wir können uns zurückziehen.«




  Seit den Ereignissen im Hauptabschnitt U waren fast drei Stunden vergangen, in denen das Monstrum nicht mehr erschienen war. Spezialtrupps hatten während dieser Zeit die Lage erkundet.




  Payne Hamiller diskutierte mit den Mitgliedern des inneren Stabs die Ergebnisse. Kanthall, Vanne, Kauk und Mara waren anwesend– und selbstverständlich der Held des Tages, Augustus.




  »Nach allem, was wir erfahren haben, gibt es für die Ereignisse nur eine einzige Erklärung«, sagte Hamiller. »Der Start der BASIS und die erste Etappe unseres Fluges haben einen Mechanismus aktiviert, der bei der Konstruktion des Fahrzeugs von den Aphilikern eingebaut und von NATHAN ohne Beanstandung übernommen wurde. Dieser Mechanismus hat die Aufgabe, zu verhindern, dass die BASIS Unberufenen in die Hände fällt. Und für die Aphiliker war alles unberufen, was nicht an die Lehre der reinen Vernunft glaubte.«




  »Der Mechanismus ist ein wahrscheinlich künstliches Gebilde, das über selbstständiges Denkvermögen verfügt«, ergänzte Marboo. »Er mag programmiert sein, aber das spielt für uns keine Rolle. Er nennt sich Dargist und behauptet, im Namen des Gesetzes des Lichts zu handeln.«




  »Was natürlich eine Lüge ist«, knurrte Kanthall. »Das Licht– damit kann nur das Licht der Vernunft gemeint sein. So nannte sich Trevor Casalle. Ausgerechnet Casalle aber hat von diesem Fahrzeug nie eine Ahnung gehabt.«




  »Über Dargists Beschaffenheit gibt es nach wie vor Zweifel«, lenkte Hamiller zum wissenschaftlichen Aspekt zurück. »Es ist klar, dass ein Gebilde dieser Größe bei allen Inspektionen, die wir vor dem Start gemacht haben, unmöglich hätte unbemerkt bleiben können. Dargist muss also die Fähigkeit besitzen, die Einzelteile seiner Substanz im inaktiven Zustand in kleinen und unauffindbaren Mengen an verschiedenen Orten zu verbergen. Erst wenn er aktiv wird, versammelt er seine Bestandteile und wächst zu einem Monstrum, das aus normaler Materie zu bestehen scheint, jedoch von einem fünfdimensionalen Kraftfeld umgeben ist. Dargist handelt nicht ohne Unterstützung. Er ist zumindest mit dem Peripherierechner im Bund, auf den Mara Bootes-Kauk uns schon vor einiger Zeit aufmerksam gemacht hat.«




  Er wandte sich der Frau zu. »Ich muss in diesem Zusammenhang um Entschuldigung bitten. Ich hätte Ihren Argumenten Beachtung schenken müssen. Es war sehr kurzsichtig von mir, einfach darüber hinwegzugehen.«




  Nach dieser kurzen Unterbrechung fuhr er fort: »Der Rechner ist in ein kugelförmiges Energiefeld gehüllt, das sogar den Boden durchdringt, auf dem er steht, und bis in das nächste Deck hinabreicht. Unsere Analytiker haben festgestellt, dass sein Schaltplan unvollständig ist. Wir konnten bislang nicht ermitteln, welche Funktion die Anlage versieht. Aber es gibt wenig Zweifel, dass eine ihrer Aufgaben die eines Prozessrechners ist, der Fertigungsvorgänge in kleineren Produktionsstätten kontrolliert. Wir nehmen an, dass unter der Kontrolle dieses Rechners die Gifte hergestellt und verteilt wurden, die annähernd einhundert Besatzungsmitglieder außer Gefecht setzten.«




  »Woher beziehen Dargist und der Rechner die Energie, die sie brauchen, um ihre Aufgaben zu versehen?«, fragte Vanne.




  »Das ist unbekannt. Es scheint, dass wir die BASIS noch längst nicht vollständig erforscht haben. Ihre Frage zielt in der Tat auf den Punkt, um den wir uns als Nächstes kümmern müssen. Gelingt es uns, Dargists Energieversorgung lahmzulegen, dann haben wir schon halb gewonnen.«




  »Ich fürchte nur, so einfach wird das nicht sein.« Kanthall seufzte. »Es ist offenbar, dass die Aphiliker hier all ihr Wissen und all ihre Schläue eingesetzt haben. Nach meiner Ansicht ist Dargist so gut wie unverwundbar.«




  »Was will das Ungeheuer eigentlich?«, fragte Kauk.




  »Verhindern, dass die BASIS in nichtaphilische Hände fällt.«




  »Warum hat der Rechner so lange gezögert und nicht während der Probeflüge zugeschlagen?«




  »Der Himmel mag das wissen. Wahrscheinlich erkannte er, dass es sich nur um Probeflüge handelte und die BASIS jedes Mal wieder an ihren Ausgangsort zurückkehren würde. Erst jetzt hat er festgestellt, dass wir endgültig unterwegs sind. Wir wissen nicht einmal, auf welche Weise er ermittelt, dass sich keine Aphiliker an Bord befinden. Falls er das allein anhand von Verhaltensmustern erkennt, muss er auf unerhört komplizierte Weise programmiert sein.«




  »Die Art, wie er auf Augustus reagiert, weist darauf hin, dass er zum Teil mit gespeicherten optischen Eindrücken operiert. Er hat die Uniform des Ka-zwo erkannt und daraufhin seine Feindseligkeiten vorübergehend eingestellt.«




  Hamiller wandte sich an den Roboter. »Es ist möglich, dass du unsere einzige Rettung bist.«




  »In der Weise, wie Sie es sich vorstellen, halte ich das für unmöglich«, antwortete Augustus gemessen. »Die Behauptung, dass Walik Kauk und die Männer des M-Trupps mir unterstellt seien, mag Dargist eine Zeit lang aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Auf Dauer wird er sich jedoch nicht davon überzeugen lassen, dass die gesamte BASIS unter dem Kommando eines einzigen Ka-zwo steht. Ka-zwos gehörten in der Aphilie, wie Sie wissen, zu den untergeordneten Maschinen.«




  Augustus behielt recht. Am nächsten Tag meldete sich Dargist von Neuem. Über Interkom war seine dröhnende Stimme zu hören, als halle sie durch ein langes, metallenes Rohr: »Dem Gesetz des Lichts gehorchend, fordere ich, dass binnen angemessener Zeit der Beweis erbracht wird, dass auf diesem Feld die Lehre der reinen Vernunft herrscht. Bis dahin sind alle wichtigen Anlagen stillgelegt. Bleibt der Beweis aus, wird das Gesetz des Lichts erfüllt und das Feld von allem gereinigt, was nicht der wahren Lehre gehorcht.«




  Mit dem ›Feld‹ war zweifellos die BASIS gemeint. Und unter die Rubrik ›wichtige Anlagen‹ fiel zum Beispiel das gesamte Triebwerkssystem. Die BASIS war stillgelegt und konnte sich ohne Dargists Zustimmung nicht mehr bewegen.




  Bei einer Besprechung, die Payne Hamiller kurz nach Dargists Rundspruch einberief, suchte man vergebens nach Möglichkeiten, sich der Bedrohung zu entziehen. Inmitten der allgemeinen Ratlosigkeit schlug Kanthall plötzlich mit der Faust auf den Tisch. »Machen wir uns doch nichts vor!«, rief er. »Es gibt nur eine einzige Lösung!«




  Aller Augen richteten sich fragend auf ihn.




  »Welche ist das?«, erkundigte sich Hamiller.




  »Wenn das Monstrum einen Aphiliker braucht, dann soll es einen bekommen!«




  4.




  Als Dargist wieder erschien, war die Falle in dem leeren Lagerraum aufgebaut, in dem das Ungeheuer die Getöteten abgelegt hatte.




  Einige Räume weiter hatte die Besatzung der BASIS ihren Beobachtungsposten eingerichtet. Dargist war seit Stunden nicht mehr gesehen worden. Dadurch wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass er in Kürze wieder auftauchen werde. Jentho Kanthall und Payne Hamiller hatten sich bei dem Posten eingefunden.




  Sobald Dargist in dem Lagerraum erschien, würde an den Wänden ein fünfdimensionales Energiefeld entstehen, das wie ein engmaschiger Käfig wirkte. Das Monstrum konnte daraus nicht mehr entkommen– das jedenfalls hofften die beteiligten Personen.




  Als Dargist schließlich kam, materialisierte er auf die übliche Weise, begleitet von dem schrillen Kreischen.




  »Feld an!«, befahl Kanthall.




  In der Bildwiedergabe war zu sehen, dass an den Wänden des Lagerraums starke Entladungen tanzten. In der Aufbauphase erzeugte das Energiefeld einen heftigen Ionisationseffekt.




  Das Kreischen wurde lauter, der Nebel geriet in stürmisch wallende Bewegung. Kein Zweifel: Dargist bemerkte, dass er in eine Falle geraten war. Das Ungeheuer schien zu wachsen. Die winzigen Schatten in seinem Innern gerieten in rasende Bewegung, sodass ein menschliches Auge ihnen nicht mehr zu folgen vermochte.




  Dann geschah das Unglaubliche. Dargist barst mit dumpfem Knall. Der Nebel verschwand, und nur die winzigen Mechanismen waren noch da. Sie jagten hin und her, aber mit jedem Augenblick wurden sie weniger.




  »Sie durchdringen die Wand!«, rief Hamiller entsetzt.




  »Volle Feldstärke!«, befahl Kanthall.




  »Feld steht!«, antwortete eine aufgeregte Stimme.




  Nur noch ein paar Dutzend der kleinen Mechanismen schwirrten umher. Hamiller sah deutlich, dass einer von ihnen geradlinig auf die rückwärtige Wand zuschoss. In der nächsten Sekunde war er verschwunden.




  Eine Minute später war der Spuk vorbei.




  »Haben wir etwas erreicht?«, fragte Hamiller.




  »Auf keinen Fall das, was wir vorhatten«, antwortete Kanthall mit finsterer Miene.




  »Es sah so aus, als hätte das Hyperfeld Dargist gezwungen, sich aufzulösen.«




  »Die Frage ist, ob es sich um eine zerstörende Auflösung oder um einen planmäßigen Prozess handelte. Vergessen Sie nicht, dass Dargist ohnehin in Fragmente zerlegt gewesen sein muss, als die BASIS startete. Womöglich ist der Vorgang wiederholbar.«




  Ein junger Mann näherte sich. »Wird das Feld noch gebraucht?«, fragte er.




  »Schalten Sie es ab!«, bestimmte Kanthall.




  »Sie klingen nicht gerade optimistisch«, sagte Hamiller.




  »Wie könnte ich? Wir haben es mit dem gefährlichsten Gebilde zu tun, das je von Menschen erschaffen wurde.«




  Kanthall behielt recht. Knapp vier Stunden später schlug Dargist wieder zu– weit von der Szene seiner bisherigen Untaten entfernt.




  Er tötete zwei Frauen und einen Mann eines Beobachtungspostens. Wenig später deponierte er die Leichen in dem Lagerraum. Es gab keinen zweiten Versuch, das Monstrum zu fangen, weil feststand, dass Dargist mit herkömmlichen Methoden nicht bezwungen werden konnte.




  Der Diensttuende der Raumhafenwache stutzte, als er das holografische Siegel der Regierung der Liga Freier Terraner vor sich sah. Gleichzeitig wurde er von einer Stimme angesprochen, die ihm bekannt vorkam.




  »Haben Sie ein startbereites Langstreckenfahrzeug?«




  »Mehrere, Sir«, antwortete der Mann zurückhaltend.




  »Eine Einheit der IMPERIUMs-Klasse?«




  »Die BAIKO, Sir. Kommandant Segun Bahrajn.«




  »Sagen Sie Bahrajn, dass er in einer Stunde starten wird!«




  Der Wachhabende reagierte überrascht. »Das kann ich nicht, Sir. Es gehört nicht zu meinen Befugnissen, einem Raumschiffskommandanten Befehle zu erteilen.«




  »Zum Teufel mit Ihren Befugnissen!«, erklärte die Stimme ärgerlich. »Sehen Sie nicht das Siegel?«




  »Eben deshalb. Je länger ich es mir ansehe, desto misstrauischer werde ich. Wenn Sie tatsächlich im Regierungsauftrag sprechen, stehen Ihnen andere Wege zur Verfügung, um einem Raumschiff Startbefehl zu erteilen. Außerdem hätten Sie sich vorab informieren können, welche Einheiten startbereit sind.«




  Der Anrufer schien seinen Fehler zu erkennen. Versöhnlich lenkte er ein: »Sie haben recht. Aber mein Auftrag erfordert eine besondere Vorgehensweise. Die BAIKO hat in einer Stunde zu starten– und ich werde an Bord sein! Machen Sie Bahrajn darauf aufmerksam. Alle weiteren Anweisungen erhält er von mir.«




  Der Wachhabende schüttelte den Kopf. »Ich brauche einen Beweis, Sir, dass Sie berechtigt sind, den Start eines Großraumschiffs anzuordnen.«




  Das Siegel verschwand und wich dem Gesicht eines jungen Mannes. Der Wachhabende fuhr erstaunt zurück. »Sie, Sir?«




  »Werden Sie nun Kommandant Bahrajn in Kenntnis setzen?«, fragte Roi Danton.




  »Selbstverständlich, Sir!«




  Als am Morgen des 4. Mai 3586 Julian Tifflor sein Arbeitszimmer betrat, fand er eine Memozeile von Danton vor. Der Inhalt war schwerwiegend. Roi hatte allerdings nur Fakten mitgeteilt und keine Erklärung gegeben.




  Tifflor rief einen seiner Ratgeber, den zuverlässigsten von allen: Henry den Zweiten, einen Roboter vom Typ Vario-211.




  Henry war hochgewachsen. Glatze, wässrige Augen und dümmliches Gesicht vermittelten den Eindruck, als könne er kein Wässerchen trüben. In seiner früheren Erscheinungsform, als Henry der Erste, hatte der Vario zu viel weibliches Interesse erregt. Tifflor hatte sich deshalb gezwungen gesehen, die äußere Erscheinung seines Beraters zu verändern.




  »Du siehst ernst aus«, bemerkte Henry, der die Angewohnheit hatte, den Ersten Terraner beim Vornamen zu nennen und ihn zu duzen, solange niemand anders zuhörte.




  »Der Oberste Terranische Rat hat uns verlassen.«




  »Du meinst, er ist durchgebrannt?«




  »Ich weiß nicht, wie du zu dieser Formulierung kommst…«




  »Ich habe dir zugehört, als du dir über Dantons eigenartige Verfassung Gedanken machtest. Er hängt an dieser Dunja Varenczy und hat es nicht verwunden, dass sie tatsächlich mit der BASIS fliegt. Du sagtest selbst, es sei zu befürchten, dass er seinen Kram zusammenpacke und hinter dem Weibsbild herlaufe.«




  Tifflor winkte ab. »Ich sollte allmählich lernen, in deiner Gegenwart keine Selbstgespräche zu führen. Wie dem auch sei, Roi ist fort. Er hat die Erde an Bord der BAIKO heute Morgen kurz nach drei Uhr allgemeiner Zeit verlassen. Wir sind der Öffentlichkeit eine Erklärung schuldig, warum der Oberste Terranische Rat seinen Verpflichtungen nicht nachkommen kann.«




  Henry der Zweite nickte. Ein ausgesprochen dümmliches Lächeln spielte auf seinem breiten Gesicht. »Ich habe schon den Text der Mitteilung: Oberster Terranischer Rat greift eigenhändig in das Dilemma der BASIS ein!«




  »Du übersiehst eines. Das Dilemma der BASIS, wie du es nennst, wird eines Tages vorüber sein. Wenigstens hoffen wir das. Dann wird die BASIS wieder Fahrt aufnehmen und Tschuschik ansteuern.«




  »Ja– und?«




  »Roi wird nicht zurückkehren. Er bleibt an Bord der BASIS, weil Dunja dort ist!«




  Henry gab ein meckerndes Lachen von sich. »Ach das… Das stört uns nicht. Heute müssen wir den Leuten erklären, warum Roi Danton zur BASIS geflogen ist. In ein paar Tagen müssen wir uns eine neue Erklärung dafür einfallen lassen, warum er an Bord der BASIS bleibt.«




  Tifflor musterte den Roboter ernst. »Henry, du machst mir Angst«, sagte er schließlich. »Wer dir zuhört, könnte auf den Gedanken kommen, dass Politiker weiter nichts zu tun haben, als sich Lügen auszudenken.«




  Mitten in der Nacht erwachte Demeter aus unruhigem Schlaf. Sie starrte in die Finsternis und versuchte, sich an ihre Träume zu erinnern. Aber nichts war in ihrem Gedächtnis geblieben. Bis auf den Gedanken an das Auge.




  Was ist das Auge?, fragte sie sich. Die Antwort entglitt ihr. Im Traum wusste sie, was das Auge war– sobald sie erwachte, war die Erinnerung fort.




  Ihre Gedanken wanderten zu Danton. Sie sehnte sich nach ihm. Aber was für eine Sehnsucht war das? Schließlich hatte sie sich mit Hamiller eingelassen. Demeter hatte eine bedrückende Ahnung, die Entscheidung sei nicht ihre eigene gewesen. Jemand anders hatte für sie entschieden. War womöglich auch die Sehnsucht nicht ihre eigene?




  Immer wieder kehrten ihre unruhigen Überlegungen zu dem Begriff des Auges zurück. Sie wusste: Sobald sie sich erinnern konnte, was es mit dem Auge auf sich hatte, würde auch der Rest der verlorenen Erinnerung zurückkehren. Wer sie war, woher sie kam und was es mit dem gläsernen Schrein auf sich hatte, in dem sie tief unter den grünen Hügeln der Insel Kreta gefunden worden war.




  So aber gab es weiter nichts als eine dumpfe Ahnung, dass sie nicht über sich selbst bestimmte. Dass sie einem Einfluss gehorchen musste, der von weit her kam. In ihren einsamen Gedanken gab sie dem Einfluss einen Namen und nannte ihn ›den Bezwinger‹.




  Augustus stand in einer Ecke des Besprechungsraums, als gehe ihn die teils erregte Debatte nichts an. Kanthall und Hamiller waren da und außerdem der Sieben-D-Mann Kershyll Vanne, auch Walik und Marboo.




  »Dargist wurde von Menschen erschaffen, deren technologisches Wissen nicht größer ist als das unsere«, sagte Hamiller. »Wie kommt es, dass wir uns gegen ein von unseresgleichen erschaffenes Wesen nicht wirksam zur Wehr setzen können?«




  »Ihre Frage stellt die Lage zu einfach dar«, bemerkte Kanthall. »Wenn wir die Zeit und die Mittel hätten, könnten wir Dargist letzten Endes bezwingen. Aber uns fehlt beides. Vor allem, weil das Ungeheuer zumindest von einem Teil der positronischen Elemente an Bord unterstützt wird.«




  »Wer oder was ist Dargist nun eigentlich?«, wandte Walik Kauk ein.




  »Wir können weiterhin nur spekulieren«, antwortete Hamiller. »Dargist besteht aus einer Vielzahl halb selbstständiger Elemente, die überwiegend positronisch, einige aber zweifellos auch organisch, also bionisch sind. Diese Elemente sind die winzigen Gebilde im Innern des Nebels. Eine Gruppe solcher Elemente, nehme ich an, bildet den Steuer- und Kontrollmechanismus. Die übrigen haben spezifische Funktionen wie Energieversorgung und Wahrnehmung, Projektion des fünfdimensionalen Feldes, das wir als Nebel erkennen, Kommunikation und so weiter. Dargist ist, bis auf die Verbindung mit Einheiten der Bordpositronik, autark. Das macht ihn so schwer angreifbar.«




  »Wir schweifen ab!«, mahnte Kanthall. »Auf unserer Tagesordnung steht nur ein einziger Punkt: Wie beseitigen wir die Gefahr?«




  Walik Kauk sah unwillig zu ihm auf. »Du klingst, als wärest du sicher, dass es darauf eine Antwort gibt.«




  »Das will ich hoffen«, knurrte Kanthall. »Ich habe die Lösung vor zwei Tagen schon angedeutet. Dargist will, dass an Bord der BASIS die Lehre der reinen Vernunft herrscht. Also muss ein Aphiliker das Kommando an Bord übernehmen!«




  Hamiller blinzelte. »Ich erinnere mich. Aber woher wollen Sie einen Aphiliker zaubern?«




  »Die Frage geht an Sie zurück, Sie sind der Wissenschaftler. Die Aphilie und ihre Ursachen sind bis ins kleinste Detail studiert worden. Wir wissen alles, was es über die Aphilie zu wissen gibt, von der Deformation des Medaillon-Spektrums bis zur Modifizierung der Zellkernstrahlung aphilischer Gehirne. Meine Frage an Sie: Lässt sich der Effekt, der die Aphilie erzeugt hat, im Labor simulieren?«




  »Wollen Sie uns alle in Aphiliker verwandeln?«




  »Nur einen von uns!«




  »Wen?«




  Ein bitteres Lächeln flog über Kanthalls kantiges Gesicht. »Den Mann, der in der Aphilie nach Casalle die zweite Rolle spielte: mich!«




  »Kanthall, Sie verlangen nahezu Unmögliches!«, sagte Hamiller, nachdem er sekundenlang nachgedacht hatte. »Um die Strahlungsverhältnisse von Medaillon im Labor zu simulieren, müssen wir experimentieren. Niemand kann sagen, wie lange das dauern wird. Und selbst wenn wir Erfolg haben– wollen Sie vierzig Jahre lang warten, bis die Aphilie von Ihnen Besitz ergreift?«




  »Die Strahlung muss eben intensiviert werden!«




  Hamiller nickte. »Ich werde die Sache prüfen. Aber ich will nicht, dass Sie sich große Hoffnungen machen.«




  »Wenn ich mir diese Hoffnung nicht machen kann, dann gibt es keine Hoffnung mehr!«, bemerkte Kanthall bitter.




  Zum ersten Mal meldete sich der Ka-zwo zu Wort. »Es ist denkbar, dass ich zur Lösung des Problems beitragen kann«, erklärte er blechern.




  Alle schauten in die Ecke, in der Augustus stand. »Du?«, rief Hamiller ungläubig.




  »Mir ist das Konditionierungsprogramm bekannt, mit dem die Machthaber der Aphilie Immune in Anhänger der reinen Vernunft verwandelten.«




  »Das ist unmöglich«, behauptete Kanthall. »Das Programm war geheim. Es wurde von Robotern administriert, aber gewiss nicht von Ka-zwos!«




  Hamiller sah Kanthall fragend an. »Dann müssten Sie selbst wissen, wie es funktioniert.«




  »Ich wollte, es wäre so«, knurrte Kanthall. »Aber ich hatte nie viel Interesse an Psi-Dingen und habe mich nicht darum gekümmert.«




  »Der Einwand ist durchaus berechtigt«, erklärte Augustus. »Bei dem Konditionierungsprogramm wurden keine Ka-zwos eingesetzt. Aber da ich die Große Katastrophe auf so merkwürdige Weise überlebt habe, begann ich mich für die Dinge zu interessieren, die im Gange waren, als ich noch den Rang eines Ka-zwo innehatte. Die Information war leicht beschaffbar.«




  »Mensch, du bist ja…!«, stieß Kauk ungläubig hervor, aber weiter kam er vor lauter Überraschung nicht.




  »Ist das Konditionierungsprogramm mit Bordmitteln durchführbar?«, fragte Kanthall scharf.




  »Ohne Weiteres«, antwortete der Roboter.




  »Wie schnell wird die gewünschte Wirkung erzielt?«




  »Innerhalb eines halben Tages.«




  »Einen Augenblick!«, rief Hamiller. »Ich weigere mich, zu einem derart hanebüchenen Abenteuer meine Zustimmung zu geben. Erst muss geprüft werden, ob das Verfahren überhaupt Aussicht auf Erfolg hat. Zweitens müssen wir ermitteln, ob es risikolos angewendet werden kann. Und drittens…«




  »Drittens übersehen Sie völlig, dass wir keine Zeit mehr haben«, fiel ihm Kanthall ins Wort. »Wir dürfen keine Sekunde verlieren!«




  Die Vorbereitungen wurden in aller Eile getroffen. Hamiller ließ es sich nicht nehmen, das Verfahren wenigstens oberflächlich zu analysieren. Er erklärte es für wirksam, äußerte aber Zweifel, ob Kanthall, sobald er sich der Behandlung unterzogen hatte, jemals wieder in einen normalen Menschen zurückverwandelt werden könne.




  Der ehemalige Aphiliker zeigte sich davon unbeeindruckt.




  Vor eineinhalb Tagen hatte Dargist gefordert, dass auf dem ›Feld‹ in angemessener Zeit die Lehre der reinen Vernunft wieder eingeführt werde. Was er als angemessen betrachtete, darüber hatte er sich nicht geäußert.




  Danach war es vorübergehend ruhig gewesen. Keine neuen Vergiftungsfälle waren gemeldet worden, und auch die Kette der sinnlosen Morde schien vorerst unterbrochen. Erst zehn Stunden nach seiner Botschaft hatte Dargist wieder zugeschlagen. Es hatte neue Vergiftungsfälle gegeben, und mehrere Menschen hatten das Leben verloren. Das Verwirrende war, dass Dargist nur sporadisch aktiv wurde. Er führte keine intensive Kampagne, um die Kontrolle über die BASIS an sich zu bringen. Er handelte wie jemand, der unendlich viel Zeit hatte und überdies nicht genau wusste, was er eigentlich wollte.




  Gerade die Ungewissheit aber war Gift für die Moral an Bord.




  Jentho Kanthalls ›Behandlung‹ sollte um fünf Uhr dreißig am 5. Mai beginnen. Knapp eine Stunde vorher suchte Kauk den Wissenschaftsrat auf, der mit einer eingehenden Analyse des Verfahrens befasst war. Walik entging keineswegs, dass Hamiller die Störung nicht behagte, aber er machte sich wenig daraus.




  »Ich habe früher ein Unternehmen geführt, und mein Fach war die Organisation«, sagte er. »Und Organisation ist gerade das, was unserem Vorhaben zu fehlen scheint.«




  Hamillers Unwille über die Störung war rasch verflogen. »Wie meinen Sie das?«, fragte er.




  »Wie stellt Dargist fest, dass sich plötzlich ein Aphiliker reinsten Wassers an Bord befindet und sogar das Kommando hat?«, antwortete Kauk mit einer Gegenfrage.




  »Ich nehme an, dass Dargist eine Möglichkeit hat, die Zellkernstrahlung zu analysieren.«




  »Dann wird er also feststellen, dass Kanthall ein unverfälschter Anhänger der Lehre der reinen Vernunft ist. Wie erklären wir ihm aber, warum Jentho erst jetzt in Erscheinung tritt? Warum hat er sich nicht sofort gemeldet, als Dargist sich mausig machte?«




  Hamiller wirkte bestürzt. »Darüber müsste man tatsächlich nachdenken.«




  »Verlieren Sie keine Zeit damit. Ich hab's schon getan.«




  »Was für einen Vorschlag haben Sie?«




  »Später! Zuvor meine Sorge. Jentho kehrt also zur Aphilie zurück und übernimmt das Kommando. Wer garantiert uns, dass er nicht mit dem Ungeheuer paktiert?«




  Hamiller starrte ihn entsetzt an. »Das ist nicht Ihr Ernst!«, stieß er hervor.




  »Warum nicht?«




  »Weil… Mein Gott…« Der Wissenschaftler fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar. Er ächzte. »Sie haben recht.«




  »Wenn es um Organisation geht, habe ich immer recht! Wir brauchen Leute, die ein Auge auf Jentho haben. Er darf nichts davon erfahren, das ist klar.«




  »Klar«, echote Hamiller. »Wollen Sie die Sache übernehmen?«




  »Ich bitte darum.«




  »Einverstanden. Und zurück zu Ihrem ersten Bedenken: Wie machen wir Dargist klar, warum Kanthall erst jetzt auftaucht?«




  »Die Zustände auf der Erde haben sich geändert«, antwortete Walik, ohne zu zögern. »Seit der Rückkehr der Erde ist die Lehre der reinen Vernunft nicht mehr die vorherrschende Lehre. Nur die Regierungsgewalt befindet sich noch in den Händen der Aphiliker. Große Raumschiffe wie zum Beispiel die BASIS haben generell einen aphilischen Kommandanten, aber die Besatzung besteht zumeist aus Immunen. Unter diesen Umständen ist es kein Wunder, dass bei längeren Unternehmungen der Kommandant sich von seiner Besatzung abzuschirmen versucht. Kanthall hat die Tage seit dem Start von der Erde in einem gesicherten Quartier verbracht. Dargists Auftreten ist ihm nicht entgangen. Er hat bislang nichts unternommen, weil er den Emotio-Narren die Maßregelung gönnte. Nun aber ist er gezwungen, zum Vorschein zu kommen, weil sonst seine Mission in Gefahr gerät.«




  Hamillers Blick verriet Zweifel. »Sie glauben, das wird Dargist uns abnehmen? Die Geschichte scheint kaum glaubhaft genug, um einen Fünfzehnjährigen zu überzeugen.«




  »Was den Grips angeht, ist Dargist noch nicht einmal ein Fünfjähriger. Er ist programmiert, unter bestimmten Umständen etwas Bestimmtes zu tun. Ausschlaggebend wird sein, dass er auf Kanthalls veränderte Zellkernstrahlung reagiert. Alles andere ist sekundär. Ich bin überzeugt, dass Dargists Programmierung darauf ausgelegt ist, Vorsicht walten zu lassen, sobald eine Situation eintritt, die nicht eindeutig ist. Die BASIS ist ein wertvolles Fahrzeug. Auch die Aphiliker können nicht gewollt haben, dass sie durch ein Versehen vernichtet wird.«




  »Möglich, dass Sie recht haben«, sagte Hamiller schließlich. »Ich werde dafür sorgen, dass für Kanthall ein abgeschirmtes Quartier gefunden wird, das er nach seiner Behandlung bezieht.«




  »Gehen Sie vorsichtig vor! Das Ungeheuer ist überall, und wenn es von unseren Tricks Wind bekommt, war alle Mühe vergebens.«




  Hamiller nickte. »Außerdem sind noch andere Vorbereitungen notwendig«, bemerkte er. »Kanthall muss von unserem Plan in Kenntnis gesetzt werden. Und wir brauchen eine generelle Übereinkunft mit ihm. Wer garantiert uns, dass er sich nach der Behandlung noch an sein Vorhaben erinnert?«




  Kauk lächelte ein wenig abfällig. »Wenn er wirklich ein echter Aphiliker wird– wer garantiert uns, dass er sich an die Übereinkunft hält? Aber Sie liegen schon richtig damit. Irgendetwas muss zwischen ihm und uns vereinbart werden. Sie sind der Leiter des Unternehmens, das ist Ihre Aufgabe.«




  Um fünf Uhr zehn an diesem Morgen fand eine letzte Besprechung mit Kanthall statt. Nur Hamiller und Kauk waren zugegen. Der Wissenschaftsrat brachte eine Schreibfolie zum Vorschein.




  »Ich habe hier ein eigenartiges Dokument«, sagte er. »Bevor es in meinem Safe verschwindet, wird es unsere drei Unterschriften tragen. Der Text ist übrigens in dem Peripherierechner gespeichert, zu dem Sie von Ihrem Quartier aus Zugriff haben. Sie können sich die Sätze also jederzeit ins Gedächtnis rufen.«




  »Sie wollen mich festnageln!« Kanthall schien etwas Ähnliches erwartet zu haben. Er lächelte sogar.




  »Genau das habe ich vor«, bestätigte Hamiller. »Mit Ihrer Unterschrift geben Sie uns Ihr Wort, dass Sie, während Sie unter dem Einfluss der Aphilie stehen, nichts unternehmen, was Menschen in Lebensgefahr bringt oder unmittelbar oder mittelbar dazu führt, dass die Expedition PAN-THAU-RA abgebrochen werden muss. Sie versprechen zudem, dass Sie, sobald das Ungeheuer beseitigt ist, nicht zögern werden, sich einer Behandlung zu unterziehen, die Sie wieder zu einem normalen Menschen macht.«




  Kanthall nahm die Folie und las. Wortlos brachte er einen Schreibstift zum Vorschein und setzte seine Unterschrift unter das Dokument. Bevor er es Hamiller zurückgab, sagte er: »Aphiliker hatten den Ruf, nur nach dem Gebot der Vernunft zu handeln. Wenn es mir als Aphiliker vernünftig erscheint, dieses Abkommen zu brechen, dann werde ich es brechen.«




  »Das wissen wir«, antwortete Hamiller. »Aber wenn Sie der Übereinkunft zuwiderhandeln, werden Sie vor ein ordentliches Gericht gestellt, und das Gericht wird Sie aufgrund dieses Dokuments verurteilen.«




  Kanthall lächelte immer noch. »Dass wir mit Dargist an Bord kaum Aussicht haben, jemals einen irdischen Gerichtshof zu sehen, berührt Sie nicht im Mindesten, wie?«




  »Mehr, als ich mir anmerken lassen möchte«, antwortete Hamiller. »Aber trotzdem muss alles seine Ordnung haben.«




  Kauk und Hamiller unterschrieben ebenfalls.




  »Im Übrigen haben wir noch etwas Wichtiges für Sie«, sagte der Wissenschaftler dann. Er setzte Kanthall den Plan auseinander, den Walik Kauk entwickelt hatte, um Dargist das verspätete Auftauchen eines echten Aphilikers plausibel zu machen, und schloss mit den Worten: »Die logische Wahl fiel auf Ihr eigenes Quartier. Die Arbeiten sind im Gang. Wenn Sie aus der Behandlung kommen, wird Ihre Suite so abgesichert sein, dass keine Spur von Zellkernstrahlung die Wände durchdringt.«




  Kanthall nickte. »Gut, dass daran gedacht wurde«, sagte er. »Das erspart uns eine Menge Ärger.«




  5. Mai 3586, kurz nach achtzehn Uhr. In der Steuerzentrale der BASIS sagte jemand: »Er kommt!«




  Das Hauptschott glitt auf. Jentho Kanthall trat durch die Schottöffnung, blieb aber schon nach vier Schritten stehen. Er sah sich um. Die Offiziere in der Zentrale waren über das Vorhaben informiert. In diesem Augenblick jedoch kamen ihnen Zweifel, denn Kanthall schien unverändert. Er wirkte wie immer. In der Zentrale befand sich– mit einer Ausnahme– niemand, der die Aphilie am eigenen Leib kennengelernt hatte. Und wer gewohnt war, sich einen Aphiliker als wütendes Ungeheuer vorzustellen, der sah sich von Kanthalls Erscheinung enttäuscht.




  Die Ausnahme war Walik Kauk.




  Er musterte den Mann und verglich ihn mit dem Jentho Kanthall, den er kannte. Der Unterschied lag in den Augen. Kanthalls Blick, sonst kühl und abschätzend, war von eisiger Kälte.




  Kauk eingeschlossen hielten sich achtzehn Personen in der Zentrale auf. Kanthall musterte sie einen nach dem anderen. Er hatte keine Eile. Jeden Einzelnen sah er sich eindringlich an. Kauk war der Letzte, auf den sein Blick fiel. »Dich kenne ich, Bruder!«, sagte er. »Besorge mir den Ka-zwo!«




  Auch seine Stimme, sagte sich Walik, hatte sich verändert. Er ging zum Interkom. Der Ka-zwo hielt sich in der Nähe auf. Walik trug ihm auf, in die Steuerzentrale zu kommen.




  Kurze Zeit später trat Augustus ein und sah sich in der Zentrale um. Kanthall sprach ihn an: »Wie ist deine Kennung, Ka-zwo?«




  Augustus' Blick wandte sich dem Fragenden zu. »Mein Name ist Augustus!«




  »Dummheit!«, schnarrte der Aphiliker. »Ein Ka-zwo heißt nicht Augustus, ein Ka-zwo hat eine Kennung!«




  »Ich hatte einst eine Kennung, aber ich habe sie vergessen.«




  »Du bist defekt?«




  »Nein. Ich bin fortgeschritten.«




  »Gibt es weitere Ka-zwos an Bord?«




  Die Frage irritierte Walik. Gab Kanthall nur vor, dass er die Antwort nicht kenne, oder hatte er tatsächlich einen Teil seines Gedächtnisses verloren?




  »Ich bin der einzige«, bestätigte Augustus.




  »Man wird dafür sorgen müssen, dass deine Programmierung wieder in Ordnung kommt. Du erhältst die Kennung null-zwo-null. Sobald deine Reprogrammierung stattgefunden hat, wirst du unter diesem Kode auch kommunikationstechnisch erreichbar sein.«




  Augustus reagierte nicht.




  »Du kennst das Wesen, das sich Dargist nennt, null-zwo-null?«, erkundigte sich Kanthall.




  »Ich kenne es nicht, aber ich habe es gesehen.«




  »Das genügt. Du wirst ihm einen Auftrag von mir überbringen.«




  »Welchen?«




  »Du hast nicht zu fragen! Warte, bis ich dir den Auftrag nenne!«




  »Ich warte.«




  »Dargist hat beträchtlichen Schaden an Bord dieses Fahrzeugs angerichtet. Er muss seine Tätigkeit sofort einstellen. Wenn es dafür erforderlich ist, dass er sich Gewissheit verschafft, ob dieses Raumschiff unter einem vernünftigen Kommando steht, dann soll er sich mit mir in Verbindung setzen. Über seine Tätigkeit erstatte ich noch in dieser Stunde Bericht an das Hauptquartier. Wenn Dargist nicht zur Zusammenarbeit bereit ist, wird man uns von dort Unterstützung schicken und ihn annihilieren.«




  Augustus hatte starr zugehört. Als er keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren, fragte Kanthall: »Worauf wartest du? Führe deinen Auftrag aus!«




  »Ich halte ihn für unausführbar«, erklärte der Roboter.




  »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt, aber ich möchte trotzdem erfahren, warum du ihn für unausführbar hältst.«




  »Wenn es nur kräftiger Worte bedürfte, dann hätten wir mit dem Ungeheuer längst keine Probleme mehr.«




  Kanthall musterte den Ka-zwo eine ganze Weile und erklärte schließlich mit schneidender Schärfe: »Es erscheint mir, dass du eine überaus gefährliche Maschine bist. Was du für Fortgeschrittenheit hältst, ist in Wirklichkeit weiter nichts als emotionelle Aufweichung. Es ist mir unklar, wie die Narren es fertiggebracht haben, deine Programmierung dermaßen zu verwässern. Dich wiederherzustellen wird eine Menge Arbeit kosten.«




  Augustus sagte auch diesmal nichts.




  »Geh!«, fuhr Kanthall ihn an.




  Da wandte der Roboter sich ab und schritt hinaus.




  »Welcher Kerl? Kanthall? Was will er mit Augustus anstellen?«, erkundigte sich der Expeditionsleiter.




  »Er behauptet, Augustus sei emotionell verweichlicht, und will ihn umprogrammieren! Meinen Sie, ich lasse mir aus einem halbwegs menschlichen Roboter wieder einen richtigen Ka-zwo machen?«




  Hamiller war eher erheitert als bestürzt. Er ließ sich den Vorgang umfassend berichten.




  »Es scheint, dass Kanthall die Sache mit beiden Händen anpackt«, sagte er dann nachdenklich. »Die Frage ist: Tut er das, um unsere Abmachung zu erfüllen oder weil er als aphilischer Kommandant nicht anders handeln kann?«




  Walik winkte ab. »Ich mache mir um Augustus Sorgen.«




  »Wegen seines Auftrags? Dargist hat ihn schon einmal ungeschoren gelassen.«




  »Das Monstrum ist unberechenbar. Wer sagt uns, dass es sich beim zweiten Mal nicht anders verhält?«




  »Niemand. Wir müssen einfach abwarten, wie die Sache ausgeht.«




  Sie warteten bis gegen Mitternacht. In dieser Zeit war es ruhig an Bord. Es wurden keine weiteren Übergriffe des Ungeheuers gemeldet.




  In den ersten Minuten des neuen Tages erschien Augustus.




  »Gott sei Dank!«, rief Kauk. »Bist du Dargist begegnet?«




  »Natürlich. Ich hatte den Eindruck, dass er selbst die Begegnung suchte. Ich ging die Hauptkorridore entlang und rief seinen Namen– sowohl akustisch als auch über Funk. Auf einmal verlegte er mir den Weg.«




  »Wie verhielt er sich?«




  »Er fragte, was ich wolle, und ich richtete meinen Auftrag aus.«




  »Nahm er an?«




  »Er besteht auf einer Gegenüberstellung mit Kanthall.«




  »Fantastisch!«, stieß Hamiller hervor. »Wo soll das stattfinden?«




  »An einem neutralen Ort in der BASIS. Die Wahl bleibt Kanthall überlassen.«




  »Weiß der Aphiliker schon davon?«




  »Er hat sogar den Treffpunkt bereits ausgesucht.«




  »Ich nehme an, dass er dich weiterhin als Boten benutzt. Es ist unerhört wichtig, dass du uns ständig auf dem Laufenden hältst!«, sagte Hamiller.




  »Daraus wird nichts«, antwortete Augustus. »Kanthall und Dargist haben einen gemeinsamen Kommunikationskanal vereinbart. Meine Dienste werden nicht mehr gebraucht.«




  Er wandte sich zum Gehen. Unter dem Schott blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. »Ich bitte, mich gegen die angedrohte Reprogrammierung zu schützen«, sagte er steif, dann verschwand er in der Dunkelheit des nächtlichen Korridors.




  Die Sache mit dem Kommunikationskanal verhielt sich komplizierter, als Augustus sie dargestellt hatte. Dargist hatte dem Roboter lediglich eine Kodebezeichnung mitgegeben, die allein für sich wenig besagte. Es blieb Kanthalls findigem Geist überlassen, mit dem Kodenamen etwas anzufangen.




  Kanthall hatte in seinem Quartier nahezu sämtliche Kommunikationsmechanismen– mit Ausnahme eines Hypersenders– zur Verfügung. Sie alle bedienten sich des Peripherierechners, aus dem er auch seine täglichen Informationen bezog.




  Nachdem Augustus ihm Dargists Antwort übermittelt hatte, machte Kanthall sich sofort an die Arbeit. Er nahm dabei den Rechner zuhilfe, der die Kodebezeichnung benutzte, um die Mehrzahl der denkbaren Kombinationen zu eliminieren. Es war daher nicht gerade ein Wunder, dass er nach weniger als zwanzig Minuten auf den gesuchten Anschluss stieß.




  Aus dem Empfänger drang Dargists Stimme, dröhnend und verzerrt. »Bist du der Kommandant?«




  »Ich bin der Kommandant«, bestätigte Kanthall. »Ich befehle dir, dich ab sofort ruhig zu verhalten.«




  »Das kann ich nicht. Ich habe einen Auftrag.«




  »Wie lautet dieser?«




  »Dafür zu sorgen, dass das Feld der reinen Vernunft nicht verloren geht.«




  »Das Feld– das ist dieses Raumschiff?«




  »Das Feld ist das Feld!«, erklärte Dargist.




  »Die reine Vernunft beherrscht das Feld«, behauptete Kanthall. »Der Beweis dafür ist meine Anwesenheit!«




  »Warum habe ich dich nicht bemerkt?«




  »Weil ich mich in einem abgeschirmten Quartier befand.«




  »Wir müssen einander gegenübertreten!«




  »Ich bin dazu bereit. Ich habe den Ort schon ausgesucht. Die Steuerzentrale im Zentrum des Feldes. Hauptabschnitt A.«




  »Das ist mir bekannt.«




  »Wann wirst du dort sein?«, fragte Kanthall.




  »Wann?«, echote Dargist. »Geh zu diesem Ort. Ich werde es wissen, sobald du da bist, und ebenfalls erscheinen.«




  Aus den Aufzeichnungen, die Kanthall anfertigte– er trug bei der Begegnung in der Steuerzentrale des Hauptabschnitts A ein akustisches Aufnahmegerät mit sich–, geht ziemlich genau hervor, wie sich die Zusammenkunft mit Dargist abspielte und was vereinbart wurde. Aber die Aufzeichnungen waren den unmittelbar Betroffenen erst viel später zugänglich.




  Am frühen Morgen des 6. Mai 3586– als eben die künstliche Beleuchtung in den öffentlichen Anlagen der BASIS wieder heller wurde– erließ der Kommandant einen Tagesbefehl über Rundruf. Was die Besatzung der BASIS zu hören bekam, war lediglich eine mechanische Stimme. Kanthall hatte seinen Befehl in aphilischer Manier von einem Vokoder verarbeiten lassen.




  »Brüder und Schwestern! Die Zeit ist gekommen, dass wir uns des einzigen beständigen Wertes besinnen, der Vernunft, die den Verstand befähigt, zielstrebig und wirksam zu handeln. Die Verantwortlichen in unserer Gesellschaft, deren Teil wir sind, haben sich in der Vergangenheit erheblicher Laxheit schuldig gemacht. Ich zähle mich selbst zu den Verantwortlichen und nehme mich von dieser Feststellung nicht aus. In diesem Zusammenhang erscheint es wie eine Fügung, dass wir einen zwingenden Anlass erhalten haben, unsere Wege zu überdenken, der Verweichlichung Halt zu gebieten und zum Pfad der reinen Vernunft zurückzukehren. Ich habe Verständnis dafür, dass dies für viele von euch kein einfaches Unterfangen ist. Die Vernunft erfordert, dass man denen, die es am schwersten finden, die Lehre der reinen Vernunft zu verstehen, Hilfe gibt. Ich ordne daher an, dass sämtliches Personal, dessen regulärer Arbeitsort in den Hauptabschnitten P bis S liegt, sofort das nächste Lazarett aufsucht, um sich dort angemessene Hilfe angedeihen zu lassen. Zur Überwachung des Programms sind Bordroboter eingesetzt. Wer sich widerspenstig zeigt, wird als bewusster Gegner der reinen Vernunft betrachtet und behandelt. Ende des Tagesbefehls.«




  In Hamillers Unterkunft, die er und sein Stab als neues Hauptquartier ansahen, schlug der Befehl wie eine Bombe ein. Hamiller selbst, Vanne, Kauk, Marboo und der Roboter Augustus waren zugegen, als die Ankündigung erklang.




  »Das widerspricht dem Abkommen!«, brauste Walik Kauk auf. »Jentho will die gesamte Mannschaft zu Aphilikern machen.« Er taxierte den Ka-zwo. »Hättest du ihm doch nie ein Wort von dem Konditionierungsprogramm gesagt!«




  »Zu dem Zeitpunkt, der infrage steht, hatte ich keine andere Wahl«, erwiderte der Roboter.




  »Augustus hat richtig gehandelt«, erklärte Vanne. »Wir sollten uns jetzt fragen, ob es etwas gibt, was wir gegen die Rekonditionierung der Mannschaft tun können.«




  »Es ist immer die Rede von der gesamten Besatzung«, wandte Hamiller ein. »Bislang sind nur die Abschnitte P bis S an der Reihe. Wer sagt, dass es so weitergehen muss?«




  »Wenn er einmal angefangen hat– welchen Grund hätte Kanthall, aufzuhören, bevor alle erfasst wurden?«, antwortete Vanne mit einer Gegenfrage.




  »Es gibt für mich keinen Zweifel, dass es um die ganze Mannschaft geht.« Kauk hatte seine Aufregung überwunden. »Und dass wir über die weitere Entwicklung keine Kontrolle mehr haben. Jentho bestimmt, was geschieht. Wir können nur hoffen, dass alles zum Besten verläuft.«




  »Nur hoffen?«, fragte Vanne.




  »Ich meine, wir sollten Vorbereitungen für den Notfall treffen. Aber erst, nachdem Jentho uns versichert hat, dass er in der Tat die ganze Besatzung zu Aphilikern verwandeln will.«




  Die Blicke richteten sich auf Hamiller.




  »Das ist Ihre Sache!«, sagte Marboo.




  Der Expeditionsleiter zögerte kurz, dann nannte er Kanthalls Rufkode. Der große Schirm im Hintergrund des Raumes leuchtete mit einem Symbol auf. Eine monotone Stimme fragte: »Was steht an?«




  Walik Kauk zuckte jäh zusammen. Das war der Jargon der Aphilie! Er fühlte sich in die Zeit vor sechs Jahren zurückversetzt, was dazwischen lag, schien wie weggewischt.




  »Hamiller hier. Ich möchte Kanthall sprechen.«




  »Das Licht des Feldes?«




  Hamiller blinzelte verwirrt. »Nennt er sich so? Ja, ihn.«




  »Das Licht ist beschäftigt. Hinterlasse deine Frage!«




  Hamiller war sich zuerst nicht sicher, ob er dieser Aufforderung folgen sollte. Schließlich sagte er: »Ich will wissen, ob die Konditionierung auf die Mannschaftsteile in den Hauptabschnitten P bis S beschränkt ist oder auf das ganze Fahrzeug ausgedehnt werden soll.«




  »Sie wird selbstverständlich ausgedehnt«, antwortete die monotone Stimme ohne Zögern. »Die Beschränkung ist allein darin begründet, dass nicht ausreichend Krankenstationen zur Verfügung stehen, um alle Besatzungsmitglieder sofort zu behandeln.«




  »Ist das Kanthalls letztes Wort? Ich meine– das letzte Wort des Lichts?«




  »Die Redewendung ist unverständlich. Die Rekonditionierung wird schnell, umfassend und wirksam durchgeführt.«




  Der Schirm erlosch. Hamiller blickte in die Runde. Mit seinem jungenhaften Gesicht, den kurzen Haaren und den unglücklich dreinblickenden Augen wirkte er wie ein Kind, das soeben eine Abreibung bekommen hatte. »Da haben Sie's gehört«, sagte er hilflos.




  5.




  Die Rekonditionierung der Emotio-Narren ging relativ langsam vonstatten. Doch mit jeder Stunde wuchs die Zahl der Aphiliker an Bord, wuchs die Zahl derer, die in den technischen Anlagen der BASIS so eingreifende Veränderungen vornehmen konnten, dass die Expedition PAN-THAU-RA niemals ihr Ziel erreichen würde.




  Die Weite und die relative Leere des riesigen Raumfahrzeugs kamen Hamiller und seinen Leuten zustatten. Ihr Vorteil war zudem, dass sie– wenigstens vorläufig noch– außer der Steuerzentrale die wichtigsten Knotenpunkte überwachten. Mit äußerster Behutsamkeit trafen sie Vorbereitungen, die es den Aphilikern erschweren sollten, die BASIS unter Kontrolle zu halten.




  Die Grundzüge des Vorgehens stammten von Kauk. Hamiller und sein Stab hatten die Einzelheiten hinzugefügt.




  Das einzig Erfreuliche an der ganzen Entwicklung war, dass man von dem Ungeheuer Dargist seit einigen Tagen nichts mehr gehört hatte.




  Am Rand des Hauptabschnitts T, dort, wo er an die breite Verkehrsader grenzte, die ihn vom Abschnitt V trennte, gab es ein kleines Wohngebiet mit rund zweihundert Menschen. Im Hauptabschnitt T arbeiteten mehrere Kraftwerke nach dem Schwarzschild-Nugas-Prinzip. Für deren reibungsloses Funktionieren waren die T-Leute verantwortlich. Die Überwachung galt als Routine, dennoch gingen alle ihrer Arbeit pflichteifrig nach, in vier Schichten zu sechs Stunden. Jeweils drei Viertel der Mannschaft befanden sich auf Freiwache. Das Wohngebiet, das aus etwa achtzig zu einem quadratischen Block zusammengefassten Appartements bestand, grenzte an eine der vielen Grünflächen, mit denen die BASIS ausgestattet war– als habe der Planer ein Raumschiff im Sinn gehabt, das generationenlang unterwegs sein würde. In diesem Park verbrachten die T-Leute einen großen Teil ihrer Freizeit. Die einhundertfünfzig Mann der Freiwache hätten sich, selbst wenn sie alle zur gleichen Zeit den Park aufgesucht hätten, darin verloren.




  Es ging auf den Abend des 8. Mai zu, als ein junger Mann, der mit seiner Freizeit nichts Besseres anzufangen wusste, als sich ins Gras zu legen und die künstliche Sonne über dem Park zu genießen, Schritte näher kommen hörte. Das erschien ihm zumindest verwunderlich. Er sah auf und erblickte einen Mann um die vierzig, nicht sonderlich groß, aber stämmig gebaut, mit kurzem, dunklem Haar.




  Der Fremde lächelte. »So gut möchte ich es auch haben«, sagte er.




  »Sie habe ich hier überhaupt noch nie gesehen«, entgegnete der junge Mann. »Sind Sie von T?«




  »In gewissem Sinne«, antwortete der Fremde ausweichend. »Ich suche Neff Crooper.«




  »Sind Sie ein Bekannter von ihm?«




  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nie gesehen.«




  »Weshalb suchen Sie ihn?«




  »Ich habe etwas mit ihm zu besprechen. Warum fragen Sie?«




  »Weil ich Neff Crooper bin«, antwortete der junge Mann.




  Der Fremde grinste. »Mir kräftig auf den Zahn gefühlt, wie?«




  »Die Lage ist danach. Man muss vorsichtig sein. Hier unten in T geht es uns noch relativ gut. Aber man weiß nie, was das Licht des Feldes als Nächstes im Sinn hat, und von Hamiller und seinen Leuten hört man seit Neuestem nichts mehr.«




  »Das wird sich in wenigen Minuten ändern«, versprach der Fremde.




  Neff Crooper schaute ihn überrascht an. »Sie…?«




  »Ich bin Walik Kauk. Die BASIS ist in Gefahr. Wenn wir überleben wollen, müssen wir handeln!«




  Die BAIKO hatte die lange Fahrt mit einem durchschnittlichen Überlichtfaktor von fünf Millionen hinter sich gebracht, als sie kurz vor Mitternacht des 8. Mai den Zielsektor erreichte.




  Im Kommandostand des Kugelraumschiffs herrschte die übliche Betriebsamkeit, die mit dem Auftauchen aus dem Linearraum verbunden war.




  »Wo ist er, der Oberste Rat?«, murmelte Bahrajn grimmig. »Warum sagt er uns nicht, was er als Nächstes haben will?« Er schaltete eine Interkomverbindung, und fast augenblicklich entstand Dantons Konterfei vor ihm.




  »Wir sind im Zielgebiet angelangt, Sir! Die BASIS steht viereinhalb Lichtstunden entfernt. Wie lauten Ihre Anweisungen?«




  »Worauf warten Sie?«, antwortete Danton ungnädig. »Fliegen Sie den Koloss an! Warum, meinen Sie, sind wir hierhergekommen?«




  Mit steinernem Gesicht erklärte Bahrajn darauf: »Wenn Sie mich fragen, Sir, ich habe nicht die leiseste Ahnung!«




  Danton schaltete ab, während Bahrajn noch sprach. Der Kommandant schnappte nach Luft, dann aktivierte er den Hyperkom mit der geballten Hand.




  »BAIKO an BASIS! Kommandant Bahrajn spricht. Wir haben den Obersten Terranischen Rat an Bord und befinden uns im Anflug. Bitte bestätigen Sie!«




  Keine Antwort kam. Bahrajn wiederholte seinen Anruf, und als auch darauf keine Reaktion erfolgte, fuhr er den Ersten Offizier an: »Volle Beschleunigung! Ob die Brüder uns haben wollen oder nicht– wir kommen!«




  Mit der Maximalbeschleunigung von 650 Kilometern pro Sekundenquadrat schoss das Schiff dem Standort der BASIS entgegen. Nach knapp vier Minuten, als die BAIKO etwa die Hälfte der Lichtgeschwindigkeit relativ zu dem Raumriesen erreicht hatte, wurde der Hyperkomempfänger plötzlich lebendig.




  »BASIS an BAIKO!«, sagte eine monotone Stimme. »Drehen Sie ab und verzichten Sie auf weitere Annäherung!«




  Bahrajns Antwort bestand aus einem unterdrückten Fluch. Die BAIKO beschleunigte weiter.




  Zwei Minuten später meldete sich die BASIS erneut.




  »Letzte Warnung, BAIKO!«, sagte dieselbe eintönige Stimme. »Sie werden unter Feuer genommen, wenn Sie nicht sofort abdrehen!«




  »Das lasse ich mir nicht bieten!«, fuhr Bahrajn auf, dann gab er Befehl, den Paratron-Schutzschirm zu aktivieren.




  »Das klingt ziemlich abenteuerlich«, sagte Neff Crooper. »Glauben Sie, dass wir damit durchkommen?«




  »Ich hoffe es«, antwortete Kauk ernst. »Wie die Dinge liegen, wäre es töricht, nicht wenigstens einen Versuch zu unternehmen. Kanthall will alle zu Aphilikern machen. Sollen wir warten, bis die Reihe an uns ist, oder sollen wir wenigstens versuchen, uns zu einem der mitgeführten Schiffe durchzuschlagen? Ich sage, und die anderen sind meiner Meinung, dass das unsere einzige Überlebenschance ist.«




  »Kanthall wird mit einem solchen Vorstoß rechnen«, gab Crooper zu bedenken.




  »Nicht unmittelbar. Wir haben dafür gesorgt, dass die Überwachung der BASIS nicht mehr reibungslos funktioniert. Kanthall wird geraume Zeit im Unklaren bleiben, was wir vorhaben, und sobald er unsere Absicht erkennt, werden wir ihn mit einem Scheinvorstoß in Richtung einer der STARDUST-Einheiten ablenken. Tatsächlich sind wir an dem GALAXIS-Raumer interessiert.«




  »Und falls Kanthall die Besatzung des großen Schiffs vorher auf seine Seite zieht?«




  »Damit müssen wir natürlich rechnen, ebenso mit allem möglichen Widerstand. Für ausreichende Bewaffnung wird gesorgt, Schocker hauptsächlich. Wir vergessen nicht, dass wir es mit unseren eigenen Leuten zu tun haben– auch wenn sie inzwischen zu Aphilikern geworden sind.«




  Crooper nickte. »Soweit ich Ihren Plan überblicke, sind wir von T mit dabei. Ich kann aber nicht allein entscheiden und muss die andern hören.«




  Als die BAIKO sich der BASIS bis auf wenige Lichtminuten genähert hatte, wurde sie unter Feuer genommen. Der Paratronschirm flammte auf. Dennoch weigerte sich Bahrajn, eine Kursänderung vorzunehmen.




  Die zweite Salve der BASIS trieb die Belastung des Schutzschirms in die Höhe. Danach meldete sich die monotone Stimme wieder, und in der Bildübertragung erschien, überlagert von Störungen, die vom Paratronschirm ausgingen, ein Symbol, das Bahrajn nicht kannte.




  »Ihre Unnachgiebigkeit bringt Sie in Gefahr, BAIKO! Die BASIS verfügt über ein Hundertfaches der Feuerkraft, die bisher eingesetzt wurde. Drehen Sie ab!«




  Der Kommandant sah ein, dass es besser war, mit dem Besitzer der eintönigen Stimme zu verhandeln, als mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Er ordnete an, dass die Triebwerke abgeschaltet wurden. Allerdings hatte die BAIKO schon den Bereich relativistischer Geschwindigkeit erreicht und trieb weiterhin mit hoher Fahrt auf die BASIS zu.




  »Ich habe den Befehl, an der BASIS anzulegen«, erklärte Bahrajn. »Mir ist unverständlich, wieso ein terranisches Raumschiff auf ein anderes das Feuer eröffnet.«




  »Der Befehl ist ungültig«, antwortete die Stimme. »Die BASIS steht nicht mehr unter dem Kommando der Liga Freier Terraner. Dies ist die letzte Warnung: Drehen Sie ab!«




  »Mir ist egal, unter wessen Kommando ihr da drüben zu stehen glaubt«, sagte Bahrajn bissig. »Ich bin meinem Passagier verantwortlich. Sprechen Sie mit ihm!« Er legte die Verbindung zu Roi Dantons Quartier um.




  »Was ist?«, fragte der Oberste Terranische Rat knapp.




  »Sie haben bestimmt bemerkt, dass wir angegriffen wurden, Sir«, antwortete Bahrajn, dem die Situation allmählich den Schweiß auf die Stirn trieb. »Die BASIS nimmt uns unter Feuer. Ich habe hier jemanden, der Ihnen Wichtiges zu sagen hat.« Ohne Dantons Reaktion abzuwarten, übergab er das Hyperkomgespräch.




  Zwei Minuten später meldete sich Roi Danton: »Drehen Sie ab! Unsere Annäherung an die BASIS wird vorerst nicht gewünscht. Gehen Sie bei einer Lichtstunde Distanz auf Warteposition!«




  »Und dann, Sir?«




  »Dann werden wir sehen.«




  Dunja Varenczy fuhr mit einem Schrei in die Höhe. Es war finster. Mit einiger Mühe entsann sie sich, wo sie sich befand. Vor Sekunden noch, in ihrem Traum, hatte sie Roi Danton vor sich gesehen. Sie schaltete die Beleuchtung ein, aber Danton war nicht da.




  Trotzdem hatte Dunja das quälende Gefühl, er müsse in der Nähe sein. Sie wurde unruhig, und in ihrer Unruhe rief sie schließlich die Steuerzentrale an. Ihre Verwirrung war so groß, dass ihr nicht auffiel, dass sie anstelle eines Menschen ein seltsames Symbol zu sehen bekam. »Was steht an?«, fragte eine teilnahmslose Stimme.




  »Ich will wissen, ob Roi Danton in der Nähe ist!«, sprudelte Dunja hervor.




  »Nähe ist relativ! Roi Danton befindet sich etwa eine Lichtstunde entfernt an Bord eines Raumschiffs.«




  Sie spürte Wärme und freudige Erregung, aber zugleich auch Furcht, etwas Unvorhergesehenes könne sich Danton und ihr in den Weg stellen.




  »Dann… kommt er an Bord?«, fragte sie stockend.




  »Negativ!«, erklärte die monotone Stimme. »Danton wurde aufgefordert, dem Feld fernzubleiben.«




  Dunja wollte nachfragen, aber da war die Verbindung schon unterbrochen. In ihrer Verzweiflung fasste sie einen Entschluss, der einschneidende Folgen haben würde.




  Jentho Kanthall verfolgte seinen Plan mit der Unbeirrbarkeit des reinen Vernunftwesens, in das er sich zurückverwandelt hatte. Die Forderungen der Aphilie, verankert in dem halborganischen Bewusstsein des Wesens namens Dargist, mussten erfüllt werden. Die Rekonditionierung der Besatzung machte Fortschritte. In den Hauptabschnitten P bis S gab es kaum noch Nicht-Aphiliker. Die Mannschaft des Zentralsegments war bereits zur Lehre der reinen Vernunft bekehrt worden.




  Allerdings hatten sich gewisse Elemente seinem Zugriff entziehen können. Das waren Payne Hamiller und sein Stab sowie die Frau namens Dunja Varenczy. Kanthall empfand das jedoch nicht als eine ernsthafte Beeinträchtigung seines Erfolgs. Wenigstens unternahm er vorerst keinerlei Anstalten, die Entwichenen einzufangen.




  Täglich erstattete das ›Licht des Feldes‹ Dargist Bericht. Kanthall hatte keine Ahnung, wo das Ungeheuer sich aufhielt. Aber jedes Mal, wenn er sich des Rufkodes bediente, bekam er sofort Kontakt. Dargist äußerte sich über den Fortschritt der Rekonditionierung zufrieden. Er verfügte nur über einen primitiven Wortschatz, sodass es manchmal schwerfiel, seine wahre Reaktion zu erkennen. Unklar blieb weiterhin, was geschehen würde, wenn die Maßnahme abgeschlossen war. »Die Herren werden kommen…«, hatte Dargist auf eine entsprechende Frage erwidert. Wer aber diese Herren waren und woher sie kommen sollten, das schien er selbst nicht zu wissen.




  So strebte Kanthall auf ein Ziel zu, von dem er nicht wusste, ob es mit Dargists Ziel identisch war. Die Entwicklung verlief ruhig bis zum Morgen des 10. Mai, als eine unerwartete Wendung eintrat.




  Diesmal war es Dargist, der sich mit Kanthall in Verbindung setzte. »Die Rekonditionierung ist nicht genug!«, dröhnte Dargists Stimme anklagend.




  »Ich verstehe dich nicht«, antwortete Kanthall. »Du musst Einzelheiten nennen!«




  »Die Brigade der reinen Arbeit hat sich soeben aufgelöst. Die Leute fliehen nach allen Richtungen!«




  »Das ist undenkbar…!«, stieß Kanthall hervor.




  Die Brigade der reinen Arbeit bestand aus Besatzungsmitgliedern, die als Erste der Hauptabschnitte P bis S rekonditioniert worden waren. Ihre Behandlung hatte, wie bei Kanthall selbst, einen halben Tag gedauert. Danach waren insgesamt achthundert Männer und Frauen als ›zuverlässige Anhänger der Lehre der reinen Vernunft‹ entlassen und vom Licht des Feldes in ihren neuen Aufgabenbereich eingeführt worden. Ihre Aufgabe war es, alle einzusammeln, die sich der Rekonditionierung entzogen hatten.




  Die Brigade versah ihre Arbeit mit Eifer. Verschiedentlich im Lauf des 9. Mai stieß sie auf verdächtige Subjekte, die sie verfolgte, bis sie ihrer habhaft wurde.




  Am frühen Morgen des 10. Mai sichteten zwei Gruppen eine menschliche Gestalt, die sich im matten Schein der erst wieder heller werdenden Beleuchtung entlang einer Grünfläche des Hauptabschnitts Q bewegte. Der Verdächtige schien die Verfolger bemerkt zu haben und bemühte sich, quer durch die mit Büschen und Bäumen bewachsene Anlage zu entkommen. Beide Gruppen vereinbarten über Minikom, mit einem Teil ihrer Mannschaft den Park zu umfassen und mit dem Rest der Leute dem Flüchtling direkt zu folgen.




  Mittlerweile wurden die Sonnenlampen heller. Der Verdächtige hatte in dem feuchten Gras eine deutliche Spur hinterlassen. Doch hinter einer mehr als mannshohen Hecke am Rand des Parkgeländes war die Spur verschwunden.




  »Der Kerl muss seitwärts ausgebrochen sein!«, rief der Anführer. »Teilt euch! Ein Trupp geht nach rechts, der andere nach links.«




  Verwirrung entstand. Niemand wusste, zu welchem Trupp er gehörte. Unvermittelt ertönte eine dunkle und durchdringende Stimme: »Sucht nicht weiter! Ich bin hier!«




  Vor der Hecke stand eine junge Frau. Sie war mittelgroß und hatte tiefschwarzes, zu einem Knoten geflochtenes Haar. Vor allem war sie von fremdartiger Anmut.




  »Ergreift sie!«, befahl der Anführer.




  Die Fremde hob beide Arme, und es bedurfte nur dieser Bewegung, um die Aphiliker innehalten zu lassen.




  »Ich bedaure euch«, sagte die Frau. Ihr Terranisch war mit einem schweren Akzent behaftet. »Man hat euch misshandelt. Man hat versucht, euch in andere Wesen zu verwandeln. Man hat mit euch experimentiert, als wäret ihr Tiere!«




  »Ergreift sie!«, schrie der Anführer.




  Da löste sich die Fremde von der Hecke und schritt auf ihn zu. Alle wichen vor ihr zur Seite– ohne den Blick von ihr zu wenden. Es war, als ginge eine geheimnisvolle Macht von ihr aus, der selbst die Lehre der reinen Vernunft sich beugen musste.




  »Dich haben sie als Befehlsgeber gewählt, weil aus deinem Bewusstsein die Menschlichkeit fast ganz gewichen ist. Aber fürchte dich nicht. Ich will dir zurückgeben, was du verloren hast!«




  Der Anführer konnte nicht weglaufen. Er musste die Frau anblicken, denn ihre dunklen Augen hielten ihn fest. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Sein Bewusstsein wurde umgestülpt; die Gedanken verdrehten sich und verwandelten sich in ihr Gegenteil. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. »Flieht!«, keuchte er in höchster Pein. »Sie hat den Teufel! Lasst euch von ihr nicht anschauen! Lauft schon! Verschwindet!«




  Die Leute stoben davon. Ihre Furcht ergriff auch die anderen, die soeben den Park umrundet hatten. Die Flüchtenden rissen sie mit, und noch minutenlang hingen wirre Angstschreie in der Luft.




  Dunja Varenczy lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. Sie wusste nicht, woher die Macht kam, die sie soeben angewendet hatte. Sie war auf dem Weg zur Oberfläche des riesigen Raumfahrzeugs und wollte sich nicht aufhalten lassen.




  Sie wusste nicht, dass sie den Bann der Aphilie gebrochen hatte, und ebenso wenig, dass an dieser scheinbar belanglosen Begegnung in einer der Grünanlagen Kanthalls Strategie zerbrach. Denn aufgrund dieses Vorfalls begriff Dargist, dass das Licht des Feldes es nicht ehrlich mit ihm meinte.




  »Wir haben knapp zweitausend Leute beisammen«, erklärte Walik Kauk hastig. »Nach unseren Anweisungen werden sich die Besatzungen jedes Hauptabschnitts jeweils um eine bestimmte Zeit an einem bestimmten Ort einfinden. Wir grasen die Versammlungsorte sozusagen ab und nehmen die Leute mit. Unser vorläufiges Ziel ist ein kuppelförmiger Leerraum unbekannter Funktion im Abschnitt R.«




  »Warum gerade R?«, fiel ihm Kershyll Vanne ins Wort.




  »Erstens, weil die Aphiliker glauben, dass im Abschnitt R alles zum Besten steht. Immerhin gehört R zu den bereinigten Abschnitten. Zweitens, weil Abschnitt R einige Antigravschächte tangiert, die zu den Landeplattformen auf der Oberfläche führen.«




  Kauks Zuhörerschaft bestand aus sechzig Männern und Frauen, die er in einem Rechenzentrum im Bereich des Hauptabschnitts B zusammengeführt hatte.




  »Sollten wir nicht warten, bis wir mehr Personen sind?«, fragte Hamiller zweifelnd. »Es gibt über zwölftausend Menschen an Bord der BASIS. Nur einem Sechstel davon wollen wir zur Flucht verhelfen?«




  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, erklärte Vanne eindringlich. »Kanthall hat ohne Zweifel längst bemerkt, dass wir das Zentralsegment verlassen haben. Er kann sich denken, dass wir mehr beabsichtigen, als uns nur zu verkriechen. Er wird die Überwachung nutzen und dabei feststellen, dass das System nicht mehr richtig arbeitet. Das liefert ihm einen weiteren Hinweis. Er rechnet dann wohl mit einer dramatischen Entwicklung. Wir müssen sie ihm liefern, um zu verhindern, dass er eine umfassende Treibjagd auf uns veranstaltet. Gewiss– es gibt noch Tausende von Männern und Frauen, die ohne Weiteres gewillt wären, sich uns anzuschließen. Aber wir haben keine Zeit, sie über unseren Plan aufzuklären. Wenn wir von der BASIS entkommen wollen, müssen wir sofort handeln!«




  Hamiller gab mit einem Nicken sein Einverständnis zu erkennen. »Sie haben recht«, sagte er. »Wohin geht es von hier aus?«




  Kauk hatte einen Plan gezeichnet. Er präsentierte die Skizze. »Ich gehe davon aus, dass die meisten Transmitterverbindungen noch funktionieren. Sobald Kanthall uns auf die Schliche kommt, wird er jedoch dafür sorgen, dass die Transmitter abgeschaltet werden. Bis dahin müssen wir möglichst weit gekommen sein, denn jede andere Fortbewegungsmethode wäre zeitraubend.«




  Die Vorgehensweise wurde im Einzelnen besprochen. Kauk selbst übernahm die Führung einer Trupphälfte. Vanne bot sich als Führer der zweiten Gruppe an, nachdem Hamiller erklärt hatte, er sei für ein Stoßtruppunternehmen der denkbar ungeeignetste Befehlshaber.




  Ein Treffpunkt wurde vereinbart. Dieser war nicht mit dem vorläufigen Ziel identisch, sondern lag an der Abschnittsgrenze R/L. Von dort aus wollte man einige Scouts in den Hauptabschnitt R schicken, um die Lage zu erkunden, bevor man den Sprung in den Kuppelraum im Zentrum von R wagte.




  Der Ausgangspunkt des Unternehmens, eine der kleineren Transmitterstationen des Hauptabschnitts B, lag in unmittelbarer Nähe. Kauk führte die Leute dorthin. Zwei Transmitter wurden auf separate Ziele gepolt. Dann trennten sich die beiden Gruppen. Zu Walik Kauks Trupp gehörten auch Marboo und der Ka-zwo.




  Nach einem halben Tag schlug die gespannte Aufmerksamkeit an Bord der BAIKO allmählich in Langeweile um.




  Kommandant Bahrajn hatte mehrmals versucht, die BASIS per Hyperkom anzusprechen und zu erfahren, was dort vorgefallen war. Niemand hatte ihm geantwortet. Auch Terra reagierte nicht auf seinen knappen Bericht. Deshalb fühlte er sich allein gelassen und wurde dementsprechend mürrisch.




  Als Roi Danton endlich in der Zentrale erschien, fiel Bahrajns Gruß lässig aus und reflektierte den Mangel an Respekt, den er seit Kurzem für den Obersten Terranischen Rat empfand. Danton störte sich an der fast unhöflichen Geste nicht. »Was für Bedingungen müssen geschaffen werden, damit jemand mit einem kleinen Fahrzeug unbemerkt zur BASIS gelangen kann?«, fragte er beinahe schroff.




  Bahrajn horchte auf. »Um darauf zu antworten, müsste ich wissen, wie die Ortersysteme der BASIS programmiert sind«, antwortete er zögernd. »Die BAIKO könnte einen Orkan an hyperenergetischen Störgeräuschen auf allen gängigen Orterfrequenzen veranstalten. Dadurch würde die BASIS praktisch blind, und wenn das Fahrzeug klein genug ist und…«




  »Das ist zu auffällig.« Danton machte eine abwehrende Geste. »Jeder in der BASIS würde sofort wissen, was wir vorhaben. Wie wäre es, wenn die BAIKO scheinbar den Rückweg antritt?«




  »Eine Möglichkeit, doch mit Risiken verbunden. Die BAIKO gibt Vollschub und erzeugt besonders im Augenblick des Lineareintritts ein energetisches Echo, das geringere Effekte mühelos überlagert. Aber es kann sein, dass die BASIS ein paar Ortergeräte speziell für einen solchen Fall getrimmt hat. Dann würde ihr das kleine Fahrzeug, von dem Sie sprechen, nicht entgehen.«




  »Was, nehmen Sie an, geschieht dann?«




  »Nach allem, was wir bisher erfahren haben, wird das Fahrzeug unter Feuer genommen.«




  Danton nickte. Seine Miene wirkte grimmig. »Sind Sie bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen?«, fragte er.




  »Ich, Sir?«




  »Sie und noch fünf oder sechs Mann. Ich muss zur BASIS hinüber und bitte um Ihre Unterstützung.«




  Bahrajn, der bei Dantons Eintritt sitzen geblieben war, sah den Obersten Terranischen Rat von unten herauf an. »Sie brauchten nur zu befehlen, Sir«, stellte er fest.




  »Ich befehle nicht, ich bitte«, antwortete Danton schroff. »Brauchen Sie Bedenkzeit?«




  »Nein, Sir. Ich bin bereit, Ihren Wunsch zu erfüllen.«




  »Danke. Treffen Sie die nötigen Vorbereitungen. Die BAIKO muss selbstverständlich verschwunden bleiben, solange wir uns an Bord der BASIS befinden. Sie darf sich erst wieder nähern, wenn wir ihr ein entsprechendes Signal senden lassen. Wann können wir aufbrechen?«




  »In eineinhalb Stunden, Sir«, antwortete Bahrajn, ohne zu zögern.




  Die Sammelaktion verlief planmäßig. Als Kauk den Treffpunkt ansteuerte, hatte er über tausend Personen bei sich, und der Transmitterdurchgang dauerte länger als eine halbe Stunde.




  Sie erreichten eine ausgedehnte Halle. Die Konstrukteure der BASIS hatten vorgesehen, dass von hier aus schwere Lasten ins Schiffsinnere befördert würden. Die Randbereiche der Hauptabschnitte R und L enthielten einen Großteil der bordeigenen Fertigungsstätten. Die Kapazität der Transmitter war ausreichend, um selbst NSR-Meiler zu befördern.




  Vanne und seine Gruppe, mehr als neunhundert Besatzungsmitglieder, waren bereits eingetroffen. Unter den Leuten gab es mehrere, die sich im Hauptabschnitt R auskannten. Sie machten sich als Scouts auf den Weg, um die Lage im Abschnitt R zu erkunden.




  »Ebenso könnte einer von uns die Transmitterstrecke zur Kuppelhalle erkunden«, sagte Kauk. »Ich glaube, ich werde das zusammen mit Augustus tun.«




  Es gab keinen Widerspruch. Walik justierte einen der kleineren Transmitter im Hintergrund der Halle und ging dann mit dem Ka-zwo durch das Transmitterfeld.




  Die Halle präsentierte sich hell erleuchtet und scheinbar leer.




  »Halb rechts, in der Wandnische«, sagte Augustus.




  Walik schaute in die angegebene Richtung. In der Wand des großen Rundraums gab es mehrere Nischen, die Eingänge zu Antigravschächten darstellten. In einem dieser Rücksprünge zeichnete sich ein leichtes Glitzern ab, als ob sich das Licht der Sonnenlampen auf einem metallischen Gegenstand spiegelte.




  »Was ist das?«, raunte Walik.




  »Vermutlich einer, der auf der Lauer liegt.«




  »Gefährlich?«




  »Dann hätte er schon auf uns geschossen. Wahrscheinlich weiß er nicht, was er mit uns anfangen soll.«




  Walik Kauk schritt auf die Nische zu; Augustus blieb neben ihm. Es war ein unangenehmes Gefühl, zu wissen, dass dort drüben ein Aphiliker lauerte und gnadenlos das Feuer eröffnen würde, wenn es ihm in den Sinn kam. Walik gab sich Mühe, desinteressiert zu wirken.




  Er sah jetzt einen schmächtigen Mann, dessen Miene Unsicherheit erkennen ließ. Der mittelschwere Strahler in seiner Armbeuge war jedoch eine unmissverständliche Drohung.




  Tief atmete Walik Kauk ein. »Irgendwelche Anzeichen von Unregelmäßigkeiten?«, fragte er.




  »Keine«, antwortete der Mann. »Hier sind sie nicht vorbeigekommen.«




  Die Antwort war nicht schwer zu verstehen. Anscheinend hatte Kanthall Alarm gegeben. Er wusste, dass Emotio-Narren sich zusammengerottet hatten. Der Bewaffnete war hier postiert worden, weil die Transmitteranlage einen neuralgischen Punkt darstellte.




  »Du bewachst den Transmitter, Bruder?«, erkundigte sich Walik.




  »Den und den anderen Zugang zur Halle. Sie können aus beiden Richtungen kommen.«




  »Das ist richtig. Aber ein Mann allein wird sie nicht aufhalten können.«




  »Es kann nur noch Minuten dauern, bis die anderen hier sind.«




  »Die anderen? Unter wessen Befehl?«




  »Belaks oder Hoovers. Das Kommando war noch nicht entschieden, als sie mich vorausschickten.«




  Walik warf dem Ka-zwo einen bedeutungsvollen Blick zu. Die Lage wurde bedrohlich.




  »Wir warten hier«, entschied Walik. »Wir haben eine Spur gefunden. Vielleicht wird Belak sie mit uns verfolgen.«




  Sein Gegenüber blickte in Richtung des Ausgangs. Walik nützte die Gelegenheit und hob seinen Schocker. Ein kurzes, helles Singen, dann sank der Aphiliker haltlos in sich zusammen.




  Walik nahm dem Bewusstlosen die Waffe ab. Kommentarlos richtete er den Strahler auf die Wand des Kuppelraums und gab mehrere Schüsse ab. Stahl wurde zähflüssig und rann in glühenden Bahnen herab, die jedoch rasch erstarrten. Danach legte Walik die Waffe so auf den Boden, dass es den Anschein hatte, sie sei dem Bewusstlosen entfallen, als er stürzte.




  In diesem Augenblick öffnete sich das Schott. Eine Schar Bewaffneter stürmte herein.




  Walik und Augustus rührten sich nicht vom Fleck. Walik blickte den Ankömmlingen finster entgegen. Sie waren nicht sicher, ob sie ihn als Gegner oder Verbündeten betrachten sollten.




  »Ihr seid überfällig!«, erklärte Walik Kauk in jenem eisigen Tonfall, in dem ein Anhänger der reinen Vernunft sein Missbehagen zum Ausdruck brachte. »Wer von euch ist Belak?«




  Ein Mann in mittleren Jahren, nicht sonderlich groß, aber mit immens breiten Schultern und deutlichem Stiernacken, schob sich in den Vordergrund. »Belak ist zurückgeblieben. Ich habe hier den Befehl. Ich bin Hoover. Und du?«




  Angesichts des Ka-zwo, den jeder an Bord kannte, wollte Walik kein Risiko eingehen. »Ich bin Walik Kauk«, erklärte er. »Das Licht des Feldes hat mich beauftragt, die Suchaktionen zu koordinieren.«




  »Davon weiß ich nichts!«, erklärte Hoover verbissen.




  »Dann weißt du es jetzt! Wärest du mit deinen Leuten zwei Minuten früher auf der Bildfläche erschienen, hätten wir die Emotio-Narren erwischt.«




  Hoover sah sich um. »Sie waren hier?«, fragte er benommen.




  »Sie waren hier, und nur der Posten leistete ihnen Widerstand.«




  Das Schicksal des Bewusstlosen kümmerte Hoover keine Sekunde. »Ihr habt die Narren gesehen?«, wollte er nur wissen.




  »Sie sind vor uns geflüchtet.«




  »Wie viele waren es?«




  »Vielleicht zwei Dutzend.« Walik durfte die Zahl nicht zu hoch ansetzen, sonst glaubte ihm Hoover nicht, dass Augustus und er die Gegner vertrieben hatten. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Kanthall die Geschichte zu hören bekam, und je geringer er den Umfang der Aktion einschätzte, desto besser war es.




  »Sie sind durch den Transmitter entkommen?«




  »Natürlich«, antwortete Kauk so unfreundlich wie zuvor. »Es bürgt für dein Verständnis, dass du wenigstens fragst.«




  »Wir müssen ihnen folgen! Zeige uns den Weg, Bruder!«




  »Ich zeige dir das Aggregat. Der Rest ist deine Sache. Der Ka-zwo und ich haben andere Aufgaben.«




  Sie schritten gemeinsam zu der Transmitteranlage. Walik deutete auf eines der Kontrollaggregate. »Dieses dort!«, sagte er. »Die Leute waren im Handumdrehen verschwunden.«




  Hoover inspizierte die Schaltkonsole. »Der Transmitter lässt sich nur auf zwei Gegenstationen einpolen«, stellte er fest. »Weißt du, welche justiert war?«




  »Nein.«




  »Dann teilen wir uns!«, entschied Hoover. Zugleich aktivierte er das Aggregat.




  Das Transportfeld baute sich auf. Hoover bestimmte fünfzehn Männer als seine Begleiter und erklärte einen Untersetzten zum Anführer der anderen. Minuten später waren sie alle durch den Transmitter verschwunden.




  »Fort sind sie!«, sagte Kauk grinsend. »Das war fast schon zu viel Glück.«




  Augustus wandte sich wortlos ab und hob den Strahler des Bewusstlosen auf. Die Waffe feuerte er dann auf die Schaltkonsole des Transmitters ab. »Erst jetzt sind wir einigermaßen sicher«, stellte er fest.




  6.




  Das Fahrzeug, eine eiförmige Konstruktion von nicht mehr als zwanzig Metern Länge, hatte vor etwa fünfzehn Minuten die BAIKO verlassen. Zur gleichen Zeit hatte sich der Kugelraumer ebenfalls in Bewegung gesetzt.




  Das Beiboot mit der prosaischen Bezeichnung BAS-X-3 war nicht linearflugfähig. Segun Bahrajn selbst hatte das Amt des Piloten übernommen. Außer ihm und Roi Danton befanden sich weitere vier Männer an Bord. Mehr als sechs Passagieren bot das kleine Fahrzeug kaum Platz.




  Bahrajns Taktik zielte darauf ab, dass die Emissionen der BAIKO-Triebwerke die minimalen Streueffekte des Beiboots überdeckten. Die BAS-X-3 beschleunigte mit annähernd fünfhundert Kilometern pro Sekundenquadrat. Als das Beiboot nach fünf Minuten die halbe Lichtgeschwindigkeit erreichte, wurde der Antrieb abgeschaltet.




  Ohne Emissionen, nur von einem schwachen Prallschirm in Flugrichtung geschützt, fiel das Beiboot der BASIS entgegen. Die BAIKO war inzwischen im Linearflug verschwunden.




  Das weit mehr als eine Stunde später erforderliche Bremsmanöver bereitete dem Kommandanten Sorge. Mit geringeren Werten ausgeführt, würde es deutlich mehr als die fünf Minuten der Beschleunigungsphase in Anspruch nehmen, aber eben auch weniger Streueffekte produzieren. Alles hing davon ab, ob der Nahbereich des Raumriesen ebenso umfassend überwacht wurde wie die Distanzen über mehrere Lichtminuten hinaus.




  Träge tropfte die Zeit dahin. Die BAS-X-3 verglühte nicht in einem jäh aufflammenden Glutball.




  Endlich das Bremsmanöver. Immer hastiger blinzelte Bahrajn, weil der Schweiß in seinen Augen brannte.




  Minutenlang redete niemand. Dann sagte Roi Danton: »Es sieht so aus, als hätten wir es geschafft!«




  Die BASIS war mit bloßem Auge sichtbar– ein atemberaubendes Gebilde, dessen Umrisse von dem weit entfernten Sternenglanz der Milchstraße wie ein Phantom aus der absoluten Lichtleere des extragalaktischen Raums hervorgehoben wurde.




  Nur noch mit dem Hilfstriebwerk dirigierte Bahrajn das Boot. Mit äußerster Vorsicht landete er unter dem Raumschiff der IMPERIUMs-Klasse, das nahe dem Mittelpunkt der Plattform verankert stand.




  »Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig«, sagte Danton endlich. »Sie haben ein Recht, zu erfahren, warum ich diesen Vorstoß unternehme. An Bord der BASIS befindet sich eine Frau, die nicht menschlicher Abstammung zu sein scheint. Sie weiß möglicherweise von Dingen, die das Ziel der Expedition PAN-THAU-RA betreffen, und muss deshalb unbedingt in Sicherheit gebracht werden.«




  »Es wird nicht leicht sein, in der BASIS eine einzelne Person zu finden«, gab Bahrajn zu bedenken. »Wie erkennen wir die Frau?«




  »Sie nennt sich Dunja Varenczy, und sie ist von unbeschreiblicher Schönheit«, antwortete Danton.




  Der Flug der BAS-X-3 war an Bord der BASIS nicht so unbemerkt geblieben, wie Danton und Bahrajn glaubten. Es war kaum mehr als ein Zufall gewesen, dass Jentho Kanthall, als ihn die Nachricht vom Start der BAIKO erreichte, ein Interesse für die Vorgänge entwickelt hatte– womöglich, weil er keine logische Erklärung dafür hatte.




  In seinem Quartier stand ihm der Peripherierechner zur Verfügung, an den seine Datengeräte angeschlossen waren. Kanthall verlangte eine Analyse der aufgezeichneten Ortungsdaten. Das Ergebnis deutete darauf hin, dass außer der BAIKO noch eine zweite Energiequelle vorhanden gewesen sein musste.




  Kanthall ließ die Emissionen der BAIKO ausfiltern und fand schließlich die zweite Energiequelle. Sie war von sehr geringer Intensität, offenbar ein kleines Fahrzeug, das sich der BASIS näherte.




  Noch vor wenigen Stunden hätte er angesichts eines solchen Sachverhalts sofort den Befehl gegeben, das unbekannte Fahrzeug aufzubringen und seine Besatzung gefangen zu nehmen. Mittlerweile empfand er anders, denn vor vierzig Minuten war ihm Dargists Ultimatum zugegangen. Das Ungeheuer forderte, dass die gesamte Besatzung der BASIS ›alsbald‹ rekonditioniert werde. Obwohl Dargist kein Zeitverständnis besaß, ging aus der Forderung hervor, dass Kanthall nur wenige Stunden blieben, um ein Wunder zu vollbringen. Er hatte mit Dargist zu diskutieren versucht, aber das Monstrum hatte sich gegen jedes Argument gesperrt.




  Dargists plötzliche Feindseligkeit war auf den Zwischenfall mit der Brigade zurückzuführen. Kanthall hatte inzwischen erfahren, dass keineswegs die gesamte Brigade, sondern nur wenige ihrer Mitglieder vor einer nicht näher definierten Drohung davongelaufen und in den Zustand der Emotionalität zurückgefallen waren. Er versuchte gar nicht, Dargist gegenüber den Vorfall zu beschönigen, sondern gab zu, dass das Rekonditionierungsprogramm seine Schwächen habe. Aber das Ungeheuer hatte Verdacht geschöpft.




  Kanthall nahm emotionslos zur Kenntnis, dass er sich in Gefahr befand. Falls er das Ultimatum nicht erfüllte, würde er selbst das erste Opfer des Ungeheuers sein. Dargist hatte zu verstehen gegeben, dass die bisherigen Leiter der Expedition, deren Verschwinden ihm keineswegs entgangen war, als Erste der Lehre der reinen Vernunft zugeführt werden mussten.




  Nur wenn es Kanthall gelang, Hamiller, Kauk und ihre Begleiter zu überreden, dass sie die Behandlung über sich ergehen ließen, gab es vielleicht noch eine Möglichkeit, Dargists Drohung abzuwenden. Aber nur er selbst– wenn überhaupt jemand– würde Hamiller und Kauk zum Nachgeben überreden können. Andererseits würde Dargist misstrauisch werden, sobald er sich von seinem Quartier entfernte. Daran ließ sich nichts ändern. Kanthall hatte zwar einen überzeugenden Grund, trotzdem brauchte er Hilfe. Dinge, die Dargist ablenkten. Das winzige Fahrzeug, das sich der BASIS näherte, kam ihm gerade recht. Er nahm an, dass sich Roi Danton an Bord befand, und in dem Fall stand zu erwarten, dass es in Kürze einige Aufregung geben würde.




  Vielleicht kam Dargist dadurch auf andere Gedanken.




  Als Walik Kauk und Augustus zum Versammlungspunkt zurückkehrten, waren die Wartenden schon in Sorge.




  Waliks Bericht machte klar, dass man keine Zeit mehr verlieren durfte. Die Mannschaft, fast zweitausend Männer und Frauen, ging während der nächsten fünfzig Minuten durch den Transmitter.




  In der Kuppelhalle machte Kauk die Entdeckung, dass der Bewusstlose verschwunden war. Das gab Anlass zur Sorge. Der Mann konnte in der Zwischenzeit den ganzen Abschnitt R alarmiert haben.




  Der Weg zu den Antigravschächten führte durch einen breiten Korridor, der von der Halle aus weiter in Richtung des Abschnittszentrums führte. Walik wandte sich an Hamiller. »Die Sache ist mir nicht geheuer«, sagte er. »Ich gehe mit Augustus voraus, und wir treffen uns spätestens im Abschnitt F. Die Antigravschächte enden dort. Lassen Sie die Leute in der Nähe der Schachtausgänge warten. Wir finden Sie schon.«




  Minuten später hatte Kauk mit Augustus den Haupttrupp weit hinter sich gelassen. Der Korridor war menschenleer.




  Nach zwanzig Minuten erreichten beide die Batterie der Antigravschächte. Zu normalen Zeiten hätte hier reger Lastenverkehr geherrscht. Mittlerweile war alles wie ausgestorben.




  Kauk setzte sich über Minikom mit Hamiller in Verbindung. »Die Luft ist rein«, sagte er. »Wenigstens bis zu den Schachteinstiegen. Augustus und ich dringen weiter vor.«




  Die Schächte waren in Betrieb. Walik Kauk und der Roboter ließen sich drei Decks höher tragen, fanden aber nichts Besorgniserregendes. Danach schwebten sie ohne Unterbrechung bis ans Ende der Schächte, auf dem untersten Deck des Hauptabschnitts F, der fast zur Gänze aus Lagerräumen bestand.




  Mehrere Antigravschächte führten zur Oberfläche der BASIS weiter. Zwischen diesen Schächten und jenen, die vom Hauptabschnitt R heraufkamen, lag eine Distanz von knapp drei Kilometern. Diese Strecke wollte Kauk überprüfen, bevor er zu Hamiller und den anderen zurückkehrte.




  Der Weg wand sich zwischen verschachtelten Lagerraumkomplexen hindurch. NATHAN, der den Entwurf der BASIS modifiziert hatte, dachte anders als ein Mensch, wenn es um Fragen der Raumnutzung ging. Er hatte die Anordnung so gestaltet, dass ein Maximum an Lagervolumen entstand. Menschen fiel es schwer, sich in diesem Labyrinth zurechtzufinden.




  Schließlich erreichten Kauk und der Ka-zwo die zur Oberfläche hinaufführenden Lastenschächte. Unterwegs waren sie niemandem begegnet. Der Weg war also frei. Wie es dann weiterging, stand aber noch in den Sternen.




  Walik und der Roboter kehrten um. Wenig später blieb der Ka-zwo plötzlich stehen.




  »Ich empfange energetische Impulse«, sagte er warnend. »Soweit ich erkennen kann, sind es Bordroboter der BASIS.«




  Kauk erschrak. »Wie weit sind wir noch vom Treffpunkt entfernt?«




  »Etwa achthundert Meter. Die Impulse kommen aus einem Bereich, der zwischen einem und zwei Kilometern vom Treffpunkt entfernt ist– jenseits der Antigravschächte.«




  Kauk aktivierte den Minikom, den er am linken Handgelenk trug. »Hamiller! Können Sie mich hören? Wo stecken Sie?«




  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Wir sind am Treffpunkt. Alles ging glatt. Keine Begegnung. Wann geht es weiter?«




  »Hören Sie zu! Bordeigene Roboter sind in der Nähe. Wir wissen nicht, worauf die Maschinen programmiert sind. Augustus und ich werden in wenigen Minuten bei Ihnen sein. Wo genau halten Sie sich auf?«




  »Wir haben uns ein wenig weiter von den Schachtausgängen zurückgezogen, als geplant war. Wir…«




  Kauk fiel ihm ins Wort. »In welche Richtung, Hamiller?«




  »Entgegengesetzt zu unserem weiteren Kurs. Ich verstehe gar nicht, warum Sie so aufgeregt…«




  »Sie laufen den Robotern in die Arme! Kehren Sie um! Die Leute tragen nicht einmal einen Thermostrahler bei sich. Wie wollen Sie mit einer Horde gegnerischer Roboter fertig werden?«




  Hamiller antwortete nicht sofort. Im Hintergrund waren ungewöhnliche Geräusche zu hören.




  »Warum melden Sie sich nicht?«, drängte Walik.




  Diesmal klang Hamillers Stimme aufgeregt, fast panisch. »Wir werden angegriffen! Die Roboter sind schwer bewaffnet, sie feuern…« Der Rest war nicht mehr zu verstehen.




  Kauk schaute den Ka-zwo an, dann rannte er los.




  Dunja kannte ihr Ziel nicht. Aber es gab eine Stimme in ihrem Bewusstsein, die ihr sagte, wohin sie sich wenden musste.




  Sie drang in die Tiefe des riesigen Raumfahrzeugs vor. Am Ende des langen Weges, den sie sich vorgenommen hatte, lag ein Fahrzeughangar mit Raumbooten. Eines davon würde sie benutzen, um die BASIS zu verlassen.




  Sie verließ sich auf die innere Stimme. Deshalb glaubte sie auch daran, keine Gefahr könne ihr etwas anhaben, solange die Stimme zu ihr sprach. Das Erwachen war umso schlimmer, als die Gefahr schließlich materialisierte.




  Dunja hörte ein kreischendes Geräusch. Es war so schrill, dass sie sich die Hände auf die Ohren presste. Der Korridor füllte sich mit einer nebelartigen Substanz.




  Entsetzt starrte sie das Gebilde an. Es schien aus dem Nichts zu entstehen. Das Kreischen war nicht mehr ganz so durchdringend, und plötzlich ertönte eine hallende Stimme.




  »Von dir geht der fremde Einfluss aus! Das Licht der Vernunft wird nicht leuchten, solange du hier bist!«




  Sie verstand den Sinn der Worte nicht. Doch als der Nebel auf sie zuglitt, begriff sie, dass sie sich in Lebensgefahr befand. Dunja Varenczy warf sich herum und suchte ihr Heil in der Flucht.




  Roi Danton hatte keine Ahnung, wo er in dem riesigen Gebilde Dunja zu suchen hatte, und dennoch wusste er genau, in welche Richtung er sich wenden musste. Es gab, folgerte er, eine psionische Verbindung zwischen ihm und der Frau, die ihm den Weg wies.




  Bahrajn und die anderen folgten ihm schweigend. Seit sie sich im klimatisierten Innern der BASIS befanden, hatten sie die Raumhelme in den Nacken geschoben. Danton führte sie zu einer Batterie von Antigravschächten, in denen sie abwärts schwebten. Sie erreichten eine Art Plattform, von der aus breite, hell erleuchtete Gänge in verschiedene Richtungen führten.




  Danton entschied sich spontan für einen der Korridore. Er wusste selbst nicht, warum es gerade dieser sein sollte. Nur ein Gefühl sagte ihm, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.




  Schon nach wenigen hundert Metern hatte er das Empfinden drohender Gefahr. Er lief schneller, ohne zu wissen, warum.




  Irgendwo vorab war ein Kreischen wie von überbelastetem Metall zu hören. Kurz darauf auch der Klang einer fremdartigen Stimme. Dann ein gellender Schrei, wie ihn ein Mensch nur in höchster Todesangst ausstieß.




  »Das ist sie!«, keuchte Danton. »Sie befindet sich in Gefahr!«




  Diesmal gab es keine verständnislosen Blicke zwischen Bahrajn und seinen Leuten. Sie folgten ihm spontan.




  Der Korridor beschrieb eine Biegung. Roi Danton stürmte an der Spitze des Trupps. Unvermittelt blieb er stehen. Bahrajn, der nicht schnell genug hatte reagieren können, prallte gegen ihn. Etwa zwanzig Meter weiter erfüllte ein nebelartiges Gebilde den Gang. Durch diese Wolke hindurch, in der sich zahllose kleine Gegenstände bewegten, war verschwommen die Silhouette einer Frau zu erkennen. Sie floh und schrie, aber sie konnte nicht entkommen. Der Nebel war schneller.




  »Niemand feuert außer mir!«, befahl Danton. Er riss seinen Desintegrator vom Gürtel.




  Der Schuss traf das nebelförmige Gebilde etwa eine Handbreit unter der Decke des Korridors. Der Erfolg war verblüffend. Die Wolke erstarrte. Sie verfärbte sich zu einem blassen Rot und wurde nahezu undurchsichtig.




  Danton feuerte ein zweites Mal. Der Nebel breitete sich an der Wand entlang aus, gleichzeitig wurde seine Substanz weniger. Dantons dritter Schuss traf nur noch die Wand und löste ein faustgroßes Stück Legierung zu übel riechenden Dämpfen auf.




  Die Frau war zusammengebrochen. Danton hastete weiter und hob sie auf. Es war Dunja Varenczy.




  Sie schlug die Augen auf– verwirrende dunkle Augen– und sah ihn mit einem durchdringenden Blick an.




  »Roi– ich war auf dem Weg zu dir«, sagte sie matt. »Gehst du wieder fort?«




  »Nie mehr!«, versprach er und presste sie an sich.




  Inzwischen hatten Bahrajn und seine Leute aufgeschlossen. Der Kommandant räusperte sich. Als das nichts fruchtete, sagte er rau: »Sir, ich glaube, da ist etwas, um das wir uns ebenfalls kümmern sollten!«




  Ein Ruck ging durch Dantons Körper. »Ist etwas? Was?«, fragte er benommen.




  »Hören Sie…!«




  Von irgendwoher kamen wirre Geräusche, Schreie und das Fauchen von Strahlwaffen.




  »Dunja– bring dich in Sicherheit!«, sagte Danton zu der Frau. »Ich komme zurück und hole dich.« Was ihm an Bord der BAIKO an Tatkraft gefehlt hatte, das war ihm in ihrer Nähe zurückgegeben worden. Er zögerte nicht länger, sondern stürmte davon. Bahrajn und seine Männer folgten ihm.




  Der Anblick trieb Walik Kauk die Tränen in die Augen.




  Die Roboter hatten an einer Gangkreuzung gelauert. Es sah so aus, als hätten die Maschinen sofort das Feuer auf Hamillers Gruppe eröffnet. Trüber Qualm wälzte sich durch den Korridor. Walik sah zwei Kampfmaschinen an der Kreuzung stehen, und zwei weitere verschwanden soeben schemenhaft im Gang. Jenseits der Kreuzung lagen mindestens ein halbes Dutzend reglose Gestalten am Boden. Der Rest der Leute schien geflohen zu sein, und die beiden Roboter, die sich durch den Qualm bewegten, folgten ihnen.




  Walik und der Ka-zwo befanden sich in relativ sicherer Deckung, aus der sie den Korridor überblicken konnten. Die Roboter waren eiförmige, auf Prallfeldern schwebende Gebilde. Kauk kannte ihre Fähigkeiten nicht. Spontan hatte er befürchtet, sie könnten Augustus' Nähe ebenso registrieren wie er die ihre. Das schien jedoch nicht der Fall zu sein. Die beiden Roboter an der Gangkreuzung verharrten reglos.




  »Gibt es eine Möglichkeit, sie zu beeinflussen?«




  »Ich müsste experimentieren«, antwortete Augustus ebenfalls im Flüsterton. »Ihre Struktur ist mir unbekannt.«




  »Keine Experimente«, entschied Kauk. »Du siehst, wie viel ihnen ein Menschenleben wert ist.«




  Aus einiger Entfernung war das Fauchen einzelner Strahlschüsse zu vernehmen.




  Die Roboter hatten wohl die Fliehenden eingeholt.




  Zugleich gerieten die beiden Wachtposten in Bewegung. Walik Kauk erstarrte. Dann sah er vier menschliche Gestalten im Kreuzungsbereich erscheinen. Er kannte die Männer nicht, aber sie sprachen zu den Robotern, waren also wahrscheinlich Rekonditionierte.




  In diesem Moment ging der Zorn mit ihm durch. Er riss den Schocker hoch, sprang mit einem wütenden Schrei aus der Deckung der Nische, die ihn bislang geschützt hatte, und schoss. Die vier Männer sackten gelähmt zu Boden. Dafür wurden die Roboter umso aktiver. Nur um Haaresbreite entging Kauk einem Thermoschuss, weil er kopfüber wieder in die Deckung der Nische sprang.




  »Ich glaube nicht, dass das eine empfehlenswerte Handlung war!«, sagte Augustus tadelnd.




  Roi Danton bog um eine Ecke und sah voraus eine von Qualm erfüllte Gangkreuzung. Vier reglose Gestalten lagen da, und zwei Roboter verschwanden soeben in den kreuzenden Gang hinein. Danton hastete weiter. Zur Rechten verschwanden die Roboter im Dunst, aber sie feuerten auf die Gangwand.




  Im selben Augenblick löste sich eine menschliche Gestalt aus einer Nische und versuchte zu entkommen.




  Danton schoss nun ebenfalls. Seine Desintegratorsalve traf den Roboter, dessen Energiezelle Sekundenbruchteile später explodierte. Metallteile spritzten auseinander, aber da lag Roi schon am Boden, feuerte auf die zweite Maschine und rollte sich in die Deckung des anderen Korridors zurück.




  Auch der zweite Roboter explodierte. Danton und seine Begleiter eilten in den Gang hinaus. Eine wankende Gestalt kam ihnen entgegen, ein stämmiger Mann mit geschwärztem Gesicht und versengtem Haar.




  »Mein Gott… Bist du das, Roi? Du… du bist gerade noch rechtzeitig gekommen…«




  Danton erkannte die Stimme. »Walik?«, rief er. »Walik Kauk! Was geht hier vor?«




  Kauk hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Mit schwacher Geste deutete er rückwärts. »Frag… den da!«, stieß er hervor.




  In dem Augenblick verließ Augustus die Deckung einer Nische. Danton erkannte ihn sofort, obwohl das Feuer der Roboter ihn ebenfalls arg mitgenommen hatte.




  »Kanthall hat das Kommando an Bord übernommen und die Aphilie wieder eingeführt«, erklärte der Ka-zwo blechern. »Vor uns sind irgendwo annähernd zweitausend Menschen, nur mit Schockern bewaffnet, und sie werden von zwei schwer bewaffneten Robotern verfolgt.«




  Danton sah sich um. Zum ersten Mal bemerkte er, dass es außer den vier Männern auf der Kreuzung noch mehr Opfer gegeben hatte. Die anderen lagen weiter vorne im Gang. Ihre schweren Brandwunden ließen keinen Zweifel an der Todesursache.




  »Hier muss aufgeräumt werden!«, sagte Roi schwer. »Bahrajn– einer Ihrer Leute soll Kauk eine brauchbare Waffe geben. Walik, du bleibst mit dem Ka-zwo hier. Wir sehen inzwischen zu, dass wir diese wahnsinnigen Roboter stoppen.«




  Minuten später zerstörte Danton eine der Maschinen, die sich eben anschickte, mehrere der Fliehenden anzugreifen. Hamillers Gruppe hatte das in der Situation einzig Richtige getan und sich aufgeteilt.




  Bahrajn erwischte kurz darauf den zweiten Roboter.




  Auch Danton und seine Begleiter trennten sich nun, um nach weiteren Kampfrobotern zu suchen. Allerdings schien es zumindest in diesem Bereich keine Gegner mehr zu geben. Verstreute Männer und Frauen der Widerstandsbewegung schickten sie zu Kauk und Augustus.




  Danton hatte keine Ahnung, wie viele Besatzungsmitglieder es einzusammeln galt. Als er niemanden mehr sah, drehte er selbst um. Minuten später entdeckte er in einer Wandnische eine in sich zusammengesunkene Gestalt. »Es ist vorbei!« rief er. »Sie können aufstehen und das Versteck verlassen!«




  Der Mann schaute auf. Danton erkannte Hamiller. Der Wissenschaftler starrte mit leerem Blick vor sich hin. »Alles ist meine Schuld!«, stöhnte er.




  Danton griff ihm unter die Arme und stellte ihn auf die Beine. »Ihre Schuld? Das verstehe ich nicht.«




  »Ich hätte mich an die Vereinbarung mit Kauk halten sollen. Niemals hätte ich die Leute in eine andere Richtung führen dürfen!«




  »Wussten Sie von den Robotern?«




  »Nein, das nicht…«




  »Dann trifft Sie auch keine Schuld!«, erklärte Danton fast grob und schob den gebrochenen Mann vor sich her.




  Rings um den Treffpunkt drängten sich die Menschen in den Gängen. Inmitten der Menge erteilte Walik Kauk armeschwingend Befehle. Jederzeit konnten weitere Kampfroboter erscheinen.




  »Geht zu den Antigravschächten zurück!«, rief Kauk. »Lasst euch bis ganz nach oben tragen und verteilt euch dort! Wichtig ist, dass ihr hier verschwindet!«




  Danton brauchte mehrere Minuten, bis er, den Wissenschaftler im Schlepp, zu Walik vordringen konnte. »Hier habe ich jemanden, der dir hilft! Gib Hamiller den Befehl ab!«




  Kauk grinste über sein verrußtes Gesicht. »Ausgezeichnet! Hamiller– übernehmen Sie und schaffen Sie die Leute von hier weg! Es kann jeden Augenblick wieder knallen.«




  Hamiller zögerte. »Ich kann das nicht!«, ächzte er. »Ich habe schon zu viel Unglück über…«




  Weiter ließ ihn Danton nicht kommen. Er packte den Expeditionsleiter an der Schulter und zog ihn zu sich heran. »Sie können und Sie müssen!«, herrschte er ihn an. »Reagieren Sie Ihren Schuldkomplex gefälligst später ab!«




  Hamiller presste die Lippen aufeinander. Er sah sich um, als gewahrte er die Menschenmenge zum ersten Mal. Stumm schritt er zwischen den Männern und Frauen hindurch, die willig vor ihm zur Seite wichen. Erst als er die Menge hinter sich gelassen hatte, hielt er inne, wandte sich um und rief mit kräftiger Stimme: »Folgt mir! Ich bringe euch in Sicherheit!«




  Die Gänge leerten sich. Zurück blieben Kauk, der Ka-zwo, Danton mit seinen Begleitern und einige Unentwegte aus Hamillers Schar.




  Roi Danton ließ sich Bericht erstatten.




  »Unter diesen Umständen«, sagte er, nachdem Kauk geendet hatte, »ist dein Plan der einzig denkbare. Gegen die Aphilie und das Ungeheuer zugleich haben wir keine Chance. Es sei denn…«, fügte er nachdenklich hinzu, schwieg dann aber.




  »Es sei denn– was?«




  »Ich hatte eine Begegnung mit Dargist. Du sagst, er kann Energie absorbieren. Mit welchen Waffen wurde auf ihn geschossen?«




  »Mit Thermo- und Impulsstrahlern. Außerdem gab es einen Versuch mit einem Fesselfeld…«




  »Auf den Desintegrator hat er anders reagiert. Der gebündelte Desintegratorstrahl war ihm offensichtlich unangenehm. Er breitete sich an der Wand aus und verschwand auf dem schnellsten Weg. Wie viele Desintegratoren gibt es an Bord?«




  Walik wusste es nicht. Aber selbst wenn Desintegratoren wirksam eingesetzt werden konnten, war da immer noch das Problem, Dargist aufzuspüren und am Entkommen zu hindern.




  Walik Kauk setzte zu einer entsprechenden Bemerkung an, doch er wurde von Augustus unterbrochen.




  »Jemand nähert sich!«, sagte der Ka-zwo. »Menschlich– kein Roboter.«




  Im Hintergrund eines der Gänge erschien eine breitschultrige Gestalt. Sie näherte sich nicht übermäßig schnell, aber mit entschlossenem Schritt.




  Es war Jentho Kanthall.




  Die Worte, die Kauk dem Aphiliker entgegenschleuderte, waren von eisiger Kälte: »Kommst du, um dir deine Opfer anzusehen?«




  »Du schwätzt Unsinn«, sagte Kanthall. »Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche!«




  »Meine Hilfe?«, rief Kauk ungläubig und voller Hohn.




  »Deine und Hamillers und noch ein paar anderer Leute, die sich bei Nacht und Nebel aus dem Zentralsegment davongestohlen haben.«




  Zornig wandte Walik sich halb zur Seite und deutete auf die Toten, die in dem Gang lagen. »Sie wollten dem Schicksal entgehen, dem diese armen Teufel dort leider nicht mehr entrinnen konnten. Sie wollten sich nicht von deinen Robotern umbringen lassen.«




  »Ich habe keine Roboter«, antwortete Kanthall frostig. »Und ich habe niemand umgebracht.«




  »Das da sind wohl auch nicht deine Leute?« In heller Wut zeigte Kauk verächtlich auf die vier Bewusstlosen.




  »Ich weiß nicht, wer sie sind. Wahrscheinlich Rekonditionierte.«




  »Sie haben mit den Mörderrobotern gemeinsame Sache gemacht! Sie sind am Tod unserer Leute ebenso schuld wie die Roboter– und wie du auch!«




  Kanthall machte eine herrische Bewegung, die zeigte, dass er von dem Gerede genug hatte. »Du kannst nicht mehr geradeaus denken, Walik! Vergiss nicht, dass ein Teil der Maschinerie dieses Schiffes mit Dargist im Bund ist. Wenn bordeigene Roboter Leute umbringen, dann gib nicht mir die Schuld, sondern Dargist und der BASIS. Im Augenblick aber gibt es Wichtigeres!«




  »So? Was?«, rief Walik hämisch.




  »Dargist durchschaut unsere Taktik! Er ist misstrauisch und wird zu drastischen Maßnahmen greifen, wenn ihm nicht in Kürze bewiesen wird, dass wir es ehrlich meinen mit der Wiedereinführung der Aphilie.«




  Einen Augenblick lang war Kauk sprachlos. Dann aber sprudelte es nur so aus ihm hervor. »Unsere Taktik? Du willst allen Ernstes behaupten, das sei unsere Taktik gewesen, die du in den letzten Tagen angewandt hast? Dass die BASIS in ein Schlachtfeld verwandelt wurde, dass hier sechs und dort vorne wer weiß wie viele Tote noch liegen, das soll unsere Taktik gewesen sein?«




  »Ich bin noch nicht fertig!«, erklärte Kanthall durchdringend. »Du kannst deinen billigen Spott vollends über mir ausschütten, nachdem du mich zu Ende angehört hast. Wenn wir das Schlimmste abwehren wollen, müssen sofort alle Verantwortlichen zum Zentralsegment zurückkehren und sich der Behandlung unterziehen. Du, Hamiller, Vanne und noch ein paar andere müssen sich Dargist als Anhänger der reinen Lehre präsentieren, sonst ist die BASIS verloren– und mit ihr wahrscheinlich die gesamte Besatzung. Die Behandlung ist anders, als du sie dir vorstellst! Es handelt sich nur um eine hypnotische Einwirkung von kurzer Dauer. Niemand wird wirklich zum Aphiliker gemacht. Das Ganze ist eine Finte. Gerade deshalb…«




  Weiter kam er nicht. Kauk trat auf ihn zu. Er hatte die Waffe in den Gürtel geschoben, aber aus seinen Augen sprühte blanker Zorn.




  »Kein Wort weiter, Jentho!«, schrie der untersetzte Mann. »Du möchtest die wichtigsten Leute wieder im Zentralsegment haben, damit du sie beiseiteschaffen oder zu deinesgleichen machen kannst. Dann hindert dich nichts mehr, die BASIS endgültig in den Dienst der Aphilie zu stellen. Für wie dumm hältst du uns, dass du glaubst, wir könnten auf ein solches Angebot eingehen?«




  Kanthalls Reaktion kam nicht sofort, er sprach erst nach ein paar Sekunden. Und seine Stimme klang anders als zuvor, weniger herrisch, ein wenig nachdenklich. »Walik, ich halte dich in diesem Augenblick für unsäglich dumm. Ist das dein letztes Wort?«




  »Mein allerletztes!«, herrschte Kauk ihn an.




  Da geschah das Unglaubliche. Kanthall wandte sich ab und schritt davon. Während der ganzen Unterhaltung hatte er Danton und dessen Begleiter nicht eines einzigen Blickes gewürdigt.




  Ein wenig verwundert, aber immer noch voller Zorn starrte Walik hinter der breitschultrigen Gestalt drein. »Er hält uns für Narren…«, grollte er.




  »Ich bin nicht überzeugt, dass du ihm die richtige Antwort gegeben hast«, sagte Danton.




  Kauk fuhr herum. »Wie meinst du das?«




  »Kanthall klang so, als meinte er, was er sagte.«




  »Ein Aphiliker? Meinen, was er sagt, wenn er ein Ziel erreichen will? Du hast die Aphilie am eigenen Leib erlebt…«




  »Ich glaube nicht, dass Kanthall ein hundertprozentiger Aphiliker ist«, erklärte Danton.




  »Und die Toten?«




  »Vielleicht gehen sie wirklich nicht auf sein Konto.«




  Was Kauk auf der Zunge hatte, blieb ungesagt. »Vorsicht! Die Kerle kommen zu sich!«, rief Bahrajn in diesem Augenblick.




  Die Bewusstlosen regten sich. Einer von ihnen öffnete die Augen, sah sich verwirrt um und stemmte sich in die Höhe. Er musterte die Männer, die ihn finster beobachteten. »Was ist hier los?«, fragte er.




  »Das musst du am besten wissen, Bruder«, antwortete Kauk grimmig.




  »Bruder…?« Der Blick des Mannes wanderte ziellos umher und fiel auf die sechs Leichen. Unsicheren Schritts ging er auf sie zu und beugte sich über den ersten Körper. Er sah die entsetzliche Brandwunde und fuhr gurgelnd zurück.




  »Was… was geht hier vor?«, rief er. »Wer hat diese Leute umgebracht?«




  »Deine Kampfroboter!«




  »Meine…?« Der Mann wankte weiter den Gang entlang. Stöhnend musterte er den zweiten Gefallenen. »Oh, mein Gott!«, brachte er stockend hervor.




  Die anderen drei Bewusstlosen kamen ebenfalls wieder auf die Beine. Sie wirkten verwirrt und ängstlich.




  Allmählich wurde Kauk stutzig. »So benimmt sich kein Aphiliker!«, brummte er.




  »Genau richtig!«, erwiderte Danton. »Der Tod eines anderen bedeutete ihnen nichts, und zu dem Ausruf ›Oh, mein Gott!‹ ließ sich niemand hinreißen.«




  »Heh, ihr, kommt her!«, rief Kauk. »Ihr seid Rekonditionierte, nicht wahr?«




  Sie wussten nicht, was das bedeutete. Walik schilderte ihnen den Vorgang so, wie er ihn sich vorstellte. Aber die Männer erinnerten sich noch nicht. Er stellte ihnen zusätzliche Fragen und erfuhr, dass sie aus dem Hauptabschnitt S stammten. Sie wussten nichts vom Licht des Feldes und nichts von der Unterhaltung, die sie mit den Kampfrobotern geführt hatten, bevor Danton auf der Szene erschienen war.




  Walik Kauk schüttelte den Kopf. »Langsam fange ich doch an zu glauben…«




  »… dass Kanthall die Wahrheit sagte?«, vollendete Danton den Satz.




  »Es muss wohl so sein!« Kauk schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Was war ich bloß für ein Idiot!« Er blickte in die Richtung, in der Kanthall verschwunden war. »Ich muss ihm nach! Wir…«




  Weiter kam er nicht. In diesem Moment vollzog sich die größte und letzte Überraschung des Tages, erwies sich, dass alle Mühe umsonst gewesen war.




  Ein Rauschen erfüllte die BASIS. Dazu ertönte eine Stimme, so mächtig und laut, dass sie schon schmerzte. Es war Dargists Stimme.




  »Hier spricht der Botschafter der Herren. Der Zeitpunkt der Ankunft der Herren steht unmittelbar bevor. Die nötigen Vorbereitungen sind zu treffen. Der Zustand der Vernünftigkeit ist sofort herzustellen. Bisherige Versuche haben infolge Unzuverlässigkeit der Beauftragten nicht zum gewünschten Ergebnis geführt. Es hat daher Folgendes zu geschehen: Die gesamte Besatzung des Feldes versammelt sich in der großen Anlage des Zentralabschnitts M. Die Besatzungsmitglieder haben unbewaffnet zu erscheinen. Jeder Bewaffnete wird sofort annihiliert. Ebenso annihiliert wird, wer sich nach Ablauf der Versammlungsfrist nicht in der Anlage des Zentralabschnitts befindet. Ferner wird die gesamte Besatzung annihiliert, wenn nicht sofort ersichtlich wird, dass sie beabsichtigt, diesem Befehl Folge zu leisten!«




  Die Männer starrten einander an. Verwirrung, Bestürzung und Unsicherheit standen in ihren Gesichtern geschrieben. Die unmenschliche Kälte, mit der die unbeteiligte, fast mechanisch klingende Stimme angedroht hatte, sie werde zwölftausend Menschen umbringen, machte alle schaudern.




  »Blufft er?«, fragte Kauk.




  Roi Danton reagierte gänzlich unerwartet. »Dunja, ich muss mich um Dunja kümmern!«, stieß er hervor und rannte davon.




  Walik Kauk machte sich an seinem Minikom zu schaffen. Nach einigen vergeblichen Versuchen schaffte er es, zu Hamiller durchzudringen. »Haben Sie das gehört?«, fragte er. »Hat Dargist wirklich die Macht…?«




  »Ich zweifele nicht daran!«, unterbrach der Wissenschaftler.




  »Dann müssen wir ihm folgen. Wo stecken Sie?«




  »Ich war eben dabei, die ersten Leute durch die Schächte nach oben zu schicken.«




  »Tun Sie das nicht!«




  »Selbstverständlich nicht. Ich habe bereits Befehl zum Abmarsch nach Abschnitt M gegeben.«




  »Gut«, sagte Kauk grimmig. »Wir sehen uns dort.«




  Plötzlich stand Kanthall neben ihm, und ein feines Lächeln umspielte den Mund des Aphilikers. »Wenn wir es nicht so verdammt eilig hätten, würde ich dir jetzt die Hölle heißmachen, mein Junge«, sagte er.




  »Verdient hätte ich es«, antwortete Walik. »Wie eilig haben wir es?«




  »Dargist hat kein Zeitverständnis. Man weiß nie, was er mit ›sofort‹ meint. Kann sein, dass ihm schon in zwei Minuten die Geduld ausgeht.«




  Kauk wurde blass. »Du weißt, was das heißt, nicht wahr? Ein paar tausend Leute werden die Ankündigung für Bluff halten und sich nicht darum kümmern.«




  »Es sei denn, es hängt sich jemand an den Interkom und klärt sie auf.«




  »Worauf wartest du dann noch?«




  Kanthall machte große Augen. »Ich? Bist du verrückt? Hast etwa du mir geglaubt? Nein, mein Junge– das ist deine Sache. Einem Walik Kauk glauben die Leute, aber dem Licht des Feldes nicht mehr.«




  Unaufhörlich hallten Waliks beschwörende Worte durch die BASIS.




  »Macht euch auf den Weg zum Zentralabschnitt M! Lasst alles liegen und stehen, verliert keine Zeit. Dargist meint es ernst, und niemand weiß, wann die Frist abläuft. Die Anlage im Abschnitt M hat mehrere Dutzend Zugänge. Also verteilt euch, damit ihr einander nicht den Weg versperrt! Behaltet einen kühlen Kopf, Leute– aber beeilt euch!«




  Es dauerte eine Stunde, bis Kauk und seine Begleiter die Anlage erreichten– einen riesigen Park neben dem geometrischen Zentrum der BASIS. Bahrajn und dessen Männer waren Walik nach kurzer Überlegung gefolgt. Es war ihnen zu riskant erschienen, zu ihrem Beiboot zurückzukehren. Roi Danton blieb verschwunden.




  Am Rand der Anlage hatte sich bereits eine beachtliche Menschenmenge versammelt, mehr als die Hälfte der Besatzung, schätzte Kauk. Er atmete unwillkürlich auf, als er sah, dass durch die vielen Zugänge zum Park stetiger Zustrom kam. Die Menschen wirkten verbissen, vor allem befanden sich noch immer viele Rekonditionierte unter ihnen. Die Hypnose, die Kanthall ihnen hatte verabreichen lassen, wich nur langsam. Lediglich die Einwirkung eines Schockers schien sie schneller zu beseitigen.




  Waliks Sorge galt Marboo, bis er sie unter den Leuten fand, die mit Hamiller gekommen waren.




  Gemeinsam gingen Kauk und Kanthall am Rand des Parks entlang. Kanthall berichtete ausführlich. Die Behandlung, der er sich unterzogen hatte, war nie zur Gänze wirksam geworden. Er war in der Lage, wie ein Aphiliker zu denken und gleichzeitig wie ein Normalmensch zu empfinden. Er war, wie er sich ausdrückte, ein Emotio-Narr mit aphilischer Tarnung. Die Idee, Besatzungsmitglieder zu hypnotisieren und für die Dauer von wenigen Tagen zu Pseudoaphilikern zu machen, hatte er von Anfang an gehabt. Die geeigneten Geräte waren in den Bordkliniken der BASIS vorhanden. Die Medoroboter, von Terra an Bord gebracht, waren leicht und unauffällig zu instruieren gewesen.




  Aber Dargist hatte sich nicht täuschen lassen. Der Zwischenfall mit der Brigade der reinen Arbeit hatte alle Mühe zunichtegemacht.




  »Ich wüsste gerne, was da geschehen ist«, brummte Kanthall. »Aber wie ich die Sache sehe, werde ich das nie erfahren.«




  Walik hielt plötzlich inne. In der Menge standen Danton und Varenczy. Die Frau wirkte verträumt und schien sich der Gefahr nicht bewusst zu sein. Danton hatte den Desintegrator abgelegt. »Wann wird das Schauspiel beginnen?«, fragte er.




  Kanthall hob die Schultern. »Fragen Sie mich nicht. Ich konnte nicht herausfinden, wie Dargist den Zeitpunkt seines Handelns bestimmt. Wer die Herren sind, davon habe ich auch keine Ahnung.«




  Minuten später erhob sich ein Rauschen unter der hohen Kuppeldecke. Das Geräusch verstärkte sich zu dem charakteristischen Kreischen, Dargist materialisierte hoch über der Grünfläche. Als mächtiger Nebel sank er herab, ein Gebilde von undefinierbaren Umrissen, aber erfüllt von Tausenden wild bewegter Mikromechanismen.




  Büsche und Bäume im Zentrum des Parks loderten auf wie Zunder und wurden binnen Sekunden zu Asche. Das Gras verdorrte. Dargist schuf eine weite kahle Fläche, die den künstlichen Untergrund des Parks erkennen ließ.




  Mit einem Donnerschlag, der das Schiff erschütterte, entstand in der Anlage ein riesiges leuchtendes Gebilde, ein Torbogen aus schimmernder Energie, der mit beiden Schenkeln aus dem Parkboden zu wachsen und mit seiner Wölbung fast bis zum Zenit der Kuppel hinaufzureichen schien.




  »Ein Situationstransmitter!«, staunte Kanthall. »Ein einwärts gepolter Situationstransmitter!«




  »Was ist das?«, wollte Kauk wissen. Er bekam keine Antwort– wenigstens nicht von Kanthall. Denn in diesem Augenblick dröhnte Dargists Stimme auf.




  »Das Feld ist bereit! Ihr Herren, kommt! Ihr Fackeln der reinen Vernunft, nehmt in Besitz, was euer ist!«




  Die Stimme verhallte. Über dem Zentrum der Anlage glänzte der Torbogen aus Energie in unirdischer Schönheit.




  »Ich verstehe!«, sagte Kanthall plötzlich. »Mein Gott, ich verstehe! Er ruft die Aphiliker, die ihn und die ganze Sicherheitsanlage erschaffen haben. Er hat die BASIS in seinen Besitz gebracht, jetzt will er sie den Aphilikern übergeben, den Herren.«




  »Es gibt keine Aphiliker mehr!«, sagte Kauk bestürzt.




  »Woher soll Dargist das wissen? In seinem Grundwissen haben sie ihm seinerzeit kaum die Ahnung mitgegeben, dass die Aphilie eines Tages aufhören könnte zu existieren.«




  »Was wird er tun, wenn niemand kommt?«




  Dargist rief zum zweiten Mal. Kauk wusste nicht, ob er es seiner Einbildung zuschreiben sollte, aber es schien ihm, als klänge die Stimme des Ungeheuers nicht mehr so laut, nicht mehr so selbstbewusst wie zuvor.




  Wieder vergingen Minuten, dann rief Dargist erneut. Und diesmal gab es keinen Zweifel: Er war unsicher geworden, seine Stimme verlor ihr Volumen.




  Niemand, auch Kanthall nicht, hatte eine Vorstellung von Dargists Denkvermögen. Konnte er kombinieren, Schlüsse ziehen? Konnte er anhand einer Beobachtung Zusammenhänge erkennen, die nicht zuvor schon als Muster in seinem Bewusstsein gespeichert waren?




  Dargist selbst beantwortete diese Fragen. Er begann sich aufzublähen, die neblige Wolke wuchs, und ihre Mikromechanismen bewegten sich mit zunehmender Geschwindigkeit. Gleichzeitig gab das Ungeheuer wieder ein ohrenbetäubendes Kreischen von sich.




  Längs des Nebels entstand ein glühender Aufriss, und dann verging das Monstrum in einem unerträglich grellen Aufleuchten. Walik Kauk schloss geblendet die Augen.




  Als er die Lider wieder öffnete, war der Nebel verschwunden. Dafür ergoss sich ein Funkenregen über den verbrannten Boden und die angrenzenden Grünflächen. Das waren die Mikroelemente, die nach der Explosion aufglühten.




  Der Transmitterbogen flackerte. Sein Leuchten wurde schwächer, und dann brach das energetische Gebilde in sich zusammen. Es stank nach Ozon. Das Tor, durch das die Herren hätten kommen sollen, bestand nicht mehr.




  Im Augenblick des höchsten Triumphs hatte Dargist seinen Irrtum erkannt. Seine Aufgabe war sinnlos geworden. Er hatte die BASIS für die Aphilie erobert, aber die Aphilie existierte nicht mehr.




  Dargist hatte umsonst gekämpft und auf diese Erkenntnis in seiner eigenen Weise reagiert. Er hatte sich selbst vernichtet.




  Irgendwo schrie jemand auf: »Das Ungeheuer ist tot!«




  Achtzehn Stunden nach Dargists Selbstzerstörung stand fest, dass der Schaden an den technischen Installationen der BASIS relativ gering war und mit Bordmitteln in kürzester Zeit wieder behoben werden konnte. Unersetzlich allerdings waren die einundsechzig Menschenleben, die das Monstrum auf dem Gewissen hatte.




  Der verdächtige Rechner wurde kurzerhand vernichtet. Daraufhin traten an mehr als einhundert verschiedenen Orten in mehreren Segmenten des BASIS-Kontrollsystems kleinere Fehlfunktionen auf. Auf diese Weise ermittelte man, wie das technische System mit Dargist zusammengearbeitet hatte. Die Verbindungen des verdächtigen Peripherierechners reichten bis in eine Reihe automatischer Fertigungsstätten und vor allen Dingen bis in die Anlagen der Nahrungsaufbereitung. So hatte der Rechner die synthetischen Gifte erzeugen und verbreiten können.




  Rätselhaft blieben die Mikroelemente, aus denen Dargists Innenleben bestanden hatte. Die meisten von ihnen waren verglüht. In den wenigen, an denen sich eine Untersuchung lohnte, wurden komplizierte mikrominiaturisierte Schaltungen gefunden, die nach unbekannten Vorbildern ohne Zweifel von den Paraverknotern hergestellt worden waren. An der Loyalität der Paraverknoter bestand kein Zweifel. Dargists Mikroelemente waren vor geraumer Zeit produziert worden, und wahrscheinlich hatten die Verknoter nicht einmal geahnt, welchem Zweck sie dienten.




  »Bleibt nur noch ein Rätsel«, sagte Kanthall. »Erinnern Sie sich, wie Dargist Leiche auf Leiche in dem leeren Lagerraum ablegte? Er zerstrahlte die Leute nicht etwa, sondern bahrte sie auf, als wolle er eine Sammlung anlegen. Warum?«




  »Darüber kann man nur spekulieren«, antwortete Hamiller, der seinen Schuldkomplex mittlerweile überwunden hatte. »Nach meiner Ansicht handelt es sich um vorprogrammierte Neugierde. Die Aphiliker wollten sich dagegen sichern, dass ihr Fahrzeug in die Hände Fremder fiel. Sie waren ziemlich sicher, dass sie es mit Dargists Hilfe wieder zurückbekommen würden, wenn es gekapert worden wäre. Dargist erhielt den Auftrag, einige der Entführer für Untersuchungen aufzubewahren.«




  Eine weitere Diskussion dieses Punktes wurde durch die Ankündigung unterbunden, dass Kommandant Bahrajn und seine Leute sich verabschieden wollten. Der Abschied fiel kurz aus, aber herzlich.




  »Wo haben Sie Danton gelassen?«, erkundigte sich Kanthall. »Geht er ohne ein Wort?«




  Bahrajns Gesicht wurde düster. »Ich hatte gehofft, dass vielleicht niemand nach ihm fragen würde«, antwortete er. »Der Oberste Terranische Rat hat sich entschlossen, an Bord der BASIS zu bleiben.«




  Kanthall machte keinen Hehl daraus, dass er Danton nicht an Bord haben wollte. Er legte Hamiller nahe, seine Befehlsgewalt als Leiter der Expedition PAN-THAU-RA zu benützen und Danton von Bord zu weisen.




  Es kam schließlich zu einer Unterredung mit Danton.




  »Mir ist bewusst, dass Sie mich einfach hinauswerfen können«, erklärte Perry Rhodans Sohn. »Ich müsste gehen, aber ich wäre dann nur noch ein halber Mensch. Deswegen bitte ich Sie, sich mit meiner Anwesenheit abzufinden.«




  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Kanthall barsch. Er war überzeugt, dass die geheimnisvolle Dunja Varenczy dahintersteckte, und wollte die Bestätigung von Danton selbst hören, wurde in der Hinsicht aber enttäuscht.




  »Wie soll ich Ihnen etwas erklären, was ich selbst nicht verstehe?«, sagte Danton. »Treffen Sie Ihre Entscheidung, nur ersparen Sie mir eine Diskussion.«




  Hamiller, dem es widerstrebte, den Obersten Terranischen Rat zu etwas zu zwingen, behielt schließlich die Oberhand. Ab sofort war Roi Danton Besatzungsmitglied der BASIS, wenn auch ohne Privilegien.




  7.




  Die Bläser auf den Ecktürmen von Banschura hatten gerade den Beginn der dritten Windwende verkündet, als Koßjarta ihr Haus verließ und dem Beziehungsvogel auf der Stange neben dem Eingang Körner in den Napf warf. Sie ging den Hügel bis zur Passantenschneise hinab und wartete dort, dass das Transportband anhalten würde, damit sie aufspringen konnte. Koßjarta war stämmig, aber nicht dick, ihr silbernes Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, sodass sie strenger aussah, als es ihrem Gemüt entsprach. Mit eineinhalb Metern Größe besaß sie den Durchschnittswuchs der Wynger. Koßjarta war eine ältere Frau und hatte schon sechsmal als Nährmutter gearbeitet. Sie gehörte dem Stamm der Lufken an, wie fast alle Wynger hier auf dem Planeten Kschur im Gurschin-System. Natürlich lebten auf Kschur auch Angehörige anderer Stämme, vor allem Mitglieder der diplomatischen Vertretungen und Spezialisten, aber sie hatten wenig Kontakt zu den Einheimischen. Nur im Torgnisch-System, dem kulturellen und religiösen Zentrum der mächtigen Zivilisation, lebten Wynger aller Stämme bunt zusammengewürfelt auf den Monden des Riesenplaneten Välgerspäre.




  Das Band hielt an. Koßjarta konnte sich einen Platz in der Mitte aussuchen, denn um diese Zeit herrschte wenig Verkehr. Die meisten Einwohner von Banschura arbeiteten noch in den Industrieanlagen außerhalb der Stadt. Banschura war mit knapp zwei Millionen Einwohnern die drittgrößte Stadt auf Kschur.




  Unmittelbar neben Koßjarta stand ein junger Wynger auf dem Band. Sie vermutete, dass er zum Stamm der Belten gehörte, denn er hielt ein Musikinstrument in den Händen und machte einen verträumten Eindruck. Die Belten waren die Künstler unter den Wyngern. Manchmal wünschte Koßjarta, sie hätte einem anderen Stamm angehört, denn aus den Lufken rekrutierten sich die Kämpfer und Soldaten, was bedeutete, dass diese Wynger von Geburt an ein hartes und entbehrungsreiches Leben führen mussten. Es gab sechs bedeutende große Stämme und ein Dutzend kleinerer, die keine besondere Rolle innerhalb des Sternenreichs spielten. Neben den Lufken und Belten gab es die Zorben, die die Händler und Politiker stellten; die Doprer, aus deren Reihen Raumfahrer und Ingenieure hervorgingen; die Agolpher, die sich mit Wissenschaft und Philosophie beschäftigten, und die Grysen, verantwortlich für die Bestellung der Felder und die Viehaufzucht.




  Das Band trug Koßjarta aus der Schneise auf das oberste Handelstablett im stufenförmig angelegten Stadtzentrum. Hier gab es Waffen und schwere Arbeitsgeräte zu kaufen, alles Dinge, für die Koßjarta kaum Interesse aufbrachte. Sie sah auch fast nur Männer in den offenen Ausstellungen. An einer Stelle wurden Kampfspiele dargeboten. Junge, muskulöse Lufken hieben mit Holzschwertern aufeinander ein. Die Gefahr, dass sie sich dabei umbrachten, war gering, aber Koßjarta sah, dass auf dem Kampfplatz nicht nur Schweiß vergossen wurde. Unwillkürlich schaute sie sich um, ob einer ihrer Nährsöhne unter den Kämpfern weilte. Sie hatte sechs Kinder aufgezogen, vier davon waren männlichen Geschlechts.




  Nach Plondfair brauchte sie allerdings nicht Ausschau zu halten, denn dieser stille Mann würde sich kaum an rauen Spielen beteiligen, obwohl er ein Kräftemessen mit Gleichaltrigen nicht zu scheuen brauchte. Bei dem Gedanken an Plondfair wurde Koßjarta warm ums Herz. Eine Nährmutter sollte alle Pflegekinder gleich behandeln und gleich lieben, aber Plondfair hatte bei ihr immer eine bevorzugte Rolle gespielt.




  Das Band erreichte das zweite Handelstablett, und diese Umgebung war noch weniger nach Koßjartas Geschmack als die obere Stufe. Hier lag das Vergnügungszentrum mit seinen Rauschdampfräumen, Lichterfallen, Liebesbrunnen, Lotteriewagen, Musikschächten und Experimentierstuben. Für einen Augenblick nahm sie den Wirbel bunter Sinneseindrücke in sich auf, atmete die parfümierte Luft und lauschte den Klängen exotischer Stimmen von extrawyngerischen Ausrufern. Dann blieb das alles über ihr zurück, und sie atmete auf.




  In diesem Moment riss das Band.




  Es gab ein seltsames Geräusch, als knalle jemand mit einer Peitsche. Koßjarta hörte einen Aufschrei, danach hatte sie das Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen nachgab und wegsackte. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie schwerelos zwischen zwei Tabletts zu hängen, dann machte ihr Körper den rasenden Sturz des Bandes mit. Im Fallen sah sie die Wynger auf dem Band durcheinanderpurzeln wie leblose Holzfiguren. Einige Passagiere wurden seitwärts davongeschleudert, sie prallten auf die Einfassung des Bandes und klammerten sich entweder daran fest oder stürzten kopfüber in die Tiefe.




  Wie ist das möglich?, schoss es Koßjarta durch den Kopf. Wie kann das passieren?




  Das Band galt als absolut sicher. In all den Jahren, in denen es Wynger von oben nach unten transportierte, hatte sich nie ein Unfall ereignet.




  Koßjarta wunderte sich, dass ihr die Zeit blieb, darüber nachzudenken, als sei der Sturz über etwa sechzig Meter in eine zeitlich endlose Dimension verlagert. Zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass sie bei diesem Unfall sterben könnte. Sie empfand plötzlich Angst, die jedes andere Gefühl zu ersticken drohte.




  Oh, Alles-Rad!, dachte sie entsetzt. Rette mich!




  Sie prallte auf die Markise eines in unmittelbarer Nähe des Bandes gelegenen Geschäfts und durchschlug den Stoff. Ihr Sturz wurde abgebremst und erhielt eine andere Richtung. Halb betäubt registrierte sie, dass ihr Körper an einer Gebäudewand entlangscheuerte. Instinktiv suchte sie mit beiden Händen nach einem Halt. Sie bekam einen Schmuckvorhang zu fassen, der vom Dach des Hauses bis zu dessen Eingang hinabhing, und krallte sich darin fest. Der Stoff riss ein, aber wenige Meter weiter unten verknäulte er sich und hielt Koßjarta auf. Sie hing an der Wand und dachte, dass sie in dieser Haltung nur Augenblicke überstehen konnte. Neben ihr wurde ein Fenster aufgerissen. Zwei Lufken beugten sich heraus und zogen den Schmuckvorhang mit Hilfe einer am Ende abgewinkelten Stange zu sich heran. Einer von ihnen bekam Koßjarta zu fassen. Er zerrte sie über das Fensterbrett, damit auch sein Helfer zugreifen konnte. Koßjarta gab wimmernde Laute von sich, in ihrem Rücken bohrte ein unerträglicher Schmerz. Sie nahm die Umgebung nur verschwommen wahr. Die Männer hoben sie hoch, trugen sie quer durch ein Zimmer und legten sie auf ein mit Fellen bespanntes großes Ruhekissen. Die ganze Zeit über sprachen sie keinen Ton, so konzentriert waren sie auf ihr Tun. Sie gingen im Raum auf und ab, dann kehrte einer zu Koßjarta zurück und hielt ihr einen Becher an den Mund. Sie dachte, dass sie nun trinken musste, um den Mann nicht zu beleidigen. Noch immer war sie von den Schmerzen benommen. Sie glaubte, dass sie beim Aufprall auf die Markise eine sehr schlimme Verletzung erlitten hatte. Sie trank einen Schluck und behielt die Flüssigkeit im Mund.




  Endlich sprach einer ihrer beiden Retter.




  »Wir brauchen einen Arzt, Haisert.«




  »Einen Arzt? Was, glaubst du, ist inzwischen dort draußen los? Ich schätze, dass drei- bis vierhundert Wynger auf dem Band waren, als es riss.«




  »Und was sollen wir tun?«




  »Wir lassen sie hier liegen, bis wir einen Arzt bekommen können«, erwiderte der Lufke, der Haisert hieß. Er beugte sich zu Koßjarta hinab. »Es ist alles in Ordnung, Sie sind gerettet.«




  »Trotzdem brauchen wir einen Arzt«, beharrte der erste Sprecher. »Ich rufe in der Klinik an und bestelle jemanden.«




  Koßjarta versuchte, die Flüssigkeit in ihrem Mund hinabzuschlucken, aber sie bekam einen Hustenanfall und bäumte sich auf. Die beiden Lufken hielten sie in sitzender Stellung und klopften ihr sanft auf den Rücken, dabei verlor sie fast das Bewusstsein.




  »Versuch dein Glück, Boldair«, sagte der zweite Mann. »Es scheint ihr tatsächlich sehr schlecht zu gehen.«




  Wie aus weiter Ferne hörte Koßjarta den Lärm der Rettungsfahrzeuge. Im Hintergrund des Raumes sprach Boldair mit jemandem über Bildkontakt.




  »Das ist ein Skandal«, sagte Haisert wütend. »Sie hätten das Band längst einmal abstellen und überprüfen müssen.«




  Was soll das alles noch?, fragte sich Koßjarta müde. Sie wünschte, sie wäre ohnmächtig geworden, dann hätte sie die Schmerzen im Rücken nicht länger ertragen müssen. Sie versuchte, ihre Gedanken auf das Alles-Rad zu konzentrieren, aber das gelang ihr nicht.




  »Jemand kommt«, sagte Boldair. »Wir können froh sein, dass ich ein paar Wynger dort kenne, denn sie bereiten sich jetzt darauf vor, die Verletzten aufzunehmen.«




  »Warum transportieren wir sie nicht in die Klinik?«




  »In diesem Zustand? Falls sie innere Verletzungen hat, bringen wir sie vielleicht dabei um.« Boldair ging zum Fenster und schloss es. Das Schrillen der Sirenen und das Geschrei der Verletzten und Helfer klangen nun etwas gedämpft.




  Ich kann mich nicht auf das Alles-Rad konzentrieren!, dachte Koßjarta enttäuscht. Dabei konnte sie nur von ihm Hilfe erwarten.




  Minuten später kam ein dritter Mann ins Zimmer. Gemessen an der Art, wie Boldair und Haisert ihn begrüßten, konnte es nur der Arzt sein. Koßjarta nahm ihn als großen dunklen Schatten wahr, der sich über sie beugte.




  Er öffnete ihre klimatisierte Kombination und legte ihr das Ende einer Diagnosesonde auf die Brust.




  »Es ist ein Wunder, dass sie lebt«, sagte Boldair. »Sie hat sich draußen am Vorhang festgehalten. Wir hörten den Lärm nach dem Unfall und standen am Fenster.«




  »Verstehen Sie mich?«, wandte sich der Arzt an Koßjarta.




  Sie nickte.




  »Können Sie nicht sprechen?«




  »Doch«, antwortete Koßjarta mühsam. »Es wird schon gehen.«




  »Das ist der Schock. Sie sind ziemlich schwer verletzt, Wyngerin. Wir müssen warten, bis einer der Spezialtransporter frei ist. Die der Klinik sind jetzt alle besetzt, aber es ist schon Verstärkung aus Lonschau unterwegs.«




  Lonschau war die nächstgelegene große Stadt.




  Der Arzt gab Koßjarta eine schmerzstillende Injektion. »Mehr kann ich nicht tun«, sagte er. »Sie werden so schnell wie möglich abgeholt und in die Klinik gebracht. Es ist möglich, dass Sie operiert werden müssen.«




  »Wir wissen nicht einmal, wer sie ist«, bemerkte Boldair. »Vielleicht hat sie Angehörige, die wir verständigen sollten.«




  »Plondfair«, sagte Koßjarta matt. »Benachrichtigt Plondfair!«




  Anstatt an das Alles-Rad dachte sie nur an ihren Pflegesohn. Erleichtert registrierte sie, dass die Injektion ihre Wirkung tat. Koßjarta war nie besonders religiös gewesen, aber in dieser kritischen Phase hätte sie sich eigentlich überwinden und das Alles-Rad anrufen sollen. Die Worte des Arztes hatten ihr zu erkennen gegeben, wie es um sie stand. Vielleicht musste sie sterben. Sie stellte sich vor, wie Plondfair zu ihr ans Bett trat und ihre Hand hielt. Dieser Gedanke war tröstlich.




  Der Arzt öffnete die Taschen ihrer Kombination und holte ihre persönlichen Unterlagen heraus.




  »Da ist eine Adressensammlung«, stellte er fest. »Suchen Sie diesen Plondfair heraus und benachrichtigen Sie ihn. Er soll nicht erst hierher, sondern sofort in die Klinik kommen.«




  Seit der Arzt ihre Kombination geöffnet hatte, war das Wärmepolster zusammengebrochen. Koßjarta fror. Sie war immer eine gesunde und tatkräftige Frau gewesen, und an den Tod hatte sie nie gedacht. Nun war sie unvermittelt damit konfrontiert. Wenn das Alles-Rad wirklich über Beginn und Ende eines Lebens bestimmte, dann bediente es sich dabei unorthodoxer Methoden. Wahrscheinlich waren bei dem Unfall hundert oder mehr Wynger umgekommen. Gehörten sie alle zu jenen, deren Zeit abgelaufen war? Wie kam es dann, dass alle gleichzeitig auf dem Band gestanden hatten, als der Unfall geschehen war? Das sah mehr oder weniger nach Zufall aus, nicht nach Vorherbestimmung. Nein, dachte Koßjarta trotzig. Ich werde nicht mit dem Großen Flehen beginnen.




  Der Arzt packte seine Instrumente ein und schloss behutsam ihre Kombination. Er klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Das ist nicht so schlimm!«, sagte er tröstend. »Machen Sie sich keine Sorgen.«




  Draußen wurde es allmählich ruhiger. Die Rettungsmannschaften hatten die Verletzten und Toten abtransportiert. Nun würden Spezialisten kommen und das Band untersuchen; sie würden einen Verantwortlichen für den Unfall finden und ihm den Prozess machen.




  Koßjarta wünschte, man würde sie endlich in die Klinik bringen, wo sie mit Plondfair zusammentreffen konnte.




  »Wir können davon ausgehen, dass die vorherrschende Stellung der Wynger-Zivilisation in der Galaxis Algstogermaht in erster Linie vom Stamm der Lufken garantiert wird«, sagte der Dozent. »Das bedeutet nicht, dass die anderen Stämme weniger bedeutungsvoll wären, aber wenn es darum ging, unser Sternenreich zu verteidigen, standen wir Lufken immer in vorderer Reihe. Darauf sollten wir stolz sein.«




  Was für ein Unsinn!, dachte Plondfair und lehnte sich im Sitz zurück. Unwillkürlich hatte er laut geseufzt, und nun richteten sich alle Blicke auf ihn. Kuntlerai, der Dozent, schaute ihn missbilligend an, sagte aber nichts.




  Plondfair setzte sich zurecht. Für einen Wynger war er ungewöhnlich groß, aber nicht weniger breit und muskulös als seine Artgenossen. Sein Gesicht war scharf geschnitten, die Lippen voll. Wie alle Wynger trug er sein silberfarbenes Haar schulterlang. Er hatte große schwarze Augen, die ihm einen ernsten Gesichtsausdruck verliehen. Die anderen nannten ihn mit einer Mischung aus Respekt und Neid oft den ›Riesen‹. Plondfair war siebenundzwanzig Jahre alt, er stand am Ende seiner Ausbildung als Soldat, Ultraenergie-Bezwinger und Überraum-Sensibilisator. Er war unbestritten der intelligenteste und stärkste Teilnehmer seiner Gruppe.




  Kuntlerai schaltete die lumineszierende Konzentrationskugel ab und erhob sich.




  »Heute habe ich zum letzten Mal zu Ihnen gesprochen«, sagte er zu den Schülern. »Die anderen Dozenten werden sich noch von Ihnen verabschieden. Da wir uns nicht wiedersehen werden, wünsche ich Ihnen für Ihren künftigen Lebensweg viel Erfolg. Sie können gehen.«




  Der Aufbruch der Schüler erfolgte ruhig und diszipliniert. Kuntlerai stand am Ausgang und reichte jedem die Hand. Als Plondfair an die Reihe kam, sagte der Dozent: »Sie warten auf mich, Plondfair.«




  Der junge Lufke nahm auf einem der vorderen Sitze Platz, bis Kuntlerai alle anderen verabschiedet hatte. Plondfair beobachtete den Dozenten amüsiert, er fand, dass Kuntlerai ein Wynger war, der emotionsgeladene Situationen und pathetische Worte genoss. Vielleicht war er deshalb Dozent für psychologische Kriegführung geworden.




  Als alle anderen gegangen waren, schloss Kuntlerai sorgfältig die Tür, als wollte er vollkommen sicher sein, dass er mit Plondfair allein war. Dann setzte er sich zu Plondfairs Überraschung auf einen der Schülersitze.




  »Sie fühlten sich gelangweilt?«, erkundigte er sich.




  Der Tonfall ließ Plondfair erkennen, dass dies ein persönliches Gespräch werden sollte. »Ja«, gab er zu.




  Kuntlerai war ein mittelgroßer Lufke. Er wirkte sehr gepflegt, sein Alter war schwer zu schätzen. Als er Plondfair jetzt ansah, lächelte er gezwungen. »Würden Sie glauben, dass mich der Unterricht ebenfalls langweilt?«




  »Natürlich. Wenn Sie immer wieder die gleichen Geschichten erzählen müssen.«




  »Im Gegensatz zu Ihnen glaube ich an diese Geschichten. Was mich der Langeweile preisgibt, ist die Routine, nicht etwa die Ungläubigkeit.«




  »Ich verstehe.« Plondfair fühlte sich unbehaglich.




  »Sie sind einer der besten Soldaten, die ich kenne«, lobte der Dozent. »Sie sind mutig und klug, in der theoretischen Strategie macht Ihnen so schnell niemand etwas vor.«




  »Danke«, sagte Plondfair trocken.




  »Seltsamerweise scheinen Sie auf die Ausnutzung Ihrer Fähigkeiten keinen besonderen Wert zu legen.«




  »Ich wünschte, ich wäre ein Agolpher oder ein Belte«, gestand Plondfair freimütig. »Wissenschaft und Künste interessieren mich weitaus mehr.«




  »Sie sind ein Lufke«, erinnerte ihn der Lehrer. »Wir Lufken wurden von der Evolution dafür geschaffen, Soldaten und Kämpfer zu sein.«




  »Das bezweifle ich.«




  Kuntlerai hielt den Atem an. Er wirkte irritiert, und einen Augenblick lang dachte Plondfair, der andere würde das Gespräch abbrechen. Doch der Dozent sagte: »Erklären Sie mir Ihre Ansichten!«




  »Von Geburt an sind wir alle gleich, welchem Stamm wir auch angehören«, gab Plondfair zu verstehen. »Erst durch unsere Erziehung werden wir zu Soldaten oder Künstlern. Ich wette, dass Sie einen Belten zu einem Lufken machen können und umgekehrt, wenn Sie sich nur genügend Mühe geben.«




  Kuntlerai schüttelte den Kopf. »Sie vergessen, dass sich die verschiedenartige Evolution auch in den Körperformen niederschlägt.«




  »Kein Wunder. Es ist ein Unterschied, ob ich von Kindheit an mit einem Schwert oder mit einem Malerpinsel umgehen muss.«




  »Wenn es stimmt, was Sie behaupten, dürfte es keine verschiedenen Wynger-Stämme geben«, sagte Kuntlerai. »Es gibt sie aber. Haben Sie dafür auch eine Erklärung?«




  »Ich weiß nicht.« Plondfair seufzte. »Wir leben in dem System, das aus diesen oder jenen Gründen so gewachsen ist. Die Entwicklung ergab sich eben. Das heißt nicht, dass sie die beste aller möglichen war.«




  »Sind Sie ein Rebell?«




  »Keineswegs. Ich werde meine Pflicht tun.«




  »Das klingt nach Resignation.«




  Plondfair starrte ins Leere. »Manchmal«, sagte er mehr zu sich selbst, »habe ich das bedrückende Gefühl, dass wir etwas Entscheidendes übersehen. Ich komme mir dann wie eingeengt vor und spüre Fesseln, die ich mir nicht erklären kann.«




  »Wenn alle so dächten wie Sie, würde das stolze Sternenreich der Wynger bald zusammenbrechen«, sagte Kuntlerai traurig.




  »Das glaube ich nicht. Vielmehr erscheint es mir so, dass unser militärischer Stand künstlich in diesem Umfang aufrechterhalten wird. Es gibt in ganz Algstogermaht keine Feinde; wir werden von niemandem bedroht. Die anderen Völker lassen uns in Ruhe, weil wir sie anständig behandeln und ihre Freiheit nicht einschränken. Trotzdem müssen wir Lufken einen gigantischen Militärapparat unterhalten. Warum eigentlich? Wer ist wirklich daran interessiert?«




  »So ist nun einmal das Leben, wie es vom Alles-Rad gelenkt wird«, erwiderte Kuntlerai. »Das Alles-Rad hat es so gewollt, und wir leben danach.«




  »Das Alles-Rad kann unmöglich wünschen, dass Millionen Wynger in der Flotte als Soldaten dienen müssen, obwohl sie überhaupt nicht benötigt werden. Wäre das wirklich sein Wille, gälte unsere Verehrung einem sehr uneinsichtigen Gott. Nein, ich glaube, dass sich diese Zwänge aus unserer Geschichte ergeben und dass wir uns allmählich von ihnen lösen sollten, um zu einer vernünftigeren Lebensweise überzugehen.«




  »Das kann Sie Ihre Endlizenz kosten«, sagte Kuntlerai entsetzt.




  »Na und?«, fragte Plondfair lakonisch.




  Der Dozent stand auf. Er wirkte verlegen und wünschte wahrscheinlich, dieses Gespräch nie begonnen zu haben. »Mit zunehmendem Alter werden Sie vernünftiger, Plondfair«, prophezeite er. »Ich bin überzeugt davon, dass Sie einst ein hervorragender Kommandant einer Eins-Einheit werden, wahrscheinlich sogar eines ganzen Verbandes.«




  »Das bezweifle ich nicht«, versetzte Plondfair selbstbewusst. »Ich werde mich aber auch dann noch fragen, warum das so sein muss.«




  Kuntlerai ging zur Tür. »Wir haben uns nie besonders gut verstanden«, sagte er nachdenklich. »Sie haben zu offen gezeigt, dass Sie das, was ich gelehrt habe, ablehnen. Ich dachte, dass wir nun, da wir auseinandergehen, einen Schlussstrich ziehen sollten.«




  »Was wollen Sie hören?«, fragte Plondfair. »Dass Sie ein guter Lehrer sind, trotz allem?«




  »Sie sollten nicht so verdammt stolz sein, Plondfair!«, rief Kuntlerai ärgerlich. »Sie fühlen sich allen anderen überlegen. In dieser Hinsicht haben Sie alle schlechten Angewohnheiten eines Soldaten.«




  Der Dozent wartete keine Antwort ab, sondern verließ den Unterrichtsraum. Seine letzten Worte hatten Plondfair betroffen gemacht. Einen Augenblick spielte der Lufke mit dem Gedanken, Kuntlerai nachzueilen und sich bei ihm zu entschuldigen. Er dachte an die anderen Schüler, die unterwegs ins Zentrum waren, um den Abschluss zu feiern. Keiner von ihnen hatte ihn eingeladen. Sie fühlten sich in seiner Nähe befangen, er machte sie unsicher. Plondfair verließ langsam das Zimmer. Auf dem kühlen Hauptgang erwartete ihn Wayngra. Sie war drei Jahre jünger als er und gehörte einer anderen Gruppe an. Sie war schlank und sportlich, Dozenten und Schüler stellten ihr gleichermaßen nach. An ihrer hellgrauen Kombination waren die neuesten modischen Verzierungen angebracht.




  »Du hattest noch ein Gespräch mit Kuntlerai?«, begrüßte sie ihn.




  Er rieb sie flüchtig im Nacken. »Ja. Wie lange hast du frei?«




  »Solange du willst!« Sie sah zu ihm auf. »Was hat er von dir gewollt?«




  »Kuntlerai? Oh, es war eine Art Abschiedsgespräch.«




  »Du kannst ihn nicht leiden.«




  »Nein.«




  »Er ist ein Mann, der auf Traditionen hält.«




  »Kennst du ihn näher?«, erkundigte sich Plondfair anzüglich.




  Sie ging nicht darauf ein. »Wir werden uns jetzt weniger sehen, Plondfair. Ich besuche weiterhin die Kampf- und Strategieschule, du wirst wahrscheinlich zur Flotte gehen.«




  »Gewiss…«




  »Du bist unzufrieden, Soldat. Alles geht dir zu langsam, aber das wird sich nicht ändern. Du willst mehr wissen als die anderen.«




  Plondfair lächelte. Sie blieben am Ende des Ganges stehen.




  »Ich weiß nicht, ob ich mit dir gehen soll«, sagte Wayngra.




  »Für Repräsentationszwecke bin ich sicher nicht mehr geeignet, jetzt, da ich abgehe«, bemerkte er spöttisch.




  Sie schaute ihn abschätzend an. »Du wirst mich bitten müssen, wenn ich mitgehen soll.«




  »Muss ich das?«




  »Dein Stolz wird dir eines Tages das Genick brechen«, sagte sie gelassen.




  Zwei Wynger hatten ihm innerhalb eines kurzen Zeitraums den gleichen Vorwurf gemacht, erkannte Plondfair ärgerlich. Das kam davon, wenn man sich zu sehr mit anderen Personen beschäftigte. Alle versuchten herauszufinden, wie er wirklich war. Und je mehr er sich verschloss, desto stärker intensivierten sie ihre Bemühungen. Plondfair ließ das Mädchen einfach stehen und ging. Insgeheim hoffte er, dass Wayngra ihm folgen würde, der Gedanke an eine Versöhnung weckte starkes sexuelles Verlangen in ihm. Sie kam ihm jedoch nicht nach. Ohne sich umzudrehen, eilte er mit weiten Schritten davon. Passanten blieben stehen und blickten ihm nach. Aufgrund seiner ungewöhnlichen Körpergröße erregte er überall Aufsehen. Doch daran hatte er sich gewöhnt.




  Er fuhr mit der Magnetbahn zum Schülerviertel. Die Wohnung, die er dort gemietet hatte, war ihm von der Verwaltung schon aufgekündigt worden. Sobald die neuen Lehrgänge begannen, würde ein anderer Lufke einziehen. Plondfair sah, dass sein Beziehungsvogel den Kopf in das Gefieder gesteckt hatte und schlief. Er kitzelte ihn an der Brust und neckte ihn, bis das Tier mit dem Schnabel nach ihm hieb. Dann begab er sich in seine Wohnung.




  Er durchsuchte den Empfänger. Außer den üblichen Angeboten, wie sie Schulabgängern dutzendweise ins Haus geschickt wurden, fand er eine amtliche Speicherung der Zentral Verwaltung. Er fragte sich, was man von ihm wollte, denn er hatte längst alle Formalitäten erledigt. Vielleicht war es bereits die Aufforderung, den Dienst an Bord eines Raumschiffes anzutreten, obwohl das zu diesem frühen Zeitpunkt sehr ungewöhnlich gewesen wäre. Plondfair hätte eine solche Entwicklung begrüßt, denn auf Kschur hielt ihn nichts mehr.




  Er öffnete die Datei. Zunächst erschien das fälschungssichere Symbol der Verwaltung. Dann folgten Plondfairs persönliche Daten. Im Unterbewusstsein verglich er sie und fand alle in Ordnung.




  Der eigentliche Text war kurz.




  Plondfair, an Sie ergeht die Berufung. Halten Sie sich am Tag des Blumenwindes bereit, Sie werden abgeholt.




  Plondfair las die Nachricht mehrmals, doch es dauerte einige Zeit, bis er sie in ihrer letzten Konsequenz aufnahm. Nachdem er eine Zeit lang wie versteinert vor dem Schirm gestanden hatte, zitterte er vor Erregung. Das Blut stieg ihm in den Kopf, dann löste sich seine Spannung in einem Freudenschrei.




  Die Berufung! Noch dazu schon unmittelbar nach Abschluss der Ausbildung.




  Die Berufung war die höchste Ehre, die einem Wynger widerfahren konnte, hieß es doch, dass das Alles-Rad selbst sich der Auserwählten annehmen würde. Niemand wusste genau, wohin jene gingen, die den Vorzug der Berufung erhielten, aber es war bekannt, dass sie ins Torgnisch-System gebracht wurden. Dort kamen sie nach einer Zeit der Vorbereitung auf den Planetengiganten Välgerspäre. Keiner der Berufenen war je von Välgerspäre zurückgekehrt. Ein Wynger ohne die Berufung hätte es niemals gewagt, einen Fuß auf jene Welt zu setzen, was ohnehin wegen der dortigen Gegebenheiten zu einem Unternehmen auf Leben und Tod geworden wäre. Auserwählte aller Wynger-Stämme kamen nach Välgerspäre, und jeder Wynger, der die Berufung erhielt, wurde von seinen Artgenossen mit Hochachtung und Bewunderung betrachtet. Die Berufung war für jeden, der sie bekam, die direkte Bestätigung vom Alles-Rad, etwas Besonderes zu sein.




  Das muss ich Kuntlerai erzählen!, war Plondfairs erster vernünftiger Gedanke, nachdem sich seine Erregung gelegt hatte.




  Aber schon schämte er sich wegen seiner kleinlichen Gefühlsaufwallung. Ein Auserwählter brauchte keinen billigen Triumph. Plondfair zweifelte nicht daran, dass seine ungewöhnlichen Leistungen dazu geführt hatten, dass er die Berufung so früh erhielt.




  Er hatte den Wunsch, alle an seiner Freude teilhaben zu lassen. Zumindest Koßjarta wollte er anrufen. Sie würde überglücklich sein, dass einer ihrer Pflegesöhne die Berufung erhalten hatte.




  Das Alles-Rad hat mich auserwählt, dachte Plondfair mit einem wohligen Schauder. Das Alles-Rad war in der Lage, die besonderen Qualitäten eines Wyngers zu erkennen. Dabei kam es offensichtlich nicht darauf an, ob jemand eigene Gedanken und Ideen entwickelte.




  Wenn Plondfair jemals an der Überlegenheit und Weisheit des Alles-Rads gezweifelt hatte, so war er jetzt in jeder Beziehung von dessen göttlicher Macht überzeugt. Er versuchte, Koßjarta zu erreichen, aber sie meldete sich nicht. Er überlegte, ob er zu ihrer Wohnung fahren sollte, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Früher oder später würde sie zurück sein, inzwischen konnte er versuchen, einen Erben für seinen Beziehungsvogel zu finden.




  Während er die Liste seiner Bekannten durchging, wurde er angerufen. Auf dem Schirm erschien das Symbol der Klinik von Banschura. Plondfairs euphorische Stimmung verflog jäh. Eine Ahnung sagte ihm, dass etwas Schlimmes geschehen war. Er erschrak über seine eigenen Gedanken, denn sein Instinkt trog ihn selten.




  In der Wiedergabe zeigte sich das Gesicht eines ihm unbekannten Wyngers. Der Mann hatte eine sterile Kapuze im Nacken liegen, die ihn als Mediziner auswies.




  »Sind Sie Plondfair?«, fragte er ohne Umschweife, und als der Lufke eine bejahende Geste machte, fuhr er fort: »Ihre Nährmutter möchte Sie sehen. Sie hatte einen Unfall.«




  »Koßjarta! Was ist mit ihr?«




  »Das können wir noch nicht genau sagen. Wir mussten operieren. Es ist besser, wenn Sie sofort kommen.«




  »Ich… ich habe gerade die Berufung erhalten.« Plondfair wusste selbst nicht, warum er mit dem Arzt darüber sprach, wahrscheinlich waren es die einzigen Worte, die ihm in den Sinn kamen.




  »Gratuliere«, sagte der Wynger. »Es ist wirklich bedauerlich, dass ich Ihre Freude trüben muss.«




  »Schon gut. Bestellen Sie meiner Nährmutter meine besten Wünsche und richten Sie ihr aus, dass ich zu ihr unterwegs bin.«




  Die Verbindung riss ab.




  So, wie der Arzt gesprochen hatte, musste Plondfair davon ausgehen, dass Koßjarta sehr schlimm verletzt war. Vielleicht lag sie sogar im Sterben. In diesem Zustand, dachte er, konnte er seine Nährmutter nicht ihrem Schicksal überlassen. Aber am Tag des Blumenwindes sollte er der Berufung folgen und ins Torgnisch-System reisen. Plondfair wusste nicht, was er tun würde. Er hatte plötzlich das Gefühl, sich in einer ausweglosen Situation zu befinden.




  Koßjarta war bei Bewusstsein und lächelte, als Plondfair das Krankenzimmer betrat. Einen Augenblick lang erschien ihm seine Sorge angesichts dieses Lächelns unbegründet, doch dann sah er, dass es in einer schmerzvollen Grimasse erstarb. Er entdeckte die Anschlüsse eines Lebenserhaltungssystems am Körper seiner Nährmutter und hatte Mühe, seine Bestürzung zu verbergen.




  »Koßjarta!«, rief er sanft und ging auf das Bett zu. »Ich habe von dem Unfall gehört.« Er setzte sich zu ihr und ergriff ihre Hand.




  »Es sieht nicht gut aus«, sagte sie.




  »Mach dir keine Sorgen. Die Ärzte werden dir helfen. In ein paar Wochen bist du wieder gesund, und alles ist wie früher.«




  »Glaubst du?«, fragte sie skeptisch. »Irgendetwas ist mit meinem Rücken nicht in Ordnung. Ich kann mich nicht bewegen.«




  »Du solltest mit dem Großen Flehen beginnen«, schlug er spontan vor. »Das Alles-Rad wird dir helfen.«




  Sie sah ihn überrascht an. »Seit wann glaubst du, dass das Alles-Rad Wunder vollbringen kann?«




  »Ich habe die Berufung erhalten!« Nun war es heraus. Plondfair hatte zunächst gezögert, es seiner Nährmutter mitzuteilen, denn er wusste nicht, ob die damit verbundene Aufregung ihr schaden konnte. »Am Tag des Blumenwindes muss ich ins Torgnisch-System reisen.«




  Sie entspannte sich und schloss die Augen.




  »Ich wusste, dass du eines Tages zu den Auserwählten gehören würdest. Was für eine Ehre: Plondfair, mein Pflegesohn, erhält die Berufung. Das ist der schönste Moment in meinem Leben.«




  Plondfair wurde von einem Gefühl der Zuneigung überwältigt. Da lag die todkranke Frau und dachte an nichts anderes als an das Glück ihres Pflegesohns.




  »Das Alles-Rad wird dir helfen«, wiederholte er drängend. »Du musst mit dem Großen Flehen beginnen.«




  Sie schaute ihn traurig an. »Ich habe es bereits versucht. Aber es will mir nicht gelingen, mich in Trance zu versetzen. Ich habe nicht die richtige innere Einstellung dazu.«




  Plondfair schluckte. Er fühlte sich schuldbewusst, denn schließlich hatte er in endlos langen Diskussionen Koßjarta davon überzeugt, dass es besser war, den Lehren des Alles-Rads mit einer gesunden Skepsis zu begegnen.




  »Du wirst trotzdem noch einen Versuch machen!«, drängte er und fühlte sich zunehmend verzweifelt. Koßjarta hatte sich aufgegeben. Sie wollte nicht um ihr Leben kämpfen. Der junge Wynger war jedoch entschlossen, sie unter allen Umständen zu retten.




  »Ich werde Kschur nicht verlassen, solange es dir nicht besser geht«, kündigte er an. »Nötigenfalls werde ich bei den Kryn einen Aufschub erwirken.«




  Die Kryn waren die Priester, die alle verwaltungstechnischen Arbeiten in Zusammenhang mit der Berufung ausführten. Sie kümmerten sich darum, dass alle berufenen Wynger ins Torgnisch-System gebracht und dort bis zu ihrer Reise nach Välgerspäre betreut wurden. Plondfair wusste, dass die Kryn fanatische Anhänger des Alles-Rads waren.




  »Du willst die Berufung aufs Spiel setzen?«, stieß seine Nährmutter entsetzt hervor. »Plondfair, das darfst du mir nicht antun. Ich wäre todunglücklich, wenn du die Berufung meinetwegen verlieren würdest.«




  »Warum reisen wir nicht zusammen?« Die Idee war ihm plötzlich in den Sinn gekommen. »Koßjarta, wenn jemand so krank ist wie du, hat er das Recht, über das Rad zu gehen.«




  »Ich habe nicht einmal das Große Flehen durchgeführt. Wie könnte ich da für mich in Anspruch nehmen, über das Rad zu gehen?«




  Der Lufke hörte kaum zu. Er war begeistert von seinem Einfall. Wenn es eine Rettung für Koßjarta gab, dann nur im Torgnisch-System. Der Riesenplanet Välgerspäre besaß siebenundvierzig Monde, von denen zwölf wiederum von eigenen Satelliten umkreist wurden. Diese zwölf Monde waren die Stationen einer Reise, die von den Wyngern aller Stämme als ›über das Rad gehen‹ bezeichnet wurde. Schon viele todkranke Wynger waren ins Torgnisch-System gekommen, um über das Rad zu gehen. Dabei war es zu Heilungen gekommen, die man nur als Wunder bezeichnen konnte.




  »Ich werde das Kryn-Büro aufsuchen und mit den Priestern reden«, erklärte Plondfair. »Sie werden dir erlauben, über das Rad zu gehen. Wir werden zusammen reisen.«




  »Hilfesuchende und Berufene fliegen immer in verschiedenen Schiffen«, erinnerte sie ihn.




  »Warum sollte man in diesem Fall nicht eine Ausnahme machen?«, ereiferte sich Plondfair. »Niemand kann etwas dagegen haben, wenn ich bei dir bleibe. Unser beider Ziel ist das Torgnisch-System, und du wirst wieder gesund.«




  Er sah die Skepsis in Koßjartas Gesicht. Vielleicht waren alle Anstrengungen tatsächlich vergebens, aber Plondfair wollte keine Möglichkeit zur Rettung seiner Nährmutter außer Acht lassen. Er erhob sich von ihrem Bett.




  »Ich werde mich sofort darum kümmern. Je eher ich die Genehmigung erhalte, desto besser für dich. Du musst am Tag des Blumenwindes reisefertig sein.«




  »Sie werden dich fragen, ob ich das Große Flehen intensiv genug betrieben habe.«




  Einen Augenblick wurde Plondfair in seiner Entschlossenheit schwankend, denn er wusste, dass Koßjartas Einwand berechtigt war. Die Kryn würden keinen Wynger unterstützen, von dem sie nicht sicher sein konnten, dass es sich um einen überzeugten Anhänger des Alles-Rads handelte.




  »Du hast es getan– auf deine Art!« Er strich seiner Nährmutter über den Kopf und eilte hinaus.




  8.




  Im Kryn-Büro von Banschura herrschte kein so großer Andrang, wie Plondfair befürchtet hatte. Er wurde von einem zur Fettleibigkeit neigenden Priester empfangen und in eine der Sprechkabinen geführt. Plondfair war zum ersten Mal in diesem Büro. Er wunderte sich über die fast nüchterne Einrichtung, denn insgeheim hatte er die Kryn stets der Verschwendungssucht bezichtigt. Es gab sechs Sprechkabinen. Sie sollten garantieren, dass kein Wort nach außen drang.




  Plondfair wies sich aus. Der Kryn gab die persönlichen Daten des Besuchers in einen Datenspeicher. Sein feistes Gesicht erhellte sich zu einem Lächeln, als er erkannte, dass Plondfair die Berufung erhalten hatte. »Die Neugier hat Sie hergetrieben«, vermutete er.




  »Es geht nicht um mich, sondern um meine Nährmutter«, sagte Plondfair. »Sie heißt Koßjarta und ist eines der schwer verletzten Opfer des Bandunglücks.«




  »Eine schlimme Sache.« Der Kryn nickte bekümmert. »Das Alles-Rad in seiner Weisheit wird jedoch dafür sorgen, dass den Betroffenen geholfen wird.«




  »Darum geht es mir«, sagte Plondfair direkt. »Koßjarta wurde operiert, aber ihr Zustand ist bedenklich. Ich möchte, dass sie im Torgnisch-System über das Rad geht.«




  Der Priester runzelte die Stirn. »Einen Tag nach dem Unfall? Hat sie schon mit dem Großen Flehen begonnen?«




  »Sie befindet sich im Zustand der Meditation«, log der Lufke nach einem kurzen Moment des Zögerns.




  »Dann wollen wir erst das Ergebnis abwarten«, schlug der Kryn vor. »Die Kosten einer Pilgerfahrt sind hoch, und es gibt eine Reihe schwerer Fälle, denen wir den Vorzug geben müssen.«




  »Bis zum Tag des Blumenwinds wird sich entscheiden, ob ihr das Große Flehen geholfen hat«, sagte Plondfair hartnäckig. »Dann könnten wir gemeinsam ins Torgnisch-System fliegen.«




  »Sie meinen, Ihre Nährmutter und Sie an Bord eines Schiffes?«




  »Ja.«




  »Das ist unmöglich.«




  Plondfair hatte den Eindruck, dass der Priester ärgerlich war, und eine innere Stimme riet ihm, nicht weiter in diesen Mann zu dringen. Doch er war hergekommen, um seine Vorstellung durchzusetzen.




  Der Kryn hielt das Gespräch offenbar für beendet, denn er stand auf und machte Anstalten, die Kabine zu verlassen. Plondfair hingegen blieb einfach sitzen.




  Der Kryn seufzte. »Haben Sie die persönlichen Daten Ihrer Nährmutter?«




  Plondfair reichte ihm eine Karte. Der Priester las Koßjartas Daten in die Speicheranlage ein, die mit der Zentralkartei gekoppelt war. Für Plondfair war es eine neue Erfahrung, dass die Kryn so mühelos an die Unterlagen aller Bürger von Kschur herankommen konnten. Auf den übrigen Welten des wyngerischen Sternenreichs war das sicher nicht anders. Das bewies, wie viel Macht diese Priester hatten.




  »Ihre Nährmutter hat wirklich ein Leben im Sinn des Alles-Rads geführt«, stellte der Kryn mit einem einzigen Blick fest. »Auch über die von ihr versorgten Kinder liegen nur positive Angaben vor.«




  »Kontrollieren Sie immer auf diese Weise, Priester?«, fuhr Plondfair ihn an.




  Der untersetzte Mann war sichtlich überrascht. »Sie sind ein Lufke, Plondfair, das entschuldigt manches. Trotzdem sollten Sie demütiger sein, schon deshalb, weil Sie die Berufung erhalten haben.«




  Plondfair besann sich darauf, dass es besser sei, sich nicht mit den Kryn zu überwerfen. Schließlich wollte er gemeinsam mit Koßjarta ins Torgnisch-System fliegen. Fast alle Entscheidungen, die mit der Berufung oder einer Pilgerfahrt zusammenhingen, wurden von den Kryn getroffen. Die Regierungen hatten kaum Einfluss darauf.




  »Nun gut«, sagte der Kryn. »Wir werden den Antrag prüfen. Da Sie die Berufung bekommen haben, können Sie davon ausgehen, dass wir ihn wohlwollend behandeln.«




  »Das ist mir zu vage. Ich möchte mich darauf verlassen können.«




  Der Kryn wurde blass. »Nun gehen Sie zu weit, Lufke. Sie sollten dankbar sein und sich darauf verlassen, dass wir uns Ihrer Angelegenheit annehmen werden.«




  »Das Alles-Rad hat mir die Berufung zukommen lassen, nicht die Kryn«, versetzte Plondfair ungerührt. »Ich bin ein Auserwählter des Alles-Rads, deshalb glaube ich, dass ich gewisse Rechte habe.«




  Der Kryn stieß die Tür zur Sprechkabine auf und stürmte hinaus. Plondfair wartete, was nun geschehen würde. Inzwischen hatten sich ein Dutzend Wynger im Büro versammelt, die offenbar alle darauf warteten, von einem Priester gehört zu werden. Einige von ihnen blickten neugierig zu Plondfair herein. Nach einer Weile kam der untersetzte Kryn mit einem anderen zurück.




  »Das ist er!«, sagte der Untersetzte wütend und deutete auf Plondfair.




  Sein Begleiter war groß und schlank. Plondfair schätzte ihn auf siebzig Jahre. Er strahlte Würde und Autorität aus.




  »Gut«, sagte der Mann. »Lassen Sie mich mit ihm allein.«




  Er zog die Tür hinter sich zu und setzte sich Plondfair gegenüber, der Mühe hatte, den forschenden Blicken standzuhalten. »Ich bin Gainth, der Leiter dieses Büros. Wie ich hörte, haben Sie sich mit Tabain überworfen.«




  »Keineswegs!«, bestritt Plondfair. »Ich bin nur nicht bereit, die Berufung als eine besondere Gnade der Kryn anzusehen. Das Alles-Rad hat mich auserwählt.«




  »Natürlich«, stimmte Gainth zu. »Es ist auch nicht so, dass Tabain anders darüber dächte. Er hat sich wahrscheinlich nur unglücklich ausgedrückt. Wir Kryn sind jedoch die Verbindungswynger zu dem Alles-Rad, das heißt, dass wir sein Vertrauen genießen. Unter diesen Umständen ist es angebracht, dass man uns Respekt zollt.«




  »Ich zolle jedem Wynger Respekt, der ihn meiner Ansicht nach verdient«, grollte Plondfair.




  Gainth lachte. »Ich verspreche Ihnen, dass Ihre Nährmutter, sofern sich ihr Zustand nicht bessert, über das Rad gehen darf. Sie wird von Wallzu bis Starscho alle Stationen des Heils besuchen können.«




  »Ich möchte an Bord des Schiffes reisen, das sie ins Torgnisch-System bringen wird«, sagte Plondfair.




  »Wozu? An Bord der Kryn-Schiffe, die die Kranken und Hilfesuchenden transportieren, wird bestens für die Pilger gesorgt. Sie selbst würden Koßjarta durch Ihre Anwesenheit nur aufregen.«




  »Trotzdem«, beharrte Plondfair. »Ich weiß, dass es ihr helfen wird, wenn ich in ihrer Nähe bin.« Er konnte förmlich spüren, wie die freundliche Gelassenheit verflog, mit der Gainth ihm bisher entgegengetreten war.




  »Überschätzen Sie nicht die Bedeutung, die Ihnen durch die Berufung zukommt«, mahnte der Kryn. »Nötigenfalls können wir sie widerrufen lassen.«




  Plondfair glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Sie drohen mir damit, die Berufung zurückzuziehen? Gegen die Wahl des Alles-Rads?«




  »Ich drohe Ihnen nicht, Plondfair. Aber Sie leiden offenbar an maßloser Selbstüberschätzung. Seit Jahrtausenden gehen berufene Wynger nach Välgerspäre. Wir Kryn bestimmen die Regeln, nach denen alles abläuft, dafür wurden wir vom Alles-Rad ausersehen.«




  Plondfair änderte seine Strategie. »Ich bitte Sie darum, Kryn«, sagte er unterwürfig. »Gestatten Sie mir, gemeinsam mit Koßjarta ins Torgnisch-System zu fliegen.«




  Seine Haltung stimmte Gainth sichtlich milder.




  »Ich will sehen, was ich in dieser Beziehung für Sie tun kann.«




  Damit war die Unterredung beendet. Plondfair bedankte sich und verließ die Kabine. Er war überzeugt davon, dass man Koßjarta über das Rad gehen lassen würde. Und er würde an Bord des Kryn-Schiffes sein, das sie nach Wallzu bringen würde, der ersten Station der Reise.




  Nachdem Plondfair das Büro verlassen hatte, rief Gainth einen jungen Priester zu sich. »Beschatten Sie diesen Lufken, Kaimar!«, befahl er. »Ich möchte über jeden seiner Schritte unterrichtet werden.«




  Tabain, der den Befehl gehört hatte, nickte zufrieden. »Glauben Sie, dass er Kontakt zu Aufwieglern hat?«, fragte er Gainth.




  Der Leiter des Büros schüttelte den Kopf. »Ich halte ihn nur für einen gefährlichen Einzelgänger, aber ich will meiner Sache sicher sein.«




  »Und wenn etwas gegen ihn vorliegt?«




  »Dann wird er niemals nach Välgerspäre gelangen«, sagte Gainth ruhig.




  Die 4-BIRSCHOR war ein kleines Kryn-Raumschiff. Als Plondfair durch die Abfertigung ging, sah er, dass das Wartungspersonal gerade das Schiff verließ. Plondfair war sich darüber im Klaren, dass alle Wynger, welche die Berufung erhalten hatten, in komfortableren und größeren Schiffen ins Torgnisch-System gebracht wurden, wahrscheinlich sogar in Einser-Einheiten. Doch er verzichtete gern auf die Annehmlichkeiten eines solchen Fluges, solange er dafür in der Nähe seiner Nährmutter bleiben konnte.




  Die 4-BIRSCHOR war ein typisches Wynger-Schiff, tropfenförmig, sechshundert Meter lang und an ihrem Kugelbug fünfhundert Meter durchmessend. Am Heck durchmaß es zweihundert Meter, dort saßen auch die Haupttriebwerke. Bei größeren Einheiten als der 4-BIRSCHOR befanden sich je nach Leistungsfähigkeit des betreffenden Schiffs vier bis acht walzenförmige Zusatztriebwerke am Rumpf oberhalb des Hecks. Alle Schiffe der Wynger bestanden aus einem zartgrünen, glasiert wirkenden Metall, einer Verbundlegierung mit molekularer Hochverdichtung. Im Weltraum wurden sie durch einen Feldantrieb auf Überlichtgeschwindigkeit gebracht. Mithilfe eines im Innern energetisch neutralen Zapfschlauchs, auch Paranullfeld-Korridor genannt, entzogen die Schiffe dem übergeordneten Kontinuum die benötigten Energien. Diese wurden in einem Umformsektor dem Feldantrieb zugeführt.




  Plondfair hatte sich während seiner Schulungen oft an Bord von Raumschiffen aufgehalten. Er wusste, dass der Paranullfeld-Korridor in aktivem Zustand wie ein violett-schwarzer, flimmernder Schlauch aussah. Durch ihn wurden die Hyperenergien in den relativ kleinen Triebwerkssektor geleitet. Dort erfolgte die Hochenergie-Konzentration in einem n-dimensional neutralen Nullfeld. Durch gezielt geschaffene Öffnungen innerhalb dieses Feldes entstanden einseitige Abstrahlwirkungen. Die aus dem Nullfeld entweichenden Energien erzeugten den Schub jedoch nicht nach den im Normalraum gültigen Regeln einer entstehenden und entgegengesetzt wirkenden Kraft, sondern sie bewirkten einen eindeutigen Abstoßeffekt. Das resultierte aus der Tatsache, dass Hyperenergien im Normalraum keine Masse, keine Strahldichte und auch keinen spezifischen Schubimpuls erzeugen konnten. Die kontrolliert freigegebenen Hyperkräfte erzeugten einen extremen Druck, der Paraschub genannt wurde. Wenn ein Wynger-Schiff beschleunigte, entstand hinter dem dünnen Heckende der tropfenförmigen Konstruktion eine Zone irregulärer Raum-Zeit-Verhältnisse. Optisch wirkte diese Erscheinung fast wie ein Schwarzes Loch.




  Diese Zone wurde Null-Prallzone genannt. In ihr stützten sich die freigelassenen Hyperenergien an der Raumkrümmung ab und drückten das Schiff voran. Schließlich durchdrangen sie den gekrümmten Normalraum und verschwanden, nachdem sie ihre Wirkung erreicht hatten, wieder im Überraum. Wyngerische Raumschiffe konnten bis zu 600 Kilometern pro Sekundenquadrat beschleunigen.




  Plondfair war so in die Betrachtung der 4-BIRSCHOR versunken, dass er nicht sah, wie eine schlanke Gestalt aus dem Schatten der Abfertigungshalle auf ihn zutrat. Erst als der Mann ihm den Weg versperrte, wurde er auf ihn aufmerksam.




  »Gainth!«, rief er erschrocken. »Ist etwas geschehen?«




  Er fürchtete, die Anwesenheit des Kryn könnte ein Anzeichen dafür sein, dass die Priester es sich anders überlegt hatten und ihn nicht mit den Kranken fliegen lassen wollten.




  Gainth klopfte auf den kleinen Kunststoffbehälter, den er über den Rücken geschnallt hatte. »Wie Sie sehen, bin ich reisefertig!«




  »Sie machen den Flug mit?« Plondfair fragte sich, ob das mit ihm zu tun hatte oder eine interne Maßnahme der Kryn war.




  »Meine Dienstzeit auf Kschur ist abgelaufen. Endlich darf ich wieder am Sitz des Alles-Rads arbeiten.«




  Plondfair atmete erleichtert auf. Er musste also nicht befürchten, dass man ihn noch wegschicken würde.




  »Koßjarta wurde bereits an Bord gebracht, zusammen mit dreiundsechzig anderen Hilfsbedürftigen, die über das Rad gehen wollen. Sie haben eine Kabine neben der Ihrer Nährmutter.«




  »Das hat man mir bereits gesagt.« Plondfair nickte. Er kam sich eigenartig vor, denn wie es aussah, waren Gainth und er die einzigen normalen Passagiere.




  »Es bewölkt sich«, stellte der Kryn mit einem Blick zum Himmel fest. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir am Tag des Blumenwinds schon einmal Regen gehabt hätten.«




  Wie er es sagte, bekam seine Feststellung eine unheilvolle Bedeutung. Plondfair las einen versteckten Vorwurf in den Worten des Priesters, aber er entschloss sich, nicht darauf zu reagieren und Gainths Zorn nicht herauszufordern.




  Nebeneinander gingen sie zum Schiff und betraten es durch eine kleine Mannschleuse. Gainth war ein wenig außer Atem gekommen, ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht so trainiert war wie Plondfair. Der Kryn blieb im Korridor stehen.




  »Wir werden uns während des Fluges bestimmt sehen.«




  Plondfair hatte das unbestimmte Gefühl, dass er vor Gainth auf der Hut sein musste. Hinter der freundlichen Haltung dieses Mannes verbargen sich gefährliche Intelligenz und Feindschaft gegen alle, die den Kryn nicht wohlgesinnt waren.




  »Ich werde mich in erster Linie um Koßjarta kümmern«, sagte Plondfair.




  »Sie können ihr nicht überallhin folgen. Im Torgnisch-System werden Sie sich ohnehin trennen.«




  Ein junger Kryn kam den Gang entlang, um sie abzuholen und in ihre Kabinen zu bringen.




  »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug, Berufener«, sagte Gainth vor der Einmündung in einen Seitengang. »Das Alles-Rad ist nichts, worüber man nachdenken sollte. Sie verstehen, was ich meine.« Das war eine deutliche Warnung.




  »Ich glaube an die Weisheit des Alles-Rads«, versetzte Plondfair. »Darüber braucht man nicht nachzudenken.«




  Gainth sah ihn skeptisch an, als sei er nicht sicher, ob Plondfair die Formel aus Überzeugung gesprochen hatte. Erneut fühlte Plondfair sich unbehaglich unter diesen Blicken. Er ahnte, dass Gainth eine einflussreiche Persönlichkeit unter den Priestern war. Wahrscheinlich gehörte er sogar zur Führungsschicht.




  Der junge Kryn sagte schroff: »Kommen Sie jetzt, Plondfair!«




  Er führte den Berufenen in die Krankenabteilung der 4-BIRSCHOR. Plondfair bekam keinen der Pilger zu Gesicht, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Jene, die die Erlaubnis erhielten, im Torgnisch-System über das Rad zu gehen, waren in der Regel kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.




  »Da sind wir!« Der Novize deutete auf eine Tür. »Ihre Nährmutter liegt rechts nebenan. Der betreuende Arzt wird Ihnen sagen, wann Sie sie besuchen können.«




  Plondfair bedankte sich und betrat seine Kabine. Zu seiner Überraschung war sie geräumig und gemütlich eingerichtet. Bislang kannte er nur enge Mehrpersonenkabinen an Bord der Schulschiffe. Er räumte seine Mitbringsel in die dafür vorgesehenen Schränke und zog seine Sandalen aus. Es war ein seltsames Empfinden, von der todkranken Koßjarta nur durch eine Metallwand getrennt zu sein. Er hatte sie zum letzten Mal in der Klinik gesehen, als sie für die Reise präpariert worden war. Die Ärzte hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass dieser Flug für die Frau ein Risiko bedeutete.




  Plondfair warf sich auf das Bett und dachte an das Schiff, das jetzt die Berufenen aus dem Gurschin-System abholte. Wer waren diese anderen Wynger, die von dem Alles-Rad ausgesucht worden waren? Würde er längere Zeit mit ihnen zusammen sein? Was stand ihm überhaupt bevor?




  Über den Planeten Välgerspäre war so gut wie nichts bekannt, abgesehen von den naturwissenschaftlichen Daten, die darauf hinausliefen, dass Välgerspäre eine mörderische Welt sein musste. Warum bestellte das Alles-Rad die Berufenen ausgerechnet dorthin? Nachdem sich seine erste Begeisterung über die Berufung gelegt hatte, fragte sich Plondfair, wieso junge Wynger nach Välgerspäre gehen mussten, ohne dass man sie vorher darüber informierte, was sie auf dem Gigantplaneten erwartete.




  Niemals war ein Berufener zurückgekommen, um zu berichten, was er erlebt hatte. Ein schrecklicher Gedanke kam Plondfair: Vielleicht war Välgerspäre für alle Besucher eine tödliche Falle.




  Diese ketzerische Idee ließ sich nicht so leicht wieder verdrängen. Plondfair presste beide Fäuste gegen die Stirn. Nach seiner Berufung hatte er angefangen, sich als Bestandteil vom Alles-Rad zu fühlen, doch nun kehrten seine Zweifel zurück, und dumpfe Ahnungen quälten ihn. Er hatte Visionen schrecklicher Ereignisse, die sich in naher Zukunft abspielen würden.




  Mit einem Ruck richtete er sich auf. Er musste von diesen Vorstellungen loskommen, sonst würden sie ihm zum Verhängnis werden. Er beschloss, den für Koßjartas Betreuung zuständigen Arzt aufzusuchen. Als er seine Kabine verließ, spürte er ein Zittern des Schiffskörpers. Der Probelauf hatte begonnen, der Start würde innerhalb der nächsten Stunde erfolgen.




  Als Plondfair die Zentrale der Krankenstation betrat, herrschte dort hektische Aufbruchsstimmung. Ärzte und Betreuer hasteten durcheinander. Junge Wynger saßen unter Monitoren und beobachteten die Kranken und Todgeweihten in ihren Kabinen. Plondfair versuchte, auf einem der Schirme Koßjarta zu entdecken. Als er sie fand, war er entsetzt über ihr Aussehen. Der Transport von der Klinik zum Raumhafen schien sie sehr angestrengt zu haben. Ihre Wangen waren eingefallen, ihr Mund stand offen, die Atemzüge kamen unregelmäßig.




  Jemand stieß ihn an und fragte ärgerlich: »Wer sind Sie? Sie gehören doch nicht zum medizinischen Personal.«




  Der Lufke sah sich einem älteren Arzt gegenüber. »Ich bin Plondfair«, stellte er sich vor. »Ich möchte mit dem Arzt reden, der diese Frau betreut.« Dabei deutete er auf den entsprechenden Schirm. »Koßjarta ist meine Nährmutter. Ich begleite sie.«




  »Doch nicht jetzt!«, beklagte sich der Wynger. »Sie sehen, was hier los ist. Start und Landung bedeuten Krisen. Wenn wir nicht aufpassen, sterben dabei über die Hälfte aller Hilfesuchenden.«




  Plondfair zog sich hastig zurück. Er kam sich überflüssig vor und konnte sich vorstellen, dass die Betreuer über seine Anwesenheit alles andere als glücklich waren. Die Atmosphäre in der Krankenstation wirkte geschäftsmäßig und ließ nichts von der tiefen Verinnerlichung erkennen, mit der die Hilfesuchenden über das Rad gehen sollten. Plondfair fühlte sich ernüchtert. Nagende Zweifel, ob er Koßjarta wirklich einen Gefallen getan hatte, erwachten in ihm. Wenn sie auf diesem Flug starb, würde er sich sein Leben lang dafür verantwortlich fühlen.




  Payne Hamiller betrachtete den Packen Material auf seinem Schreibtisch mit gemischten Gefühlen. Vielleicht wäre es klüger gewesen, auf die schriftliche Auswertung der jüngsten Ereignisse zu verzichten und sich auf die Daten zu beschränken, die jederzeit aus den Bordrechnern abrufbar waren. Niemand konnte ihm den Vorwurf machen, übertrieben konservativ zu sein– die meisten Besatzungsmitglieder der BASIS hielten ihn bestimmt für das typische Gegenteil–, aber in diesem Fall zog er es vor, alle Berichte ausgedruckt vor sich zu sehen. Schließlich war das Ungeheuer Dargist zu einer tödlichen Bedrohung für die Expedition geworden.




  Er fragte sich, ob Boyt Margor hinter seinem Wissensdurst steckte. Es erschien ihm denkbar, dass Fakten über Dargist für den Mutanten wichtig waren. Andererseits begann Margors Bild in seinem Bewusstsein zu verblassen, er hegte sogar die Hoffnung, Margor könnte die Kontrolle über ihn verlieren. Es war unklar, ob das nur mit der wachsenden Entfernung der BASIS von der Milchstraße zusammenhing oder ob es dafür auch andere, Hamiller noch unbekannte Erklärungen gab.




  Der Interkomanschluss summte.




  Hamiller blickte auf seine Uhr. Es war der 14. Juni 3586– der Tag, an dem die BASIS die Galaxis Tschuschik erreichen sollte. Vielleicht meldeten sich Kanthall oder Danton deshalb.




  Mit Demeter hatte er in dem Moment nicht gerechnet. Wie immer, wenn Hamiller sie sah, fühlte er eine wohlige Beklemmung. In den letzten Stunden hatte er mehrmals vergeblich versucht, die rätselhafte Fremde zu erreichen. Hamiller machte sich nichts vor: Eifersüchtig beobachtete er, was zwischen Danton und ihr vorging.




  »Du hast eine Nachricht für mich hinterlassen«, sagte sie. »Warum wolltest du mich sprechen?«




  Auf diese direkte Frage war er nicht gefasst gewesen. Er hatte sich einen Vorwand ausgedacht, wagte jetzt aber nicht, ihn auszusprechen.




  »Du gehst mir aus dem Weg«, brach es aus ihm hervor.




  »Das ist eine Untertreibung«, sagte sie lächelnd. »Ich versuche, dich aus meinem Gedächtnis zu streichen, zumindest als das, was du schon für mich gewesen bist.«




  Ihre direkte Art brachte Payne völlig aus der Fassung. Er errötete und sagte ärgerlich auf sich selbst: »Das ist nicht fair!«




  »Ich fühle mich nicht zur Fairness verpflichtet«, gab sie zurück. »Das ist keine Eigenschaft meines nicht menschlichen Repertoires.«




  »Damit lässt sich alles entschuldigen«, sagte der Wissenschaftler grimmig.




  »Ich bin mit Roi zusammen.«




  Die Beziehung zwischen Perry Rhodans Sohn und der betörenden Fremden war für niemanden an Bord ein Geheimnis, aber es waren zwei verschiedene Dinge, dies zu wissen oder es aus Demeters Mund zu hören.




  »Du scheinst eine Schwäche für Prominenz zu haben«, bemerkte Hamiller anzüglich. »Aber du vergisst, dass Danton an Bord der BASIS nur einer unter vielen ist. Hier zählt nicht, dass er zum Obersten Terranischen Rat gewählt wurde.«




  »An Bord der BASIS sind Kanthall und du die großen Männer«, gab Demeter zu. »Vielleicht noch dieser merkwürdige Kershyll Vanne.«




  »Wieso ist er merkwürdig?« Hamiller vergaß für Sekunden, was ihn bedrückte.




  »Er passt nicht in dieses menschliche Gefüge, er ist ein Außenseiter.«




  »Weil er eigentlich nach EDEN II gehört…«




  Die Frau wurde plötzlich sehr ernst. »Payne, irgendetwas ist falsch.«




  »Falsch?«, fragte er irritiert. »Wie soll ich das verstehen?«




  »Wieso bin ich auf Roi fixiert?«




  Hamiller rieb sich das Kinn und überlegte ernsthaft, ob eine Außerirdische so kokett sein konnte, mit ihm zu spielen. »Wahrscheinlich folgst du der Stimme deines Herzens«, sagte er sarkastisch– und wusste in derselben Sekunde, dass er einen Fehler begangen hatte. Das Vertrauen, das sie offenbar in ihn setzte, konnte damit nicht gefestigt werden. Er sah, dass ihre Miene sich verdüsterte.




  »Es tut mir leid!«, beteuerte er hastig. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«




  Das Gespräch wurde von einer Dringlichkeitsmeldung überlagert, und vorübergehend war Kanthalls hartes Gesicht zu sehen. »Wir verlassen im Grenzgebiet von Tschuschik den Linearraum, um zu beobachten«, teilte er mit. »Alle Verantwortlichen werden in die Hauptzentrale gebeten.«




  »Das war für mich«, sagte Hamiller Augenblicke später, als nur noch Demeters Verbindung bestand. Einerseits bedauerte er, dass er nicht länger mit ihr reden konnte, andererseits war er froh, die peinliche Situation auf diese Weise beenden zu können.




  »Warte noch!«, bat sie ihn. »Es ist nicht die Stimme meines Herzens, wie du meinst. Es ist eine andere Stimme.«




  »Was?« Beschämt begriff Hamiller, dass sie seinen Spott nicht verstanden, sondern ihn vielmehr wörtlich genommen hatte.




  »Ich glaube, dass ich zu Roi hingetrieben werde«, sagte sie.




  »Wer oder was sollte dich treiben?«




  »Ich weiß es nicht, es ist auch nur eine Ahnung.«




  Um Himmels willen!, dachte Hamiller betroffen. »Vielleicht können wir noch einmal darüber sprechen«, sagte er vage. »Ich muss in die Zentrale, weil wir in Tschuschik einfliegen. Stell dir vor, wir entdecken PAN-THAU-RA…«




  »Ich bin sicher, dass diese Entdeckung noch eine Zeit lang auf sich warten lässt«, antwortete Demeter und drückte damit genau das aus, was Hamiller selbst annahm. Sie lächelte ihm zu. »Ich mag dich«, verkündete sie.




  »Ja«, sagte Hamiller unglücklich und schaltete ab.




  Er schob den Folienberg vor sich ein Stück zurück. Es war fraglich, ob er überhaupt noch Gelegenheit finden würde, sich mit dem Phänomen Dargist zu beschäftigen. In dieser fremden Galaxis warteten wahrscheinlich viel größere Probleme. Und ich habe nichts Wichtigeres zu tun, als einer Frau nachzulaufen!, dachte der Wissenschaftler voller Selbstironie.




  Er verließ sein Quartier und benötigte nicht einmal zweieinhalb Minuten bis in die Hauptzentrale, die teilweise abgedunkelt worden war.




  Tschuschik war eine typische Spiralgalaxie mit einem Durchmesser von 200.000 Lichtjahren. Die Höhe am Zentrumskern betrug 25.000 Lichtjahre. Seitlich gesehen erinnerte die Sterneninsel an zwei übereinandergestülpte Suppenteller. Tschuschik hatte einen gewaltigen Halo von 300.000 Lichtjahren Durchmesser. Jener Lichthof hatte terranische Astronomen schon früh auf diese Galaxie aufmerksam gemacht.




  Hamiller rief sich ins Gedächtnis, dass Tschuschik von der Milchstraße 208 Millionen Lichtjahre entfernt war. Die BASIS hatte 45 Tage gebraucht, um diese Entfernung zu bewältigen.




  Jentho Kanthall trat aus der dunklen Region der Zentrale und kam Hamiller entgegen. Er hatte die Manschetten seines Hemdes umgeschlagen, die Haare hingen ihm ins Gesicht. Er grinste breit, und einmal mehr konnte der Wissenschaftsrat sich dem rauen Charme dieses Mannes nicht entziehen. Der ›Kunstaphiliker‹, wie er von vielen nach dem Kampf gegen Dargist genannt wurde, kannte keine Müdigkeit. »Wir sind da«, sagte er knapp.




  Hamiller sah sich um. Doch Danton, nach dem er suchte, war nicht anwesend. Er befand sich wohl bei Demeter. Hamiller zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. Momentan war wirklich nicht der Zeitpunkt für solche Überlegungen. »Irgendwelche Besonderheiten?«, fragte er.




  »Und ob! Kommen Sie hier herüber, wir haben interessante Aufnahmen gespeichert.« Kanthall rief ein Hologramm ab.




  Hamiller sah ein künstliches Gebilde von Tropfen- oder Birnenform. Die Umrisse wirkten verwaschen, denn das Objekt befand sich hinter einem starken Energiefeld. Am auffälligsten erschien ein schlauchförmiger Auswuchs, der scheinbar im Nichts verschwand.




  »Ein Raumschiff!«, stellte Hamiller fest.




  Das Bild wechselte.




  »Wir haben über Fernortung Hunderte von diesen Typen angemessen«, verkündete Kanthall. »Sie scheinen in vielen Bereichen dieser Galaxis zu operieren. Wahrscheinlich gehören sie der vorherrschenden Zivilisation.«




  »Was bedeuten diese Schläuche, die sie hinter sich nachziehen?«, fragte Marboo. »Haben Sie eine Erklärung dafür, Hamiller?«




  Der Wissenschaftler sah sie überrascht an. Erwartete jeder von ihm, dass er haltlose Spekulationen anstellte? Allerdings drängte sich ihm der Gedanke auf, dass es sich bei den eigenartigen Auswüchsen um Zapfanlagen handeln könnte, mit denen n-dimensionale Energien angesaugt wurden.




  »Wenn es so viele davon gibt, dass wir sie auf Anhieb finden konnten, müssen wir damit rechnen, früher oder später ebenfalls entdeckt zu werden«, sagte er, ohne auf die Frage der jungen Frau einzugehen. »Das wird unsere Manöver beträchtlich erschweren.«




  »Sie glauben, dass wir unter diesen Umständen überhaupt nicht an PAN-THAU-RA herankommen?«, vermutete Kanthall.




  »Dazu müsste ich wissen, was PAN-THAU-RA ist«, gab Hamiller zurück. Beiläufig fragte er: »Wo ist Danton?«




  »Bei Dunja Varenczy«, antwortete Kanthall erstaunt. »Ist das wichtig?«




  Narr!, schalt sich Hamiller. Laut sagte er: »Ich lege Wert auf seine Meinung. Schließlich ist er in Sachen Raumfahrt der Erfahrenste an Bord.«




  »Vielleicht sollten wir versuchen, Kontakt aufzunehmen«, schlug Kauk vor. »Es ist doch möglich, dass wir von diesen Raumfahrern mehr über PAN-THAU-RA erfahren können.«




  »Bestimmt ist niemand hier gegen solche Kontakte«, sagte Kanthall. »Die Frage ist nur, wie die Fremden reagieren, sobald sie erfahren, dass wir eine groß angelegte Expedition in ihren Einflussbereich gestartet haben, um nach etwas zu suchen.«




  »Zunächst sollten wir mehr über diese Zivilisation herausfinden«, schränkte Hamiller ein. »Das verringert die Gefahr, dass wir Fehler begehen.«




  Kanthall ließ sich in einen Sessel sinken. »Eines möchte ich gerne wissen«, sagte er nachdenklich. »Warum hat ES uns in diese Galaxie geschickt, wenn es in Tschuschik Intelligenzen gibt, die durchaus in der Lage sein müssten, das Problem in den Griff zu bekommen.«




  Hamiller nickte zustimmend. Hinter dieser einfachen Frage, erkannte er, verbarg sich der ganze Komplex der ungelösten Rätsel.




  9.




  Plondfair betrat Koßjartas Kabine mit gemischten Gefühlen. Der behandelnde Arzt hatte ihn darauf hingewiesen, dass ihr Zustand sich weiter verschlechterte und Aufregung nur schaden konnte. Damit hatte er mehr oder weniger deutlich zum Ausdruck gebracht, dass Plondfair für alle negativen Entwicklungen verantwortlich war.




  Koßjarta sah blass und erschöpft aus, aber sie war wach, als ihr Pflegesohn sich über sie beugte.




  »Du siehst gut aus«, log er. »Der Flug scheint dir zu bekommen. Wenn du über das Rad gegangen bist, wird wieder alles so sein wie früher.«




  Sie lächelte matt, ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Bald werden sich unsere Wege trennen«, sagte sie.




  Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bleibe bei dir, bis du über das Rad gegangen bist. Inzwischen habe ich erfahren, dass die Berufenen nicht sofort nach ihrer Ankunft nach Välgerspäre gebracht werden. Es vergeht eine gewisse Zeit der Vorbereitung, die wir auf einem der Monde zubringen. Ich werde also Gelegenheit haben, mich weiterhin um dich zu kümmern.«




  »Du darfst die Berufung nicht aufs Spiel setzen, Plondfair.«




  »Wer sollte etwas dagegen einzuwenden haben, dass ich in deiner Nähe bleiben will?«




  »Die Kryn!«




  »Das ist doch Unsinn! Die Priester waren damit einverstanden, dass ich an Bord dieses Schiffes gegangen bin, also haben sie Verständnis für unsere Situation.«




  Plondfair wusste, dass er Koßjarta damit nicht überzeugen konnte. Sie schien zu ahnen, dass er an Bord dieses Schiffes nur ein ungebetener Gast war. Im Torgnisch-System würden die Kryn sich nicht mehr von ihm unter Druck setzen lassen, sondern dafür sorgen, dass er die Regeln einhielt. Doch darüber wollte er sich erst den Kopf zerbrechen, wenn er mit den entsprechenden Problemen konfrontiert wurde.




  »Hast du je darüber nachgedacht, ob man dich wirklich nur wegen deiner Fähigkeiten in den Kreis der Berufenen aufgenommen hat?«, fragte Koßjarta.




  Er starrte auf sie hinab. »Wie meinst du das?«




  »Es wäre doch denkbar, dass du bestimmten Wyngern unbequem geworden bist. Die Berufung wäre ein geeignetes Mittel, um dich loszuwerden.«




  Er hatte seiner Nährmutter mit wachsender Bestürzung zugehört. »Du unterstellst, dass die Berufung, über die nur das Alles-Rad entscheidet, von den Kryn manipuliert werden kann«, sagte er entsetzt. »So etwas darfst du nicht einmal denken.«




  »In meinem Zustand denkt man an alles. Da bedeuten solche Überlegungen auch kein Risiko, selbst wenn sie ketzerisch sein sollten.«




  »Ich dachte, die Tatsache, dass ich die Berufung erhalten habe, würde dich glücklich machen«, sagte Plondfair enttäuscht.




  »Einerseits ja. Andererseits habe ich Angst um dich. Was geschieht mit den Wyngern, die nach Välgerspäre gebracht werden? Keiner ist je zurückgekommen. Sterben sie auf dem Riesenplaneten?«




  »Sei still!« Plondfairs Gefühle waren aufgewühlt. Er gestand sich ein, dass er ähnliche Befürchtungen hegte. Sein Triumph, die Berufung erhalten zu haben, war nur von kurzer Dauer gewesen. Inzwischen hatten bohrende Zweifel die Oberhand gewonnen.




  »Du musst dich im Torgnisch-System umsehen«, verlangte Koßjarta. »Vielleicht findest du etwas…«




  Ein Arzt stürzte förmlich ins Zimmer. Er riss Plondfair zur Seite und machte sich an der Kranken zu schaffen, die erschrocken verstummt war. Plondfair stand wie versteinert da. Er war sicher, dass man Koßjarta und ihn belauscht hatte. Vielleicht waren die Kryn sogar offiziell vorgegangen und hatten die Monitoren in der Zentrale benutzt, obwohl diese abgeschaltet werden sollten, solange Ärzte oder Besucher in den Kabinen weilten.




  »Wollen Sie Ihre Nährmutter umbringen?«, herrschte der Mediziner Plondfair an. »Wir haben Sie gewarnt. Jede Aufregung kann den sofortigen Tod bedeuten, aber das wollen Sie anscheinend nicht begreifen. Zum Glück bin ich zufällig vorbeigekommen.– Gehen Sie sofort! Ich werde dafür sorgen, dass Sie für den Rest des Fluges nicht mehr zu ihr dürfen.«




  Plondfair ballte die Hände zu Fäusten. Fast hätte er die Beherrschung verloren, doch damit hätte er Koßjartas Lage nur verschlimmert. Er beugte sich über sie und rieb sie im Nacken. »Ich werde an alles denken, was du mir gesagt hast«, versprach er.




  Er spürte die finsteren Blicke des Mediziners in seinem Rücken, als er die Kabine verließ.




  Auf dem Korridor wartete der junge Kryn auf ihn, der ihn bei seiner Ankunft an Bord begrüßt hatte. »Sie sollen mich zu Gainth bringen?«, vermutete Plondfair.




  »Ja«, stotterte der Wynger verblüfft. »Aber… woher wissen Sie das?«




  Plondfair lachte nur. »Waren Sie jemals im Torgnisch-System?«, fragte er.




  »Ich gebe keine Auskünfte«, erwiderte der Novize, offensichtlich verärgert darüber, dass er so aus der Fassung gebracht worden war.




  Plondfair folgte dem Kryn. Er fragte sich, ob Gainth massiv gegen ihn vorgehen würde, hielt das aber doch für wenig wahrscheinlich, denn dann hätte der einflussreiche Priester ihn wohl kaum zu sich bestellt.




  Plondfairs Führer blieb vor einer Kabinentür stehen.




  »Sie können eintreten; Gainth erwartet Sie.« Seine Stimme bekam einen gehässigen Unterton, als könne er kaum erwarten, dass Plondfair einen gehörigen Dämpfer erhielt. Der Berufene beachtete ihn jedoch nicht länger, sondern betrat Gainths private Aufenthaltsräume.




  Gedämpftes Licht herrschte, und Plondfair brauchte einige Augenblicke, um seine Umgebung zu erkennen. Gainth stand im Durchgang zu einem Nebenraum. Er trug einen weiten Umhang, seine Füße waren nackt.




  »Setzen Sie sich!« Der Priester machte einen freundlichen Eindruck, doch Plondfair wusste längst, wie trügerisch das sein konnte. Er suchte sich eine Sitzgelegenheit.




  Der Priester begann eine unruhige Wanderung.




  »Ich gehe davon aus, dass das Alles-Rad Sie nicht ohne Grund in den Kreis der Berufenen aufgenommen hat«, sagte Gainth nach einiger Zeit. »Deshalb bin ich fast entschlossen, Ihr unbotmäßiges Verhalten zu verzeihen.«




  »Ich bin mir keiner Schuld bewusst«, entgegnete Plondfair.




  »Sie sind ein junger Narr, der sich nicht unter Kontrolle hat. Außerdem hängen Sie ketzerischen Gedanken nach. Ich habe mich entschlossen, Ihnen etwas zu zeigen, worüber Sie nachdenken können.«




  Plondfair sah den Kryn abwartend an.




  »Als junger Mann litt ich an einer unheilbaren Krankheit und war vom Tod bedroht«, fuhr Gainth fort. »Mein Ende schien schon gekommen, als man sich entschloss, mich ins Torgnisch-System zu schaffen und mir die Chance zu geben, über das Rad zu gehen.« Er blieb vor Plondfair stehen. »Natürlich bezweifeln Sie meine Worte.«




  »Nein«, beteuerte der Lufke. »Ich glaube Ihnen.«




  »Sie lügen! Es entspricht Ihrer Mentalität, alles anzuzweifeln, was man Ihnen sagt.« Gainth beugte sich zu Plondfair herab und öffnete seinen Umhang in Brusthöhe. In seiner Brust klaffte ein dunkles Loch. Es war die hässlichste Wunde, die Plondfair je gesehen hatte. Er senkte entsetzt den Blick.




  »Baivier«, sagte Gainth. »Lokale Auszehrung eines lebenswichtigen Organs mit Durchbruch zur Körperoberfläche, junger Mann.«




  Plondfair hatte schon von dieser schrecklichen und seltenen Krankheit gehört.




  »Ich ging über das Rad und wurde gerettet«, fuhr der Kryn fort. »Sie können sich die Wunde noch einmal ansehen und sich davon überzeugen, dass kein Wynger unter normalen Umständen damit leben könnte.«




  Plondfair stöhnte leise, als Gainth den Umhang wieder schloss.




  »Von diesem Zeitpunkt an«, sagte der Priester ernst, »war mein Glaube an die Weisheit des Alles-Rads nicht mehr zu erschüttern. Ich wurde ein Kryn-Novize, denn nur als Priester kann ich einen Teil des Dankes abstatten, den ich dem Alles-Rad schuldig bin.«




  Plondfair hatte Mühe, seine Erschütterung zu verbergen. Der Auftritt hatte seine Wirkung nicht verfehlt, aber auch wenn das beabsichtigt gewesen war, hatte Gainth einen unübersehbaren Beweis erbracht.




  Der Kryn nahm nun ebenfalls Platz. Er setzte sich Plondfair gegenüber. »Sie wollen für alles eine Erklärung«, sagte er bitter. »Sie meinen, alles verstehen zu müssen, was das Alles-Rad in seiner unermesslichen Weisheit plant und ausführt. Dabei sind Sie von der Wahrheit weiter entfernt als jeder Kryn, der sich den Regeln unterordnet.«




  Torgnisch war ein gelbroter Riesenstern mit extrem hohen Oberflächentemperaturen. Er stand 24.667 Lichtjahre vom Zentrumskern der Galaxie Algstogermaht entfernt. Angesichts der gewaltigen Ausdehnung dieser Sterneninsel bedeutete dies, dass Torgnisch sich im inneren Zentrumsring befand, in einer Zone, in der es stetig zu Turbulenzen jeder Art durch hyperenergetische Frequenzen und Kraftfelder kam.




  Die Besonderheit dieses Systems, überlegte Plondfair, während er sich alle ihm darüber zur Verfügung stehenden Informationen ins Gedächtnis rief, mochten seine Urahnen einst veranlasst haben, es zum Zentrum der Wynger-Zivilisation zu machen.




  Die 47 Monde umkreisten Välgerspäre auf relativ engen Orbitbahnen. Bei dieser Riesenwelt schien das allgemein anerkannte astronomische Gesetz keine Gültigkeit zu haben, nach dem zahlreiche Monde ihren Planeten in immer größer werdenden Abständen umliefen. Sie befanden sich alle in einer Umlaufbahn, die fast mit der Äquatorlinie ihres Mutterplaneten übereinstimmte. Raumfahrer, die sich dem Torgnisch-System näherten, hatten oft den Eindruck, dass Välgerspäre von einem leuchtenden Ring umgeben war, denn die Versetzung der Monde nach Norden oder Süden war so geringfügig, dass sie nur mit optischen Geräten eindeutig angemessen werden konnte. Fast alle Monde besaßen ein hohes Rückstrahlungsvermögen und leuchteten in einem anderen Spektralbereich als Välgerspäre, deshalb hoben sie sich auch gegen die Sonnenseite von Välgerspäre ab.




  Plondfair hatte oft gehört, dass auf den Monden verwirrende Lichtverhältnisse herrschten, aber er konnte sich trotzdem kein richtiges Bild davon machen. Wahrscheinlich musste man dieses beeindruckende Naturschauspiel selbst erleben. Auf den meisten Monden, die sich zwischen Torgnisch und Välgerspäre befanden, gab es keine Nachtperiode. Trotz ihrer Eigenrotation wurden sie nach Sonnenuntergang von Välgerspäre so stark beleuchtet, dass nahezu immer helles Tageslicht herrschte, wenn auch mit veränderten Spektrallinien. Wenn die Monde in den Planetenschatten eintraten, erschien Välgerspäre als mächtige Sichel mit enormer Leuchtkraft.




  An der Äquatorlinie betrug der Durchmesser des Planeten 646.380 Kilometer, die Schwerkraft erreichte Werte von 18,21 Gravos. Die Atmosphäre dieser ungewöhnlichen Welt bestand überwiegend aus Wasserstoff, mit großen Anteilen von Methan und Ammoniak sowie Spuren von Sauerstoff und Edelgasen. Die mittleren Tagestemperaturen lagen bei 25,8 Grad Celsius. Sie resultierten in erster Linie aus der mittleren Sonnenentfernung des Planeten von 720 Millionen Kilometern. Die Eigenrotation war enorm schnell, sie betrug 11 Stunden, 27 Minuten und 18 Sekunden. Um seine Sonne einmal zu umkreisen, benötigte Välgerspäre vierzehneinhalb Jahre.




  Die bedeutendsten Monde Välgerspäres waren jene, die eigene Satelliten besaßen. Plondfair blätterte in dem ihm vorliegenden Informationsmaterial und las die Namen dieser zwölf Monde: Wallzu (41), Jarnier (40), Gälnopf (38), Laspur (33), Ferscho (29), Bostell (25), Artmar (21), Spälterloge (19), Hkuun (15), Zoggel (14), Gleybol (10), Starscho (7). Die hinter den Eigennamen gedruckten Zahlen bezeichneten die Positionen, die diese Monde im System der 47 Välgerspäre-Satelliten einnahmen.




  Diese zwölf Monde waren nicht nur die eigentlichen Hauptstützpunkte der Wynger im Torgnisch-System, sondern auch die Stationen, die ein Wynger besuchen musste, wenn er über das Rad gehen wollte. Eine Reise, von der ein Kranker sich Rettung versprach, begann auf Wallzu, dem einundvierzigsten Mond, und endete auf Starscho, dem siebenten. Auch Koßjarta würde, sofern sie die Ankunft der 4-BIRSCHOR erlebte, ihre Wanderung der letzten Hoffnung auf Wallzu beginnen.




  Plondfair schloss das Informationsmaterial und ließ sich im Sitz zurücksinken. Er war nicht mehr bei Koßjarta gewesen, erhielt aber regelmäßig Berichte über ihren Zustand. Der Text dieser Berichte war immer gleich, sodass der Lufke bezweifelte, dass er in jeder Hinsicht der Wahrheit entsprach. Zumindest war seine Nährmutter noch am Leben.




  In wenigen Stunden würde die 4-BIRSCHOR in einen Orbit um Wallzu gehen. Die Hilfesuchenden sollten in Beibooten auf den Mond gebracht werden. Plondfair wusste noch nicht, was die Kryn mit ihm vorhatten. Nach wie vor war er entschlossen, Koßjarta zu begleiten. Die Frage, die ihn nun am meisten beschäftigte, war die, ob die Priester damit einverstanden sein würden. Es war durchaus möglich, dass die Angehörigen der verschiedenen Wynger-Stämme, die diesmal die Berufung erhalten hatten, sich auf einem anderen Mond für die Reise nach Välgerspäre vorbereiteten, Plondfair war fast sicher, dass dies so war, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass man die Berufenen und die Sterbenden auf einem Mond gemeinsam absetzen würde.




  Seine ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten waren begrenzt, er würde sich im Ernstfall den Wünschen der Kryn beugen müssen. Plondfair fand keine Ruhe mehr, er fieberte der Ankunft entgegen.




  Als die Besatzung endlich über Bordfunk davon unterrichtet wurde, dass das Schiff ins Torgnisch-System einflog und sich Wallzu näherte, war noch niemand zu Plondfair gekommen, um ihm zu sagen, was geschehen sollte. Der junge Lufke glaubte nicht, dass man ihn vergessen hatte. Wallzu war nach Ansicht der Kryn nicht die Station, wo Plondfair das Schiff verlassen sollte– das war der Grund, warum sich niemand um ihn kümmerte. Er war entschlossen, sich nicht auf diese Weise von Koßjarta trennen zu lassen.




  Als er seine Kabine verließ, wurde er von Trotz und Entschlossenheit beherrscht. Er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, Gainth zu finden, denn dieser hielt sich bestimmt an einem Platz auf, von dem aus er den Transport der Kranken überblicken konnte.




  Plondfair sprach deshalb den ersten Priester an, dem er auf dem Korridor begegnete. Er sah diesen Kryn zum ersten Mal. »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte er.




  »Plondfair.« Der Mann seufzte, »ich habe keine Zeit für Sie. Wir müssen uns um die Überführung der Hilfesuchenden nach Wallzu kümmern. Es ist wichtig, dass sie gut vorbereitet und voll innerem Frieden dort eintreffen.«




  Plondfair hielt ihn einfach fest und lockerte seinen Griff auch nicht, als der Kryn sich zu entfernen versuchte.




  »Sind sie verrückt geworden?«, rief der Priester. »Wissen Sie, was es bedeutet, einen Kryn anzugreifen? Das ist wie ein Angriff auf das Alles-Rad.«




  »Ich wüsste nicht, was das mit dem Alles-Rad zu tun haben soll«, versetzte Plondfair trocken. »Außerdem bin ich bereit, Sie sofort loszulassen, wenn Sie mir sagen, was mit mir geschehen wird.«




  »Das wissen Sie doch! Sie kommen zum Treffpunkt. Von dort aus wird man Sie später zusammen mit den anderen Berufenen nach Välgerspäre bringen.« Er sah Plondfair abschätzend an. »Allerdings bezweifele ich, ob Sie die richtige Wahl sind.«




  »Ich will nach Wallzu!«, sagte Plondfair grimmig.




  »Mit den Kranken?« Der Kryn lachte geringschätzig. »Das wird man Ihnen auf keinen Fall gestatten.«




  »Das befürchte ich auch«, sagte Plondfair wütend und stieß den Mann von sich.




  »Ich melde Sie!«, zischte der Kryn.




  Plondfair rannte davon. Sein erster Impuls war, Gainth zu suchen und ihn zu überreden, doch die Sinnlosigkeit eines solchen Unterfangens wurde ihm schnell bewusst. Wenn er Pech hatte, ließ Gainth ihn in der Kabine einsperren, dann verlor er jede Hoffnung, Koßjarta noch einmal zu sehen.




  Aber warum sollte er nicht versuchen, heimlich an Bord eines der Beiboote zu gelangen? Die Besatzung der 4-BIRSCHOR war mit dem Anflug auf Wallzu beschäftigt, während sich Priester und Ärzte um die Kranken kümmern mussten. Das bedeutete, dass niemand ein Augenmerk auf Plondfair haben würde, abgesehen davon, dass ihm sicher keiner einen Fluchtversuch zutraute.




  Die Beiboothangars lagen in einem anderen Bereich des Schiffes. Plondfair musste unbemerkt dorthin gelangen. Damit stand er von Anfang an unter einem gewissen Zeitdruck, denn die Beiboote wurden wahrscheinlich bereits besetzt, bevor das Schiff in den Orbit ging und mit ihrer Ausschleusung begonnen wurde. Nun kam ihm seine Schulung an Bord von wyngerischen Raumschiffen zustatten. Er wusste, wohin er sich zu wenden hatte, und kannte die Gänge und Räume, in denen sich nur selten Besatzungsmitglieder oder Passagiere aufhielten. In Antigravschächten und Durchgängen zu den Zwischendecks war die Gefahr einer Entdeckung jedoch groß. Dort musste er sich auf sein Gehör und sein Glück verlassen. Sollte jemand ihn trotzdem entdecken, würde er versuchen, sich herauszureden.




  Plondfair war sich darüber im Klaren, dass die eigentlichen Schwierigkeiten erst innerhalb eines Hangars begannen, denn dann stand er vor dem Problem, in eines der Beiboote zu gelangen. Er hatte noch nicht die geringste Vorstellung davon, wie er das schaffen sollte; das konnte er erst an Ort und Stelle entscheiden.




  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand in seiner Nähe war, setzte er sich in Bewegung. Immer wieder blieb er stehen, um auf näher kommende Geräusche zu lauschen, und unangefochten erreichte er den nächstgelegenen Antigravschacht. Um zu den Hangars zu gelangen, musste er zwei Decks höher steigen.




  Es kam seinen Absichten entgegen, dass man die Hilfesuchenden bereits in die Kleinstraumschiffe gebracht hatte. Er musste also nicht befürchten, einem Krankentransport zu begegnen. Trotzdem sprang er erst in den Antigravschacht, als er sicher sein konnte, dass auch auf dem darüber liegenden Deck niemand in der Nähe war. Er schwebte langsam nach oben, schwang sich aber nicht auf die Landeplattform, sondern klammerte sich mit den Händen daran fest, um über ihren Rand zu spähen. Die sternförmig vom Schacht wegführenden Gänge lagen verlassen da. Plondfair zog sich auf die Plattform und richtete sich auf.




  Er wählte einen Seitengang, der in Richtung der Hangars führte. Das Glück blieb ihm treu. Als er jedoch einen Lastenschacht erreichte, erwartete ihn eine böse Überraschung. Ein scheinbar nicht enden wollender Strom von Paketen und Kisten glitt vor Plondfair vorbei nach oben. Das war jedoch nur ein Teil des Problems, denn der Lufke hätte sich zugetraut, zwischen den Transportgütern nach oben zu schweben. Offenbar aus Sicherheitsgründen war aber der Zugang zum Schacht mit einer Energiebarriere abgesperrt. Plondfair hätte sie kurzschließen können, damit jedoch Alarm ausgelöst.




  Er entschloss sich, auf die Antigravschächte zu verzichten. Nun blieb ihm nur noch das Rettungssystem, quer und von oben nach unten durch das Schiff verlaufende Röhren, in denen es Halte- und Klettervorrichtungen gab. Dieses System war zwar ebenfalls abgesichert, es ließ sich aber an jeder beliebigen Stelle von einem erfahrenen Raumfahrer knacken, ohne dass die Zentrale davon erfuhr.




  Plondfair begab sich zum nächsten Röhreneinstieg. Er hatte wertvolle Zeit verloren. Vielleicht hatte die 4-BIRSCHOR ihre Kreisbahn schon erreicht, und die ersten Beiboote starteten. Diese Vision trieb ihn zu noch größerer Eile. Er durfte nicht damit rechnen, ausgerechnet in jenes Beiboot zu gelangen, mit dem Koßjarta transportiert wurde, doch auf Wallzu würde er Zeit haben, seine Nährmutter wiederzufinden. Ohne zu zögern, entfernte er die Plombe am Einstieg. Es kam darauf an, sie aus der Verankerung zu lösen, ohne sie dabei zu zerstören. Dafür gab es einen einfachen Trick. Plondfair öffnete das Panzerschott und schlüpfte in die Röhre. Innen herrschte, nachdem er das Schott wieder hinter sich zugezogen hatte, vollständige Dunkelheit. Während er nach oben stieg, zählte er die Sprossen, um zu wissen, wann er das nächste Deck erreichte. In Höhe des Ausstiegs betätigte er den Öffnungsmechanismus.




  Er schob den Kopf aus der Röhre und blickte in den Korridor hinaus. Vor jenen Hangarschotten, die er von seiner Position aus sehen konnte, standen leere Antigravtragen. Plondfair beobachtete zwei Besatzungsmitglieder, die am Ende des Ganges auftauchten und sich miteinander unterhielten. Er wartete, bis sie in dem Hangar verschwunden waren, dann stieg er aus der Röhre. Im Laufschritt erreichte er den Korridor vor den Schotten. Eines der Tore stand offen, und Plondfair konnte einen Blick in die große Halle werfen. Alle Beiboote standen auf ihren Plätzen. Entweder wurde diese Staffel nicht für den Krankentransport benutzt, oder die Ausschleusung hatte noch nicht begonnen. In dem Hangar wimmelte es von Wyngern. Plondfair sah Kryn, Ärzte und Raumfahrer in ihren typischen Anzügen. Die Hilfesuchenden befanden sich offensichtlich bereits an Bord der Beiboote.




  Der Lufke erkannte enttäuscht, dass es nahezu unmöglich war, unbemerkt in den Hangar oder gar an Bord eines der Boote zu gelangen. Er lief den Korridor entlang bis zum nächsten offenen Schott. Auch hier hielten sich Dutzende Wynger im Hangar auf, aber dann kam Plondfair der Zufall zu Hilfe. Ein kranker, offenbar unter Drogen stehender Wynger taumelte aus der Schleuse eines der Beiboote und stürzte sich auf einen davorstehenden Priester. Dabei schrie er wild. Vorübergehend konzentrierte sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf diese Szene. Plondfair nutzte seine Chance, schlüpfte in den Hangar und ließ sich sofort hinter einer Laufschiene niedersinken. Im Sichtschutz der Schiene kroch er auf allen vieren bis zu der Rampe, auf der die Beiboote verankert waren. Vorsichtig blickte er über deren Rand hinweg. Einige Wynger waren dem Kryn zu Hilfe geeilt und zerrten den Kranken in das Beiboot zurück.




  In Plondfairs Nähe stand ein Beiboot mit offener Schleuse. Es war das einzige, das er vielleicht unbemerkt erreichen konnte. Auf den Boden gepresst, robbte er bis zu dem kleinen Schiff und zog sich Augenblicke später in die Schleusenkammer hinein. Er hörte die Stimmen einiger Besatzungsmitglieder. Plondfair wusste, dass er nur dann eine Chance hatte, den Start unentdeckt zu überstehen, wenn er in der Schleusenkammer blieb und zudem niemand mehr an Bord kam oder das Schiff verließ. Der Aufenthalt in der Schleuse war riskant, aber er verließ sich darauf, dass der Doprer, der wahrscheinlich als Pilot fungierte, während des kurzen Fluges die Druckverhältnisse unverändert lassen würde.




  Endlich glitt das äußere Schleusenschott zu. Plondfair würde den Flug nach Wallzu mitmachen, falls sein Verschwinden nicht in letzter Sekunde bemerkt wurde.




  An Bord der BASIS war man sich darüber einig, dass man nicht aufs Geratewohl in den Raumsektor fliegen konnte, in dem man PAN-THAU-RA vermutete. Die Gefahr, dass sich ein Konflikt mit den Angehörigen der großen raumfahrenden Zivilisation von Tschuschik entwickelte, war nicht von der Hand zu weisen.




  Die Vorbereitungen für einen Kontakt mit den noch unbekannten Intelligenzen liefen auf Hochtouren, als Hamiller von einer Konferenz in seine Privaträume zurückkehrte. Mit großer Erleichterung registrierte der Expeditionsleiter, dass der mentale Druck, den Margor in ihm hinterlassen hatte, sich allmählich verflüchtigte. Gleichzeitig verlor er zunehmend die Erinnerung an den Mutanten und alles, was mit diesem zusammenhing. Diese seltsame Teilamnesie führte indes dazu, dass Hamiller immer schwerer zu sagen vermochte, woher seine Erleichterung überhaupt rührte.




  Als er sein Quartier betrat, wartete ein Eindringling auf ihn. In einem Sessel saß ein schwarzhaariger Mann mit dunklen Augen. Eigentlich eine Unmöglichkeit, dass er es geschafft hatte, in den Raum einzudringen. Hamiller entsann sich, dass dieser junge Mann Harso Sprangohr hieß und eine Kapazität auf dem Gebiet von Ferntriebwerken war. Gleichzeitig spürte er ein dumpfes Unbehagen. Im Zusammenhang mit Sprangohr gab es etwas Unangenehmes, doch daran konnte er sich in dem Moment nicht erinnern.




  Sprangohr blickte ihn finster an. Der Mann war mit einer bestimmten Absicht gekommen, und diese musste mit früheren Ereignissen zu tun haben, von denen Payne nichts mehr wusste.




  »Da bin ich!«, sagte Sprangohr rau. Er stand offensichtlich unter großer Anspannung und schien zu erwarten, dass Hamiller den Anlass seines Hierseins kannte.




  Der Wissenschaftler dachte an schnelle Flucht, aber sein Instinkt riet ihm, genau das nicht zu versuchen, weil er womöglich eine Katastrophe heraufbeschworen hätte. »Hallo, Sprangohr«, sagte er deshalb mit erzwungener Lässigkeit. »Wie ich sehe, haben Sie es sich bequem gemacht.«




  Die Augen des Mannes verengten sich. »Sie denken, Sie könnten sich über mich lustig machen«, zischte er. »Ich werde aber nicht zulassen, dass Sie den Meister verraten. Glauben Sie, ich würde nicht spüren, dass Sie abtrünnig werden?«




  Hamiller runzelte die Stirn. Eine dumpfe Ahnung stieg in ihm auf, doch er begriff nicht, wovon der Eindringling redete. »Wir sollten uns vernünftig unterhalten«, schlug er diplomatisch vor.




  »Keine Ausflüchte!« Sprangohrs Gesicht spiegelte wider, was sich in ihm abspielte. Wenn Hamiller jemals nackte Mordlust in den Augen eines anderen Menschen gesehen hatte, dann bei ihm. Und das Opfer, dem dieses Gefühl galt, war er– Payne Hamiller. Aber weshalb?, fragte er sich gequält.




  Die Situation war gefährlicher, als er geglaubt hatte. Er machte behutsam einen Schritt zurück. Da geschah das, was er beinahe erwartet hatte. Sprangohr zog eine kurzläufige Waffe aus seiner Jacke.




  Thermostrahler, Modell Kanyr aus dem Jahr 3540, eingestellt auf breite Streuung, registrierte Hamillers geschulter Verstand.




  Wenn sein Gegenüber abdrückte, hatte er nicht den Hauch einer Chance.




  »Langsam, langsam…«, sagte er leise. »Handeln Sie nicht unüberlegt, mein Freund.«




  Der Schwarzhaarige kicherte unmotiviert. »Ein toter Paratender ist besser als ein abtrünniger«, stellte er fest.




  Paratender! Dieses Wort verband sich mit Ereignissen, die Hamiller selbst erlebt hatte, die aber merkwürdigerweise aus seinem Gedächtnis verschwunden waren.




  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie Margor verraten!«, schrie Sprangohr außer sich. Seine Hand mit der Waffe zitterte. Er konnte jeden Augenblick abdrücken.




  Margor!, dachte Hamiller erschrocken. Jäh schlug die Erinnerung über ihm zusammen. Boyt Margor! Wie konnte ich vergessen, dass ich sein Werkzeug bin?




  Doch dann hatte er den Namen schon wieder aus seinen Gedanken verloren. Es war trotz der unerhörten Bedrohung eine seltsame Situation. Eben hatte er gewusst, warum Sprangohr ihm nach dem Leben trachtete, und nun war es ihm wieder entfallen.




  »Tun Sie um Himmels willen diese Waffe weg!«, beschwor er den Mann. »Wollen Sie sich unglücklich machen? Es gibt nichts, worüber wir nicht verhandeln könnten.«




  »Verhandeln?« Sprangohr blickte ihn ungläubig an. »Warum sollte ich mit Ihnen verhandeln? Sie haben den Meister verraten. Sie sind hier, um die BASIS für ihn zu kontrollieren, haben Sie das vergessen?«




  »Offensichtlich, ja«, meinte Hamiller in einem Anflug von bitterem Sarkasmus.




  Sprangohr zielte auf ihn. So ist das also!, dachte Hamiller traurig. Ein Schuss– aus und vorbei!




  Er spürte keine Furcht, aber er war enttäuscht, dass für ihn nun alles zu Ende sein sollte, dass er nicht in der Lage sein würde, noch irgendetwas zu tun.




  In diesem Augenblick wurde die Kabinentür aufgestoßen, und jemand kam lautlos herein, Sprangohr blickte überrascht in Richtung des Eingangs. Voll neuer Hoffnung drehte Hamiller sich um.




  Da stand Demeter!




  Plondfair versuchte, sich vorzustellen, in welcher Umgebung das Beiboot landen würde.




  Wallzu galt als der lebensfreundlichste aller von den Wyngern besiedelten Monde des Riesenplaneten. Sein Äquatordurchmesser betrug 10.892 Kilometer, es herrschte eine Schwerkraft von 1,03 Gravos. In der Sauerstoffatmosphäre lag die mittlere Temperatur bei 26 Grad. Wallzu brauchte 23,78 Stunden, um sich einmal um seine Achse zu drehen. Seine Neigung zur Umlaufbahn war kaum messbar. Die mittlere Entfernung zu Välgerspäre betrug 4.834.590 Kilometer. Auf Wallzu gab es vier Großkontinente. Die berühmteste Siedlung war die Tempelstadt Toykoan, in deren Nähe sich ein ausgedehnter Raumhafen befand. Dort war die Verwaltungszentrale der Kryn untergebracht.




  Plondfair war ziemlich sicher, dass die Beiboote der 4-BIRSCHOR auf dem Raumhafen von Toykoan landen würden. Das konnte ihm nur recht sein, denn er ging davon aus, dass zu dem Zeitpunkt, da er auf Wallzu eintreffen würde, Hilfesuchende von allen Stämmen der Wynger ankamen. Auf dem Raumhafen würden Hektik und Durcheinander herrschen. Das waren die äußeren Umstände, die Plondfair benötigte, um seine Flucht erfolgreich fortzusetzen. Er hatte jedoch nicht vor, sich weit von der Tempelstadt zu entfernen, denn er wollte Koßjarta unter allen Umständen wiederfinden und in ihrer Nähe bleiben. Wenn ein Kranker über das Rad ging, war Toykoan auf Wallzu die erste Station.




  Plondfair nahm an, dass das Beiboot inmitten eines Pulks anderer Schiffe landen würde. Erfahrungsgemäß hielten sich während des Landemanövers keine Mitglieder des Wartungspersonals auf der Landefläche auf. Plondfair musste in dem Augenblick, da sich das äußere Schleusenschott öffnete, das Boot verlassen und jede Deckungsmöglichkeit ausnutzen, um bis zum Randbezirk des Raumhafens zu gelangen. Von dort aus erschien alles andere leicht.




  Er konzentrierte sich auf den Augenblick der Landung und hoffte, dass kein Besatzungsmitglied in die Schleusenkammer kam, bevor das kleine Schiff aufsetzte.




  Seine Zuversicht war nicht mehr so groß wie anfangs. Er fragte sich, ob man ihn aufgrund seines Verhaltens nicht früher oder später von der Liste der Berufenen streichen würde. Aber wer entschied darüber, ob eine solche Maßnahme getroffen werden sollte? Die Kryn? Oder das Alles-Rad? Und was würde mit ihm geschehen, wenn er die Berufung verlor? Ob man ihn nach Kschur zurückschicken würde?




  Plondfairs Gedanken wurden von den charakteristischen Geräuschen der bevorstehenden Landung unterbrochen. Er spürte, wie das Beiboot sanft aufsetzte.




  Die Schleuse glitt auf. Plondfair unterdrückte einen Triumphschrei, als er sah, dass draußen Nacht herrschte. Das Landefeld wurde zwar von schwebenden Scheinwerfern erhellt, aber es gab dennoch sehr viel Schatten. Schräg vor sich sah Plondfair zwei andere Beiboote niedersinken. Im Hintergrund standen die Fahrzeuge des Wartungspersonals und die Transporter der Kryn und der hiesigen Ärzte. Noch weiter entfernt erhoben sich die Lichtfassaden der Kontroll- und Verwaltungsgebäude. Der Horizont war hellrot eingefärbt, das war zweifellos die Lichtglocke, die über der Tempelstadt Toykoan lag.




  Plondfair sprang aus der Schleuse und rannte mit weiten Sätzen davon. Das Beiboot hatte ziemlich am Rand dieses Landebezirks aufgesetzt. Er erreichte die vordere Absperrung und sah, dass mehrere Wynger aus Richtung der Gebäude näher kamen. Er zwang sich, ein normales Tempo einzuschlagen. Die Gruppe von Männern und Frauen hatte ihn ebenfalls gesehen. Es kam darauf an, dass sie ihn für ein Mitglied des Personals hielten. Er trug neutrale Kleidung ohne die Stammeszeichen der Lufken, das kam seinem Vorhaben entgegen.




  Plondfair presste die Lippen zusammen und bewegte sich durch die Absperrung, die aus versetzt in den Boden gerammten Metallstangen bestand. Die Wynger sahen zu ihm herüber, doch er ignorierte sie. Er war es gewohnt, dass seine ungewöhnliche Körpergröße Aufmerksamkeit erregte, und hoffte, dass sie auch diesmal der einzige Grund für das Interesse war.




  Tatsächlich konnte er passieren, ohne angesprochen zu werden. Er riskierte es sogar, stehen zu bleiben und zum Landefeld zurückzublicken. Die Transporter rollten zu den Beibooten. In Kürze würde man die Hilfesuchenden in die Fahrzeuge des medizinischen Personals bringen. Plondfair wusste, dass es wenig Sinn hatte, jetzt nach Koßjarta Ausschau zu halten, denn er würde den Wagen, in den man sie brachte, wieder aus den Augen verlieren. Wenn er seine Nährmutter wiedersehen wollte, musste er nach Toykoan gehen und in die Gebäude eindringen, in denen die Symbole der ersten Station untergebracht waren.




  Er ließ die Absperrung hinter sich und überquerte den breiten Vorplatz zwischen den Gebäuden und dem eigentlichen Landefeld. Hier warteten in der Regel Passagiere darauf, dass sie an Bord der Schiffe gehen konnten, doch momentan herrschte nur wenig Verkehr. Plondfair glaubte nicht, dass dies Zufall war. Die auf Wallzu lebenden Wynger sollten wahrscheinlich so wenig wie möglich mit den deprimierenden Bildern der Hilfesuchenden konfrontiert werden.




  Plondfair entdeckte einen Torbogen, der unter den Gebäuden hindurch in das Gelände außerhalb des Raumhafens führte. Dort parkten Fahrzeuge. Ein schläfrig wirkender Wynger, dessen Stammeszeichen auf der Kleidung ihn als Lufken auswiesen, patrouillierte vor dem Durchgang. Vermutlich hatte er die Aufgabe, ungebetene Besucher aus Toykoan fernzuhalten.




  »Hallo, Großer!«, rief der Wächter, als Plondfair in seine Nähe kam. »Willst du noch einen Bummel machen?«




  Der Berufene lächelte. »Wenn die Pilger ankommen, ist in der Stadt immer etwas los.«




  »Hoffentlich bist du nicht enttäuscht«, meinte der Wächter skeptisch und verlangte Plondfairs Passierschein.




  Der tat, als greife er in die Tasche, um etwas herauszuholen. Gleichzeitig machte er einen schnellen Schritt auf den Wächter zu und packte ihn am Jackenaufschlag. Der Lufke war ein älterer Mann und nicht besonders groß, aber es zeigte sich, dass er seit den Zeiten seiner Ausbildung nichts verlernt hatte. Er fuhr herum und riss Plondfairs Arm mit. Nur mit einer instinktiven Körperdrehung verhinderte der Berufene, dass ihm der Arm ausgekugelt wurde.




  Zu einer zweiten Attacke ließ Plondfair dem Wächter keine Zeit. Er riss ihn an sich, hob ihn kurz hoch und drückte ihn danach zu Boden. Dabei zerrte er ihm beide Arme zum Nacken hoch. Der Mann verzog das Gesicht, gab aber keinen Laut von sich.




  »Ich habe keine bösen Absichten«, sagte Plondfair. »Es kommt mir nur darauf an, nach Toykoan zu gelangen– ohne Passierschein. Vergiss, dass ich hier vorbeigekommen bin, dann bekommst du keinen Ärger mit deinen Vorgesetzten.«




  »Du bist ein Lufke«, sagte der Wächter. »Jemand von einem anderen Stamm hätte mich nicht überwältigt.«




  »Ja, ich bin ein Lufke, und ich habe die Berufung. In Toykoan lebt ein Freund, den ich besuchen will. Sage mir, wie ich am schnellsten zu den Tempeln gelange.«




  »Du musst kriechen und dabei mit deiner Nase über den Boden schleifen.«




  Diese Äußerung war Ausdruck des verletzten Stolzes. Um keinen Preis würde der Wächter ihm Hinweise geben. Plondfair betäubte den Mann mit einem harten Schlag gegen den Hals und zerrte ihn in den Torbogen. Er legte ihn mit dem Rücken zur Wand und rannte davon. Als er das Gelände verließ, bedauerte er, dass er den Lufken nicht nach Waffen durchsucht hatte. Umzukehren wäre jedoch zu riskant gewesen.




  Vom Raumhafen aus führten mehrere breite Alleen in die Tempelstadt. Zwischen ihnen und den Gebäuden lag ein riesiger freier Platz, auf dem steinerne Statuen und alte Raumschiffsmodelle standen. Plondfair schätzte, dass er gut eine Stunde unterwegs sein würde, um die Tempel zu erreichen, sofern er nicht ein Fahrzeug fand, dessen Besitzer ihn mitnahm. Er wünschte, er hätte sich auf Wallzu besser ausgekannt, denn es gab sicher öffentliche Verkehrsverbindungen nach Toykoan. Transportbänder wie auf Kschur konnte er nicht erkennen, vielleicht begannen sie erst in Höhe der Alleen.




  Als er den großen Platz überquerte, näherte sich vom Raumhafen die erste Transportkolonne. Plondfair blieb hinter einer Statue stehen. Er sah die Wagen vorbeikommen. Sie waren mit Symbolen des Alles-Rads geschmückt und wurden von Kryn gefahren. Zweifellos wurde die erste Gruppe von Hilfesuchenden zu den Tempeln gebracht. Es war unmöglich festzustellen, ob Koßjarta dazugehörte. Die Kranken, die fast alle vom Tod bedroht waren, mussten auf dieser Reise große Strapazen auf sich nehmen. Die Frage war, ob man ihnen damit wirklich einen Gefallen tat. Jedes Mal, wenn eine Gruppe Wynger über das Rad ging, wurde nur eine Handvoll von ihnen gerettet, alle anderen ereilte ihr vorgezeichnetes Schicksal. Plondfair fragte sich, ob jene, die bei dem Gang über das Rad ihre Gesundheit zurückerhielten, tatsächlich todkrank waren. Die psychische Komponente durfte nicht übersehen werden, denn sie war vor allem bei Lähmungen und ähnlichen Leiden besonders ausgeprägt.




  Kaum waren die Fahrzeuge vorüber, setzte Plondfair seine Flucht fort. Ungefähr jetzt, vermutete er, würde an Bord der 4-BIRSCHOR sein Fehlen auffallen. Er hätte zu gerne gewusst, welche Schritte Gainth unternehmen würde. Wahrscheinlich schlugen die Kryn Alarm. Mitten in der Nacht würde es jedoch geraume Zeit dauern, bis der bürokratische Fahndungsapparat in Bewegung kam.




  Plondfair erreichte den Eingang zu einer Allee. Tatsächlich gab es hier ein Doppeltransportband, aber es war abgeschaltet. Er verließ die beleuchtete Straße und lief im Schatten der großen Bäume weiter.




  Wenig später wurde er von der zweiten Wagenkolonne überholt. Die fensterlosen Aufbauten der Fahrzeuge verstärkten für den jungen Lufken den Eindruck, dass die Wynger in ihrem Innern eigentlich Gefangene waren. Ihre Hoffnung und ihre Gutgläubigkeit standen in keinem Verhältnis zu den zu erwartenden Erfolgen.




  Plondfair dachte an das Loch in Gainths Brust. Im Nachhinein erschien es ihm wie ein Symbol der Ungerechtigkeit. Gainth war geholfen worden. Aber den anderen?




  Gainths Erfolgsrezept, das ihm einen steilen Aufstieg in den Reihen der Kryn beschert hatte, bestand darin, die eigenen Gefühle unter Kontrolle zu halten. Selbst seinen Fanatismus, mit dem er dem Glauben an das Alles-Rad anhing, setzte er nur dosiert ein. Er legte Wert auf Nuancen. Was andere mit Geschrei und Drohungen zu erreichen versuchten, gelang ihm in der Regel schon durch eine leichte Veränderung des Gesichtsausdrucks. Gainth war für seine Konkurrenten unter den Kryn schwer einschätzbar, er gab allen Rätsel auf. Zudem beging er keine Fehler.




  Dies und die Tatsache, dass er bei einem Gang über das Rad von der Baivier-Krankheit geheilt worden war, führten immer wieder zu Gerüchten, Gainth stünde in einer besonderen Beziehung zu dem Alles-Rad. Ihm kamen solche Geschichten nicht ungelegen, und stets dann, sobald sie in Vergessenheit zu geraten drohten, unternahm er etwas, um sie aufzuwärmen.




  Als er die Nachricht erhielt, dass Plondfair sich nicht mehr an Bord der 4-BIRSCHOR aufhielt, reagierte er äußerlich mit der ihm eigenen Gelassenheit, obwohl er innerlich vor Zorn kochte. Von Anfang an hatte er diesen arroganten Muskelprotz gehasst. Um Plondfairs rebellische Ambitionen einzudämmen, hatte der Kryn einen großen Teil seines psychologischen Repertoires in die Waagschale geworfen, sogar die schreckliche Wunde in seiner Brust. Aber dieser Plondfair bildete sich offenbar ein, alle Regeln ignorieren zu können. Hätte der junge Lufke nicht die Berufung besessen, wäre er von Gainth bedenkenlos ausgeschaltet worden. Der Kryn hütete sich jedoch, einen Wynger töten zu lassen, der zu den Auserwählten des Alles-Rads gehörte. Das Alles-Rad musste Gründe haben, ausgerechnet diesen törichten Riesen zu wählen.




  Die Kryn, die an Bord der 4-BIRSCHOR zurückgeblieben waren, hatten sich in der Steuerzentrale versammelt und warteten auf Gainths Anordnungen.




  »Plondfair befindet sich zweifellos auf Wallzu«, sagte er. »Wir wissen, wie sehr der Lufke an seiner Nährmutter hängt, er hat den Wunsch geäußert, mit ihr auf den Mond fliegen zu dürfen. Mit Glück und Geschick kann jeder, der das wirklich will, an Bord eines Beiboots gelangen. Bislang hatten wir keinen Grund, besondere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.«




  »Wir müssen Alarm schlagen«, sagte ein älterer Kryn namens Dabainth. »Die Behörden auf Wallzu werden den Berufenen schnell finden. Er fällt durch seine ungewöhnliche Körpergröße auf. Außerdem wissen wir, wo wir ihn zu suchen haben.«




  »Das ist ein Problem, das nur uns Kryn angeht«, erwiderte Gainth kühl. »Wir lassen die Behörden aus dem Spiel, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden.«




  »Aber wir müssen etwas unternehmen«, wandte ein anderer Priester ein. »Plondfair muss in absehbarer Zeit nach Välgerspäre geschickt werden.«




  »Bis dahin haben wir ihn gefunden«, versprach Gainth.




  »Wie wollen Sie dabei vorgehen?«, fragte Dabainth.




  »Auf Wallzu gibt es Tausende Kryn«, erinnerte Gainth. »Sie haben eine vorbildliche Organisation aufgebaut. Es dürfte nicht schwer für uns sein, Plondfair mit gemeinsamer Anstrengung aufzugreifen und ihn seinen wirklichen Pflichten zuzuführen.«




  Gainths Entscheidungen wurden akzeptiert.




  Für ihn bedeutete der bevorstehende Transfer nach Wallzu Abwechslung. Er würde Plondfair in die Enge treiben und zappeln lassen. Der junge Lufke hatte eine Lektion verdient, die er so schnell nicht vergessen durfte. Außerdem war es wichtig, dass Plondfair als geläuterter Wynger nach Välgerspäre kam.




  Bei all diesen Überlegungen wälzte der Priester eine brennende Frage: Warum erhielt ein Wynger wie Plondfair die Berufung, während viele andere, die dem Alles-Rad in jeder Beziehung treu ergeben waren, vergeblich darauf warteten? Gainth konnte nicht verstehen, dass ausschließlich Intellekt und körperliche Verfassung bei der Auswahl eine Rolle zu spielen schienen. Ihm wäre es gerechter vorgekommen, wären die glühendsten Verehrer des Alles-Rads nach Välgerspäre gegangen.




  Dabei dachte er nicht zuletzt an sich selbst.




  10.




  »Du hättest nicht kommen dürfen«, sagte Hamiller. »Er wird uns beide umbringen.«




  Demeters unverhofftes Erscheinen hatte Sprangohr verwirrt, er zögerte, und das wurde ihm zum Verhängnis. Sie war sofort bei ihm, packte ihn am Arm und griff mit der anderen Hand nach seiner Waffe. Sprangohr gab ein knurrendes Geräusch von sich, er wollte sich losreißen, aber dabei löste sich ein Schuss. Der Thermostrahl traf Sprangohr selbst, Demeter taumelte unverletzt zur Seite.




  Hamiller würgte, als er den Leichnam ansah.




  »Eines Tages wird dir diese unselige Verbindung noch zum Verhängnis werden«, sagte die Frau, ohne dass der Wissenschaftler verstand, wovon sie überhaupt sprach. »Du musst dich unter allen Umständen davon lösen.«




  Hamiller deutete auf den Toten. »Er wollte mich tatsächlich umbringen«, sagte er ungläubig. »Du hast mir das Leben gerettet. Er muss wahnsinnig geworden sein, das ist die einzige Erklärung für seine Handlungsweise.«




  »Er ist ein Werkzeug Margors, genau wie du.«




  »Wovon redest du überhaupt?«




  Demeter schaute den Wissenschaftler abschätzend an. »Vielleicht machst du mir etwas vor, vielleicht ist es aber tatsächlich so, dass du um den Preis des völligen Vergessens von diesem gefährlichen Mann loskommst.«




  Hamiller bemühte sich vergebens, den Sinn ihrer Worte zu verstehen. »Woher hast du gewusst, dass er mich bedrohte?«, fragte er schließlich.




  »Ich habe ihn nie aus den Augen gelassen, nachdem ich wusste, welche Rolle er spielte«, gab Demeter zurück. »Er war von Margor dazu bestimmt, dich zu überwachen. Es ist möglich, dass er wusste, was mit dir geschieht. Die Tatsache, dass du Margor aus deinem Bewusstsein verdrängst, könnte ein Motiv für den versuchten Mord sein.«




  »Margor«, wiederholte Hamiller gequält. »Ich glaube, ich entsinne mich.«




  »Besser nicht! Unterdrücke jeden Gedanken, der damit in Zusammenhang steht.«




  »Ich muss die anderen benachrichtigen«, sagte Hamiller und wollte den Interkom einschalten.




  »Warte! Hast du eine Erklärung für seinen Tod?«




  »Nur die, dass er völlig verrückt gewesen sein muss.«




  »Das würde eine Untersuchung nach sich ziehen! Ausgerechnet jetzt, da du in der BASIS für die anstehenden wichtigen Entscheidungen gebraucht wirst.«




  Hamiller sah die Frau nachdenklich an. »Welche Rolle spielst du eigentlich?«, wollte er wissen.




  »Nimm einfach an, dass ich dir zu helfen versuche.«




  »Und was schlägst du vor, sollen wir unternehmen?«




  »Du bist der wissenschaftliche Expeditionsleiter. Es muss dir möglich sein, den Toten in dessen Kabine zu bringen, ohne dass dich dabei jemand stört. Wir könnten die Sache wie einen Selbstmord oder einen Unfall hinstellen.«




  Er lachte auf. »Du unterschätzt die für solche Zwischenfälle Verantwortlichen. Sie würden schnell herausfinden, dass etwas nicht stimmt.«




  »Aber du könntest dich aus allem heraushalten und dich den wichtigen Dingen widmen.«




  Hamiller war schon halb überzeugt, obwohl er ein ungutes Gefühl hatte. Hätte jemand anders als Demeter diesen Vorschlag gemacht, wäre er auch niemals darauf eingegangen. Doch er erlag der Faszination dieser Frau.




  »Ich werde dir helfen«, fuhr sie fort. »Gemeinsam können wir diese Sache in Ordnung bringen.«




  Das war schon fast eine Verschwörung. Aber Sprangohr hatte versucht, ihn umzubringen. Dass der Mann dabei selbst umgekommen war, konnte nur als unglücklicher Zufall bezeichnet werden.




  »Lange Zeit zum Überlegen hast du keine«, sagte Demeter ruhig.




  »Wenn ich darauf eingehe, liefere ich mich dir aus.«




  »Das würde ich niemals gegen dich verwenden!«, versprach sie.




  Hamillers Gedanken wirbelten durcheinander. In mancher Beziehung schien diese Außerirdische geistige Kräfte zu besitzen, die ein Mensch sich nicht vorstellen konnte. Das Rätsel ihrer Herkunft war ungelöst. Irgendwann vor acht- bis zehntausend Jahren war sie mit einigen Artgenossen auf die Erde gekommen und als Göttin verehrt worden. Der Grund dieses Besuchs war nicht bekannt, Demeter selbst hatte die Erinnerung weitgehend verloren und konnte keine Auskünfte geben. An Bord der BASIS wusste nun nur noch Hamiller, dass Demeter in einem unterirdischen Schrein auf der Insel Kreta geschlafen hatte. Die anderen Besatzungsmitglieder kannten nicht einmal ihren richtigen Namen, sondern hielten sie für Dunja Varenczy.




  »Wer bist du wirklich?«, fragte er dumpf. »Warum bist du vor langer Zeit auf der Erde gelandet?«




  »Diese Fragen würde ich selbst gern beantworten«, antwortete sie.




  Hamiller fühlte, dass ihr damit ernst war. Sie schien unter ihrer Teilamnesie zu leiden. In Augenblicken wie diesem spürte er, dass es ungeheuerliche Zusammenhänge gab, von denen er nicht einmal die Ansätze zu erkennen vermochte. Es gab eine Verbindung zwischen Demeter und PAN-THAU-RA. Die phonetische Ähnlichkeit der Namen PAN-THAU-RA und Pandora war vermutlich ebenfalls kein Zufall. Dieses Netz kosmischer Ereignisse war so groß, dass die Menschen, die sich offenbar an einem einzigen Faden entlanghangelten, die Wahrheit nicht sehen konnten.




  »Was wirst du tun?«, drängte Demeter.




  »Wir bringen Sprangohr in seine Kabine«, stimmte Hamiller zögernd zu. »Ich werde Roboter beauftragen, einen geeigneten Transportbehälter zu beschaffen.«




  »Gut.«




  »Wird Roi dich nicht vermissen?«, fragte er.




  »Payne, sag nicht so etwas«, bat die Frau.




  Er biss sich auf die Unterlippe und wünschte, er wäre zurückhaltender gewesen. Aber er konnte sich nicht damit abfinden, dass Demeter sich Rhodans Sohn zugewandt hatte. Warum, fragte er sich, hatte sie ihm dann erst ihre Zuneigung gezeigt? Er spürte, dass seine Gefühle außer Kontrolle zu geraten drohten.




  »Beeile dich!«, drängte sie. »Bald werden sie dich wieder in der Zentrale brauchen.«




  Er sah ein, dass sie recht hatte. »Warte hier!«, sagte er. »Ich hole die Roboter.«




  »Warum orderst du sie nicht über Interkom?«




  »Das wäre zu auffällig. Außerdem brauche ich Maschinen, deren Speichersektor ich löschen kann.«




  Er berührte Demeter flüchtig, von der vagen Hoffnung beseelt, dass sie ihn umarmen würde. Sie lächelte ihm aber nur zu. Enttäuscht verließ Hamiller die Kabine.




  Die Periode der Dunkelheit würde bald vorbei sein. Wallzu war nach Plondfairs Informationen überhaupt der einzige besiedelte Mond, auf dem es für wenige Stunden richtig dunkel wurde. Am Horizont stieg an zwei verschiedenen Stellen bereits wieder Helligkeit empor.




  Der Lufke hatte das Zentrum von Toykoan erreicht, das von den Wohnstätten ringförmig umschlossen wurde. Die Tempel, kuppelförmige Bauten mit turmähnlichen Nebengebäuden, waren beleuchtet. Die gesamte Anlage erstreckte sich innerhalb eines ausgedehnten Parks. Zwar gab es Wege, über die Plondfair die einzelnen Gebäude erreichen konnte, doch die Parklandschaft erinnerte ihn eher an ein undurchdringliches Dschungelgebiet als an eine gepflegte Anlage. Einige Tempel lagen so gut versteckt in diesem Urwald, dass man sie nur zufällig oder nach längerem Suchen entdecken konnte. Das galt natürlich nicht für die Kryn, die außerdem das System der unterirdischen Verbindungsgänge benutzen konnten. Plondfair war überzeugt, dass die Priester diese Umgebung bewusst in einen solchen Zustand versetzt hatten. Das gab der Anlage etwas Unheimliches und Geheimnisvolles, eine Atmosphäre des Fremdartigen und Übersinnlichen. Groteske Skulpturen monströser Wesen, die auf der Außenfläche der Tempel in Überlebensgröße angebracht waren, sollten diesen Eindruck offenbar noch verstärken. Durch ein raffiniertes Zusammenspiel von Licht und Schatten entstanden gespenstische Effekte. Plondfair fragte sich, ob das Alles-Rad eine Notwendigkeit sah, seine Anhänger auf diese Weise zu halten, aber dann war das alles andere als eine göttliche Maßnahme. Er war überzeugt davon, dass die Priester für diese Maßnahmen verantwortlich waren, und bezweifelte allmählich, dass die Kryn überhaupt noch im Sinn des Alles-Rads handelten. Aber warum wurden sie dann nicht zurechtgewiesen und auf den richtigen Weg geführt?




  Plondfair verließ die Allee und betrat einen der schmalen Wege, die zwischen undurchdringlichem Gestrüpp zu den Bauten führten. Es wurde jetzt sehr schnell hell, sodass er sich mühelos orientieren konnte. Natürlich waren mittlerweile alle Hilfesuchenden bei den Tempeln angekommen und in ihre Unterkünfte eingewiesen worden. Plondfair wusste nicht, wie die Zeremonie in der ersten Station des Bittgangs ablief, vermutete jedoch, dass sie mehrere Tage in Anspruch nehmen würde. Schon aus Rücksicht auf den gesundheitlichen Zustand der Besucher mussten die Kryn ihnen eine längere Ruhepause gönnen, bevor sie die Kranken nach Jarnier, der nächsten Etappe, brachten.




  Plondfair fragte sich, ob alle Gäste in einem einzigen Tempel untergebracht waren. Das hätte seine Suche nach Koßjarta erleichtert. Er musste ohnehin damit rechnen, dass die Kryn ihn erwarteten und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatten. Jeder Wynger auf Wallzu war in der Lage, ihn anhand einer Personenbeschreibung zu erkennen. Der Lufke ahnte jedoch, dass Gainth die Suchaktionen in aller Stille durchführen ließ. Er verließ sich auf seine eigenartige Begabung, Kenntnis von Ereignissen zu haben, an denen er selbst nicht teilhatte. Außerdem war er in der Lage, bestimmte zukünftige Entwicklungen gefühlsmäßig abzuschätzen und entsprechend zu handeln.




  Ob die anderen Berufenen ebensolche Fähigkeiten entwickelten? Plondfair bezweifelte das. Er hielt sich für eine Ausnahme, wenngleich er keine Erklärung dafür hatte, warum das so sein sollte.




  Als Schritte näher kamen, zog er sich zwischen die Büsche am Wegrand zurück. Drei Kryn gingen vorbei. Sie unterhielten sich über die bevorstehenden Feierlichkeiten. Anscheinend gab es organisatorische Probleme, aber von Plondfair schienen sie nichts zu wissen. Er überlegte verbissen, welche Taktik Gainth entwickelt haben mochte. Der Kryn konnte sich darauf beschränken, Koßjarta zu bewachen, denn er wusste, dass Plondfair früher oder später in der Nähe seiner Nährmutter auftauchen würde. Gainth war gerissen genug, so zu handeln, die Frage war nur, ob er auch geduldig genug war.




  Die Schritte der Männer verklangen. Plondfair kehrte auf den Weg zurück und näherte sich dem vor ihm liegenden Tempel. Es gab mehrere torbogenförmige Eingänge. Die Hauptsäulen der Portale stellten riesige Wynger mit geschlossenen Augen dar. Sie symbolisierten den Zustand der Meditation, der angeblich während des Großen Flehens und beim Gang über das Rad erreicht werden konnte. Plondfair war es noch nie gelungen, sich selbst in Trance zu versetzen, allerdings hatte er es auch niemals ernsthaft versucht.




  Er durchquerte ein Portal. Aus dem Tempel erklang dumpfer Singsang, aber das konnten auch Priester bei ihren regelmäßigen Feiern sein. Plondfair sah eine Gruppe Wynger vor dem benachbarten Eingang auftauchen. Sie gehörten nicht zu den Kranken. Wahrscheinlich handelte es sich um Besucher von anderen Monden oder von Kolonien irgendwo in Algstogermaht. Es war der Traum eines jeden Wyngers, einmal ins Torgnisch-System zu reisen und in unmittelbarer Nähe des Alles-Rads zu sein.




  Das Tor hinter dem Portal öffnete sich, die Wynger gingen in den Tempel. Kurz spielte Plondfair mit dem Gedanken, sich ihnen einfach anzuschließen, doch er entschied sich schnell dagegen. Falls die Wynger einer Reisegruppe angehörten, kannten sie sich untereinander. Die Anwesenheit eines Fremden hätte sie zu unbequemen Fragen veranlasst.




  Der Berufene verließ den Platz vor dem Eingang und ging an der Tempelmauer entlang. Er kam nur mühsam voran, denn das Gestrüpp, das abseits der Wege offenbar niemals gerodet wurde, reichte bis an das Gebäude heran. Schließlich erreichte er mehrere miteinander verwachsene Bäume, die ein natürliches Gerüst bildeten. Er prüfte die Äste, stellte fest, dass sie seinem Gewicht standhielten, und kletterte daran noch. Über einen weit ausladenden Ast erreichte er das Kuppeldach des Tempels. Mit einem Satz sprang er hinüber und klammerte sich am Arm einer Skulptur fest.




  Plondfairs Ziel waren fensterähnliche Öffnungen auf der oberen Dachwölbung. Er hoffte, dass er von dort aus einen Blick in den Tempel werfen konnte. Nachdem er einige Meter hinter sich gebracht hatte, lagen die Baumkronen bereits unter ihm. Er besaß nun keine Deckung mehr und konnte von jedem gesehen werden, der zufällig von jenseits des Waldes zum Tempel blickte. Doch die Gefahr war gering, denn er befand sich auf der Seite, auf der die Parkanlagen bis an die Wohnbezirke reichten.




  Plondfair zog sich auf den Kopf der Figur und stemmte sich dort hoch. Auf diese Weise kam er bis an eine der Öffnungen heran. Sie war mit einem transparenten Material verschlossen.




  Er konnte fast die gesamte Haupthalle überblicken. In der Mitte befand sich das Heiligtum, ein kleines Modell des Torgnisch-Systems mit Välgerspäre und seinen Monden. Der Planet und die zwölf wichtigen Monde waren beleuchtet.




  Das Gebilde stand auf einem Podest, das sich langsam drehte. Aus Bodenöffnungen strömten farbige Dämpfe. Die Gruppe der Wynger, die Plondfair gesehen hatte, hockte rund um das Heiligtum verteilt auf roten Schwammkissen. Die Besucher lauschten ehrfurchtsvoll auf die Gesänge der Kryn, die in Schalen überall an den Wänden saßen. Ein alter Priester, der sich offenbar im Zustand der Trance befand, kauerte auf einem Sockel an der dem Haupteingang gegenüberliegenden Wand. Die Szene machte einen unwirklichen Eindruck, doch Plondfair ließ sich davon nicht beeindrucken. Von seinem Platz aus war alles überschaubar, sodass er sich über die geschickte Anordnung im Tempelinnern klar wurde. Die Beleuchtungseffekte entstammten einem ausgeklügelten technischen System.




  Plondfair konnte beim besten Willen nichts erkennen, was auf eine direkte Intervention des Alles-Rads hingedeutet hätte. Und er war enttäuscht, dass er keine Kranken sehen konnte. Wahrscheinlich waren sie in anderen Tempeln untergebracht.




  Er wollte seinen Beobachtungsplatz schon wieder verlassen, als sich einer der Seiteneingänge öffnete. Zwei Wynger schritten schnell herein– einer von ihnen war Gainth.




  Der Kryn schien gerade angekommen zu sein, und Plondfair brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um den Grund für die Anwesenheit des Priesters zu erahnen. Gainth und sein Begleiter durchquerten den Tempel und blieben vor dem alten Mann stehen, der auf seinem Sockel meditierte.




  Gainth verbeugte sich respektvoll. Das bedeutete, dass der Alte ein führender Kryn auf Wallzu war, vielleicht sogar der wichtigste Mann der hiesigen Organisation. Nach einer Weile kletterte der Priester vom Sockel, wobei er eine für sein Alter überraschende Behändigkeit entwickelte.




  Gainth redete auf ihn ein. Plondfair zweifelte keinen Augenblick daran, dass es um ihn ging. Das bedeutete, dass Gainth bisher nichts unternommen hatte. Er wollte Plondfair finden, ohne großes Aufsehen zu erregen.




  Der Berufene war jetzt sicher, dass er Koßjarta in diesem Tempel nicht sehen würde. Er ließ sich nach unten rutschen. Sein neues Ziel waren die größeren Gebäude im Zentrum der Tempelanlage. Sobald Gainth die Zustimmung des Alten gewonnen hatte, würden die Kryn Wachen aufstellen. Dann konnte Plondfair nicht mehr an die Tempel herankommen.




  Er umrundete das Gebäude und gelangte auf einen Weg. Da niemand zu sehen war, rannte er bis zum nächsten Tempel. Dahinter lagen die drei Hauptgebäude. Plondfair überquerte einen freien Platz. Auf der anderen Seite hielten sich einige Wynger auf, aber sie beachteten ihn nicht. Plondfair sah, dass vor den großen Tempeln Krankentransporter parkten– Flugmaschinen, denn Bodenfahrzeuge dieser Größe wären auf den schmalen Wegen nicht durchgekommen. Zumindest ein Teil der Pilger schien sich also in den Tempeln zu befinden. Plondfair näherte sich dem größten der Bauten.




  Der Haupteingang stand offen. Er konnte in eine Vorhalle blicken, an deren Wänden riesige goldene Leuchter hingen. Der Boden war mit kostbaren Fellen ausgelegt. Aus dem Innenraum wurden graue Rauchwolken herausgeweht. Plondfair hörte ein Summen über sich. Er blickte auf und sah, dass weitere Krankentransporter zur Landung ansetzten. Die Piloten und das Begleitpersonal hätten ihn entdeckt, wenn er jetzt den Rückzug angetreten hätte. Er durfte aber auch nicht vor dem Tor bleiben. Als einziger Ausweg bot sich ihm die Vorhalle an. Plondfair betrat sie zögernd, denn sie konnte sich ebenso schnell als Falle erweisen.




  Der Innenraum des Tempels lag im Halbdunkel. Die Liegen mit den Kranken standen im Halbkreis um das Symbol des Alles-Rads. Dumpfer Trommelschlag begleitete den Singsang von etwa hundert Kryn, die auf den überall aufgestellten Sockeln saßen. Die gesamte Halle war kniehoch von dichtem farbigem Qualm bedeckt, und das bot Plondfair die Möglichkeit, weiter einzudringen. Er holte Atem und ließ sich auf den Boden sinken. Der Qualm war so dicht, dass der Lufke nichts mehr von seiner Umgebung wahrnehmen konnte. An den Boden gepresst, kroch er in die Halle hinein. Obwohl ihn bestimmt niemand sehen konnte, bestand die Gefahr einer Entdeckung, denn mit seinen Bewegungen verwirbelte er den Rauch. Er hoffte, dass alle, die diese Erscheinung beobachteten, sie für eine Folge von Luftströmungen halten würden.




  Er beeilte sich, die Seitenwand zu erreichen. Seine Augen tränten vom ätzenden Rauch, und er konnte die Luft nicht länger anhalten. Als er einen der Sockel erreichte, hob er den Kopf über die Rauchschicht, um zu atmen. Schräg vor ihm standen Liegen, aber es war nicht hell genug, ihn erkennen zu lassen, wer darauf lag. Er hätte dicht an jede Liege herankriechen müssen, doch das war ihm zu riskant. Plondfair war enttäuscht über diese Entwicklung, aber sie ließ sich nicht ändern. Auf jeden Fall wollte er beobachten, was mit den Pilgern geschah. Er entschloss sich, zum Ende der Halle zu kriechen. Dort befanden sich Aufbauten, von denen er momentan aber nur Umrisse erkennen konnte. Er nahm an, dass sich in ihrer Nähe die Zugänge zu den Räumen unter der Tempelanlage befanden.




  Er kroch weiter. Sooft er Luft holen musste, versteckte er sich hinter einem der Sockel, auf denen die Priester saßen. Die Kryn ahnten nicht einmal, dass sich ein Fremder in ihrem Tempel aufhielt.




  Völlig außer Atem erreichte Plondfair schließlich sein Ziel. Er hatte richtig vermutet, vor ihm befanden sich mehrere Türen. Der Boden war mit kuppelförmigen Auswüchsen bedeckt, deren oberste Wölbung noch ein gutes Stück aus dem Qualm ragte. Zu beiden Seiten der Aufbauten befanden sich stufenförmige Terrassen, die bis an die rückwärtige Wand reichten. Auf den einzelnen Stufen standen zwei bis drei Meter durchmessende, mit Flüssigkeit gefüllte Schalen. Plondfair vermutete, dass es sich dabei um einen brennbaren Stoff handelte. Irgendwann während der Feierlichkeiten wurden die Schalen wohl als offene Feuer benutzt.




  Er entdeckte, dass sich an der Rückfront der Stufen Öffnungen befanden, die durch Schieber verdeckt werden konnten. Wahrscheinlich gehörten sie zum System einer Klimaanlage. Mühelos drückte Plondfair einen der Schieber zur Seite. Die Öffnung war groß genug, dass er hineinkriechen konnte. Er gelangte in das Innere der hohlen Stufe. Mit einer Hand zog er den Schieber so weit zu, dass nur ein schmaler Schlitz blieb, durch den er die Vorgänge im Tempel weiter beobachten konnte.




  Plötzlich hörte er Stimmen. In seiner unmittelbaren Nähe sprach jemand, andernfalls hätten die Stimmen den Trommelschlag und die Gesänge kaum übertönt. Plondfair nahm an, dass jemand aus den Räumen unter den Tempeln gekommen war. Er riskierte es, den Schieber etwas weiter zu öffnen, sodass er sehen konnte, was seitlich von ihm geschah.




  Mehrere Wynger hatten die Halle durch eine der Türen in den Aufbauten betreten. Plondfair zuckte zusammen, als er Gainth erkannte. Wahrscheinlich waren er und seine Begleiter gekommen, um nach dem Lufken zu suchen.




  Plondfair konnte deutlich hören, was die Priester sagten.




  »Was macht Sie so sicher, dass er hierherkommen wird, Gainth?«, fragte einer von ihnen. »Er kann sich denken, dass wir auf ihn warten. Es wäre klüger, wenn er versuchen würde, einen der anderen Monde zu erreichen, die zu den Stationen der Reise gehören. Dort wäre das Risiko eines Kontaktversuchs für ihn erheblich geringer.«




  Gainth lachte auf. »Jeder von uns würde es auf diese Weise versuchen. Der Bursche ist jedoch bei all seiner Intelligenz von einem hartnäckigen Trotz erfüllt, der ihn geradewegs auf ein Ziel losgehen lässt. Außerdem ist er stolz, um nicht zu sagen, überheblich. Er fühlt sich allen anderen Wyngern überlegen. Das macht ihn übertrieben selbstbewusst.«




  Plondfair errötete, als er den Kryn so reden hörte.




  »Trotzdem wird er nicht geradewegs durch das Tor spaziert kommen«, wandte einer von Gainths Begleitern ein.




  »Vermutlich nicht. Vergesst aber nicht, dass er hier fremd ist. Er wird einige Zeit brauchen, bis er herausgefunden hat, wo die Kranken sich befinden. Die Zeremonie dauert noch sechs Stunden, und irgendwann in diesem Zeitraum wird er hier erscheinen.«




  »Wie gehen wir vor, Gainth?«




  »Wir treffen keine besonderen Maßnahmen, das würde ihn nur misstrauisch machen. Er soll glauben, dass seine Flucht aus dem Raumschiff bislang nicht bemerkt wurde. Wir verteilen uns auf den Sockeln in der Nähe des Eingangs. Perwain und ich bleiben im Vorraum. Gisainder wartet vor dem Tempel.«




  »Wie erkennen wir ihn?«




  »Er ist der größte Wynger, den ihr jemals gesehen habt. Niemand darf sich in einen Kampf mit ihm einlassen. Benutzt eure Lähmwaffen, sobald ihr sicher seid, dass ihr ihn nicht verfehlen könnt.«




  »Vielleicht ist er schon hier.«




  »Das ist sehr unwahrscheinlich«, gab Gainth zurück. »Außerdem würden wir ihn dann erwischen, wenn er versucht, den Tempel wieder zu verlassen.«




  Sie entfernten sich, und Plondfair konnte nicht mehr verstehen, was sie sagten. Gainths Worte hatten ihm jedoch bewusst gemacht, dass er in der Falle saß. Das hieß– einen Ausweg gab es vielleicht doch. Warum sollte er nicht jenen Weg benutzen, durch den Gainth und die anderen den Tempel betreten hatten? Der Gedanke war verlockend, denn auf diese Weise konnte er zugleich herausfinden, wie es unter den Tempeln aussah.




  Das Trommeln und die Gesänge endeten abrupt. Die nachfolgende Stille wirkte unheimlich. Plondfair nahm an, dass auch diese Maßnahme die Kranken beeindrucken und in euphorische Stimmung versetzen sollte. Vielleicht führte dieses Schauspiel in dem einen oder anderen Fall zu einer Heilung durch Autosuggestion, mehr steckte nicht dahinter.




  Was er insgeheim schon geargwöhnt hatte, schien sich zu bestätigen. Es gab keine Wunder. Das Alles-Rad, das sich angeblich der Kranken annahm, hatte wahrscheinlich noch nie eine Heilung herbeigeführt. Diese Feststellung war umso ernüchternder, als sie in die Frage mündete, ob die Berufenen, die nach Välgerspäre gebracht wurden, mit einer ähnlichen Enttäuschung rechnen mussten.




  Plondfair unterbrach seine Überlegungen, denn er sah, dass zwei Kryn die erste Liege zu den Aufbauten rollten.




  »Das ist der Lufke Blatair!«, rief ein Priester von seinem Sockel. »Er erbittet deine Hilfe, Alles-Rad.«




  Die Kryn, die die Liege geschoben hatten, zogen sich respektvoll zurück. Ein Lichtstrahl geisterte von der Decke herab und hüllte den Kranken ein. Die Flüssigkeit in den Schalen entzündete sich.




  Plondfair sah außerdem, dass sich eine der Kuppeln öffnete. Das war ein Vorgang, den weder die Priester noch die Kranken erkennen konnten. Er hielt unwillkürlich den Atem an, denn er ahnte, dass er Zeuge eines Ereignisses wurde, das nicht zum offiziellen Ritus gehörte.




  Aus der Öffnung der kleinen Kuppel glitt ein schlangenähnliches Gebilde hervor, ein stählerner Tentakel, dessen Ende kugelförmig verdickt war. Plondfair sah, dass das Ding auf die Liege mit dem Kranken zuschoss. Es war eine blitzschnelle Bewegung, die deutlich machte, dass der Tentakel von Anfang an nur dieses Ziel gekannt hatte. Das Kugelende schlüpfte unter die Decke.




  Ein Diagnosegerät!, vermutete Plondfair. Eine bessere Erklärung kam ihm nicht in den Sinn.




  Das war die Vorbereitung für ein neues ›Wunder‹, dachte er bitter. Auf diese Weise wurden wahrscheinlich bereits zu Beginn der Pilgerreise jene Kranken aussortiert, die gerettet werden konnten. Nicht das Alles-Rad war die Ursache für manche wunderbare Rettung und auch keine psychologischen Gründe, wie er bisher angenommen hatte. In den Tempeln der Kryn gab es eine verborgene Technik, die sich der Hilfesuchenden annahm. Die Frage war nur, ob die Kryn davon wussten. Plondfair bezweifelte es. Das Instrument, das er eben gesehen hatte, wirkte fremdartig und schien keine wyngerische Erfindung zu sein. Vielleicht war eine elitäre Führungsschicht der Priester eingeweiht, aber die große Mehrheit glaubte an die Wunder, die angeblich vom Alles-Rad vollbracht wurden. Gainth, selbst ein bedeutender Kryn, war dafür ein gutes Beispiel.




  Wer aber war dafür verantwortlich? Es musste eine Macht sein, die sich den Glauben der Wynger an das Alles-Rad zunutze gemacht hatte.




  Und warum? Plondfair zermarterte sich den Kopf, doch er fand keine Antwort. Warum war jemand daran interessiert, den Glauben an das Alles-Rad aufrechtzuerhalten, indem er Wunder inszenierte?




  Es war unvorstellbar, dass die Kryn sich selbst das benötigte Instrumentarium beschafft hatten. Außer diesem Diagnosegerät mussten umfangreiche technische Anlagen existieren, Geräte, die eine Heilung Todkranker garantierten.




  Wer hatte diese Einrichtungen gebaut?




  




  Eine Flut ketzerischer Fragen machte Plondfair zu schaffen. Er war auf die Spur von etwas gestoßen, von dem womöglich kein Wynger wusste. Wenn der Vorgang des Über-das-Rad-Gehens sich als Schwindel herausstellte, konnte er sicher sein, dass auch mit der Berufung nicht alles so war, wie die Wynger glaubten. Vielleicht, dachte der Lufke bestürzt, sollten besonders fähige Wynger frühzeitig ausgeschaltet werden, weil sie eine latente Gefahr für die rätselhafte Macht im Hintergrund bedeuteten. Das hätte allerdings seiner bisherigen These widersprochen, dass die Berufenen von Kindheit an auf geheimnisvolle Weise konditioniert wurden.




  Er sah, dass die stählerne Schlange sich wieder in ihr Versteck zurückzog. Wenn der Kranke auf seiner Liege überhaupt etwas gespürt hatte, schrieb er das Geschehen wahrscheinlich dem Alles-Rad zu. Die Wynger, die voller Hoffnung ins Torgnisch-System gekommen waren, klammerten sich an die Vorstellung, vom Alles-Rad durch ein Wunder gerettet zu werden. Dieser Glaube war so schnell durch nichts zu erschüttern.




  Plondfair fragte sich, ob er sich stellen und Gainth von seinen Beobachtungen berichten sollte. Er entschied sich dagegen, denn wenn auch Gainth nicht zu einer eventuell existierenden Gruppe Eingeweihter zu gehören schien, so war er doch Angehöriger der Priesterkaste und würde nicht zulassen, dass deren gesellschaftliche Stellung beeinträchtigt wurde. Außerdem waren die Beweise viel zu schwach. Plondfair musste mehr herausfinden, wenn er damit an die Öffentlichkeit treten wollte.




  Schon jetzt war er halb entschlossen, nur nach Välgerspäre zu gehen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Falls allerdings die Aussicht bestand, das Rätsel auf dem Riesenplaneten zu lösen, wollte der Lufke keinen Moment zögern, der Berufung zu folgen.




  Kaum, dass der Tentakel wieder in dem Gehäuse verschwunden war, kamen die beiden Kryn an die Liege und zogen sie in den Halbkreis der anderen zurück. Der nächste Pilger war an der Reihe.




  »Das ist der Lufke Menmatair!«, rief der Priester von seinem Sockel. »Er erbittet deine Hilfe, Alles-Rad.«




  Der Vorgang wiederholte sich. Plondfair war überzeugt davon, dass alle Kranken nacheinander auf ihren Liegen bis vor die Stufen gefahren wurden. Auf diese Weise konnte der geheimnisvolle Mechanismus am ehesten herausfinden, bei welchen Kranken eine Chance bestand, sie durch ein ›Wunder‹ zu retten. Es gab also eine Macht, deren medizinische Fähigkeiten die der Wynger übertrafen. Dass nur wenige Kranke davon profitierten, erschien Plondfair verwerflich. Wie viele Männer und Frauen mochten schon gestorben sein, obwohl man ihnen hätte helfen können?




  Er schwor sich, mehr über die Hintergründe herauszufinden. Für ihn ging es längst nicht mehr nur darum, Koßjarta wiederzusehen. Sosehr er seine Nährmutter liebte und ein Wiedersehen mit ihr herbeisehnte, fühlte er sich andererseits auch dem Volk der Wynger verpflichtet.




  Es wurde Zeit, dass er hier verschwand. Plondfair öffnete den Schieber. Er wartete auf einen günstigen Augenblick, dann schlüpfte er aus der hohlen Stufe hinaus und robbte bis zu der Tür, aus der Gainth und seine Begleiter gekommen waren. Zu seiner Erleichterung stand sie offen. Plondfair lag vor einer beleuchteten Treppe, die steil in die Tiefe führte. Er ließ sich auf die obersten Stufen gleiten und richtete sich auf.




  Gleichzeitig erklang in der Halle ein Warnschrei. Sie haben mich entdeckt!, schoss es dem Lufken durch den Kopf.




  Er stürmte die Treppe hinab.




  Sprangohrs Leichnam war gefunden worden. Eine von dem verantwortlichen Sektionsleiter eingesetzte Kommission versuchte herauszufinden, ob er einem Unfall zum Opfer gefallen war oder Selbstmord begangen hatte. Das war genau die Entwicklung, die Hamiller vorausgesehen hatte. Er war überzeugt davon, dass die Untersuchungen schließlich eingestellt würden. Das war auch für ihn alles andere als befriedigend, ja, er hatte sogar ein schlechtes Gewissen und ging seinen Freunden in der Zentrale aus dem Weg. Er hoffte, dass eine Situation kommen würde, in der er die Wahrheit berichten konnte.




  Die Bemühungen, Kontakt mit den Intelligenzen von Tschuschik zu bekommen, beanspruchten seine Aufmerksamkeit, weil mit äußerster Behutsamkeit vorgegangen werden sollte. Einfach wäre es gewesen, ein Beiboot auszuschleusen und es einem der tropfenförmigen Raumschiffe folgen zu lassen. Doch aus einem solchen Manöver konnte sich jederzeit ein bewaffneter Konflikt entwickeln.




  Die beiden Befehlshaber der BASIS und Danton hatten daher beschlossen, zuerst über Funk eine Verständigung zu versuchen. Danton besaß an Bord zwar keine offizielle Funktion, war aber dennoch wegen seiner Erfahrung mit extraterrestrischen Wesen um Rat gefragt worden.




  Dass Dunja häufig mit Danton zusammen war, machte Hamiller mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte. Seine Beziehung zu dieser Frau war so absonderlich, dass er eigentlich froh darüber hätte sein sollen, dass sie sich dem Obersten Terranischen Rat zugewandt hatte. Bislang waren Hamillers Begegnungen mit Frauen recht oberflächlicher Natur gewesen, er hatte sich eigentlich nie vorstellen können, dass er sich ernsthaft verlieben würde. Aber nun war es geschehen, noch dazu viel dramatischer, als er sich das je hätte träumen lassen.




  »Sie werden durch irgendetwas abgelenkt, Payne!«, sagte Kanthall ihm auf den Kopf zu. Mit einem raschen Rundblick überzeugte er sich, dass niemand in Hörweite war. »Es ist doch hoffentlich nicht diese Dunja Varenczy?«




  »Doch«, antwortete Hamiller verdrossen.




  Kanthall zog die Brauen hoch. »Ich befürchtete schon, dass es Sie erwischt hat! Payne, Sie müssen wieder davon loskommen. Ich glaube, zwei Drittel der männlichen Besatzung träumen auf diese oder jene Weise von Dunja.«




  »Sie haben ja recht«, sagte Hamiller verzweifelt.




  Kanthall kratzte sich am Hinterkopf. »Dunja hat Rhodans Sohn dazu gebracht, die Erde zu verlassen– und das zu einem Zeitpunkt, zu dem dort noch alles im Umbruch ist. Ich wage nicht daran zu denken, wozu diese Frau Sie veranlassen könnte.«




  »Sie lässt mich in Ruhe. Es ist nicht so, dass sie etwas Besonderes von mir will.«




  »Lassen wir das«, bemerkte Kanthall skeptisch. »Es steht mir nicht zu, mich in Ihre privaten Angelegenheiten zu mischen.«




  Warum, zum Teufel, hat er es dann getan?, fragte sich der Wissenschaftler.




  »Wir hatten inzwischen einige Funküberlappungen.« Kanthall wechselte das Thema. »Zu einer Bildübertragung oder gar einer Verständigung ist es aber noch nicht gekommen.«




  Einer der Cheffunker meldete sich. »Uns liegt ein Bild vor, wenn auch ein sehr schlechtes. Es wurde dem Funkverkehr zwischen zwei Raumschiffen entnommen, und dabei handelt es sich wohl um einen der Fremden.«




  Kanthall betrachtete die Übertragung. »Ich sehe ehrlich gesagt überhaupt nichts«, gestand er.




  »Das Bild verschwimmt vor hellem Hintergrund.«




  Kanthall machte zwei Schritte zur Seite. »Trotzdem ist kaum mehr zu sehen als ein Schatten«, sagte er enttäuscht. »Das kann alles Mögliche sein.«




  »Es könnte sich um eine Art Bär handeln«, behauptete Hamiller.




  »Ein Bär?«, wiederholte Kanthall lachend. »Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch, Payne.«




  Der Expeditionsleiter schüttelte heftig den Kopf. Bevor er etwas erwidern konnte, stieß der Funker einen überraschten Ausruf aus. »Da kommt was Besseres herein! Ich übertrage…«




  Kanthall blickte Hamiller grinsend an. »Da haben Sie Ihren Bären«, bemerkte er spöttisch.




  Danton betrat Dunja Varenczys Kabine. Dabei hielt er das, was er mitgebracht hatte, mit einer Hand hinter dem Rücken verborgen.




  Dunja lag in einem Sessel und blätterte in einer Bilddatei, die sie sich aus der Schiffsbibliothek hatte kommen lassen. Ihre Wissbegier schien keine Grenzen zu kennen.




  Sie löschte die Folie und sah lächelnd zu Danton auf. Als er ihr Lächeln nicht erwiderte, erhob sie sich. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.




  »Wer bist du wirklich?«, fragte Roi ernst.




  Ihre Augen weiteten sich. »Wie viel hast du herausgefunden?«




  Danton zog seine Hand hinter dem Rücken hervor und übergab ihr den Bildausdruck, den er mitgebracht hatte. Die Frau sah die Wiedergabe lange und nachdenklich an, dann ließ sie sich wieder auf den Sessel sinken.




  »Das… das…« Ihre Stimme versagte.




  »Das ist ein Artgenosse von dir. Ohne Zweifel.«




  »Woher hast du das?«




  »Das weißt du genau!«, sagte Danton ärgerlich.




  »Ich habe keine Ahnung.« Dunja Varenczy blickte erschrocken auf. »Stammt es etwa von hier?«




  Danton nickte grimmig. »Das Bild wurde aus einer Funksendung extrahiert.«




  »Es muss ein Irrtum sein.« Sie stöhnte.




  »Du bist von Tschuschik aus auf die Erde gekommen«, sagte Danton scharf. »Ich wüsste zu gerne, warum. Die Zusammenhänge, die sich abzeichnen, sind geradezu überwältigend. Oder willst du es als einen Zufall bezeichnen, dass du dich an Bord der BASIS befindest?«




  »Ich verstehe das alles nicht«, beteuerte Dunja, und dann schwieg sie verbissen.




  11.




  Während Plondfair die Treppe hinabstürmte, fragte er sich, ob es womöglich nicht doch klüger gewesen wäre, sich den Verfolgern zu stellen. Die Kryn brauchten über Funk nur alle Priester zu informieren, dann konnten sie ihn einkreisen und festnehmen. Er hatte sich selbst in eine Falle manövriert. Trotzdem hielt er nicht inne.




  Die Treppe mündete in einen breiten Gang, unter dessen Decke dicke Röhren in das Labyrinth führten. Die hellen Wände waren mit Farbmarkierungen versehen, die nur Eingeweihten ihren Sinn offenbarten. Verteilerkästen hingen auf beiden Seiten. Der Boden war mit einer fugenlosen Kunststoffschicht überzogen.




  Oben auf der Treppe entstand Lärm, jemand schrie Befehle. Plondfair hastete durch den Korridor. Bislang befand er sich im toten Winkel; die Wynger, die hinter ihm her waren, konnten ihn noch nicht sehen. Mit langen Sätzen bog er in einen Seitengang ab.




  »Plondfair!«, tönte Gainths Stimme aus verborgenen Lautsprechern. »Sie haben keine Chance. Geben Sie auf, damit Sie sich nicht die Berufung verscherzen.«




  Plondfair kam an Türen vorbei, aber er wagte nicht, in einen der dahinter liegenden Räume zu fliehen, denn er konnte nicht sicher sein, ob es einen zweiten Ausgang gab. Er hoffte, eine Halle zu erreichen, von der aus Gänge in mehrere Richtungen führten. Von dort konnte er vielleicht entkommen, zumal er nicht glaubte, dass es unter den Tempeln eine komplexe Beobachtungsanlage gab.




  Plondfair bog an der nächsten Kreuzung abermals ab. Diesmal wandte er sich nach links. Wegen seiner körperlichen Verfassung machte er sich keine Sorgen. An Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit konnte er es mit jedem Wynger aufnehmen.




  »Hier spricht Gainth. Sie sind ein Narr, Plondfair. Geben Sie auf, dann ist diese Angelegenheit vergessen!«




  Der Lufke bezweifelte nicht einmal, dass der Kryn diese Worte ehrlich meinte. Gainth konnte nicht daran gelegen sein, dass die Organisation der Kryn ins Gerede kam. Dabei kam es nicht darauf an, ob die Priester davon wussten, dass der metaphysische Anspruch der Pilgerreise von Mond zu Mond ein ausgemachter Schwindel war. Bewusst oder unbewusst arbeiteten sie für eine geheimnisvolle Macht im Hintergrund. Für Plondfair hatte es eine niederschmetternde Erkenntnis bedeutet, Angehöriger einer manipulierten Zivilisation zu sein.




  Als er die Berufung erhalten hatte, war er von einem überwältigenden Glücks- und Triumphgefühl beflügelt worden, nun war nichts mehr davon übrig. Womöglich sollten die kräftigsten, begabtesten und intelligentesten Wynger neutralisiert werden, damit niemand gegen die Macht im Hintergrund rebellieren konnte. Dieser Vermutung widersprach jedoch Plondfairs Erfahrung, dass er und andere Berufene von Kindheit an konditioniert worden waren. Niemand konnte daran interessiert sein, potenzielle Gegner zu stärken, nur um sie letztlich umzubringen. Logischer erschien, dass man von ihnen etwas erwartete, wozu normale Wynger nicht in der Lage gewesen wären. Aber was?




  Von den Verfolgern war im Augenblick nichts zu hören, aber jeden Augenblick konnten Kryn vor ihm auftauchen. Der Lufke war überzeugt davon, dass es hier unten Spezialfahrzeuge gab. Früher oder später würden die Kryn diese einsetzen.




  Schräg vor ihm öffnete sich eine Tür. Plondfair wollte schon umkehren, um in eine andere Richtung zu fliehen, aber der Wynger, der in den Gang trat, war allein. Der Mann war ungewöhnlich fett, die Kleidung spannte über seinem uniformierten Körper. Er trug die Stammeszeichen der Zorben.




  Plondfair hatte nicht erwartet, hier unten einen Händler und Politiker zu treffen, aber noch mehr als das Auftauchen überraschte ihn die Reaktion des Mannes. Der Zorbe winkte und bedeutete ihm, stehen zu bleiben.




  Misstrauisch hielt Plondfair an. Der Fremde schien unbewaffnet zu sein, trotzdem konnte das alles ein Trick sein.




  »Sie sind dieser Plondfair, nicht wahr?«, rief der Mann schrill. »Ich habe über die Lautsprecher gehört, dass man Sie sucht.«




  »Ja«, sagte Plondfair widerstrebend.




  Der dicke Wynger lächelte. »Hier kommen Sie ohne Unterstützung niemals heraus. Selbst Eingeweihte haben sich in diesem Labyrinth schon verirrt.«




  »Das ist mein Problem.«




  »Ganz bestimmt sogar. Trotzdem könnte ich Ihnen helfen.«




  »Ich kenne Sie nicht. Warum sollte ich Ihnen trauen?«




  »Weil Sie keine andere Wahl haben, als ein Risiko einzugehen. Wenn Sie mir vertrauen, haben Sie immerhin die ungewisse Chance, dass ich Ihnen wirklich helfen will.«




  Plondfair wurde schwankend. Die Argumentation des Dicken hatte einiges für sich. »Ich könnte Sie in die Sache hineinziehen, wenn man uns zusammen erwischt«, sagte er.




  Der Zorbe winkte ab. »Ich würde behaupten, Sie hingehalten zu haben. Man kennt mich hier seit Jahren als harmlosen Händler. Mit einer solchen Anklage hätten Sie nicht viel Glück.«




  »Was soll ich tun?«, fragte Plondfair zögernd.




  Der dicke Mann ergriff ihn am Arm und zog ihn mit sich in den angrenzenden Raum. Plondfair schaute sich um, während der Händler die Tür hinter sich schloss. Überall standen Regale, die bis unter die Decke mit Handelsgütern gefüllt waren. Es gab einen schmalen Durchgang zur rückwärtigen Wand des Raumes, und dort entdeckte er neben einem Schreibtisch eine schmale Tür.




  »Hier können Sie auf keinen Fall bleiben«, erklärte der Händler. »Sobald alle Korridore besetzt sind, werden die Kryn die Räume durchsuchen.«




  »Wer sind Sie überhaupt?«, wollte Plondfair wissen. »Und warum helfen Sie mir?«




  »Mein Name ist Admais. Alles andere können wir später besprechen.« Der Dicke ging voraus bis zum Tisch, wo er hastig ein paar Striche auf ein Blatt Papier zeichnete. »Das ist die Skizze eines geheimen Weges nach oben. Er ist fast allen Kryn unbekannt. Mein Freund und ich benutzen ihn, um illegal Waren in die Tempel zu schaffen.« Er lächelte. »Wir versorgen einige Kryn mit Rauschmitteln und dergleichen.«




  Plondfair ergriff das Papier und betrachtete die Skizze.




  »Sie müssen den Hauptkorridor überqueren. Am Ende des Zwischengangs befindet sich eine verschlossene Tür. Sie wird sich öffnen, wenn Sie den Kodenamen ›Oprais‹ zweimal nennen. Öffnen Sie die Tür nur, wenn Sie sicher sind, dass niemand Sie beobachtet. Schließen Sie sie sorgfältig hinter sich. Sie können sich dann anhand der Skizze orientieren und werden mitten im Park an die Oberfläche kommen. Es gibt einen schmalen Pfad, der bis zu einem Brunnen führt. An diesem Brunnen wird Sie jemand abholen.«




  »Warum tun Sie das?«




  »Sie erhalten eine Erklärung, sobald Sie in Sicherheit sind«, sagte Admais.




  »Ich werde auf jeden Fall nach Välgerspäre gehen.«




  »Schon gut.« Der Zorbe wurde ungeduldig. »Wir sind schon viel zu lange hier zusammen. Verschwinden Sie jetzt, bevor es im Hauptkorridor von Kryn wimmelt.«




  Er öffnete die Tür für Plondfair und spähte hinaus. »Niemand zu sehen«, sagte er leise. »Verschwinden Sie, Lufke!«




  Er schob Plondfair auf den Gang hinaus, bevor dieser Gelegenheit fand, sich für die unerwartete Hilfe zu bedanken. Der Korridor war verlassen, doch aus einem der Seitengänge erklangen Stimmen. Plondfair beeilte sich, in den Zwischengang zu gelangen. Die Tür, von der Admais gesprochen hatte, schien selten benutzt zu werden. Farbe war von ihrer Außenfläche abgeblättert, und auf dem Rahmen hatte sich eine Staubschicht abgelagert.




  Plondfair nannte das Losungswort. Ein Klicken ertönte, dann konnte er die Tür aufdrücken. Er blickte in einen halbdunklen Gang, in dem nur einzelne Lampen der Notbeleuchtung brannten. Admais schien ihm tatsächlich helfen zu wollen. Aber weshalb? Was hatte der Zorbe gegen die Kryn?




  Die Gänge, die Plondfair nun betrat, waren wesentlich enger als jene, durch die er zuvor geflohen war. Schließlich erreichte er jene Stelle, die Admais mit einem Kreuz markiert hatte.




  Anstieg!, las Plondfair neben dem Kreuz.




  In der Decke befand sich eine kreisrunde Öffnung. Sie war der Beginn eines steil nach oben führenden Schachtes, in die Wand waren Bügel eingelassen, an denen Plondfair mühelos hochklettern konnte. Es war dunkel, und er fühlte sich beengt. Doch er zog sich weiter nach oben, bis er mit einer Hand gegen ein Hindernis stieß. Der Schacht war zu Ende. Plondfair tastete die Decke ab und bekam ein Handrad zu fassen. Es ließ sich nur schwer bewegen. Er drückte dagegen. Auf dem Schacht schien eine Art Deckel zu liegen. Mit einiger Anstrengung hob Plondfair ihn hoch.




  Er gelangte er in einen größeren Raum, denn seine Schritte klangen plötzlich hohl, und er tappte in der Dunkelheit umher, bis er mit den ausgestreckten Händen etwas berührte, was ein Türgriff sein konnte. Die Tür ließ sich nach außen aufdrücken. Plondfair öffnete sie nur einen Spalt weit. Licht fiel herein. Er presste das Gesicht an die Wand und blinzelte hinaus. Dichtes Pflanzengestrüpp war zu sehen.




  Plondfair trat ins Freie. Der Schacht, aus dem er gekommen war, lag tatsächlich inmitten des Parks und war als Endstück eines Entlüftungsaggregats getarnt.




  Der Berufene schaute sich um und entdeckte den schmalen Pfad, von dem Admais gesprochen hatte. Er musste sich bücken, um unter tief hängenden Ästen hindurchzukommen. Bald darauf erreichte er den Brunnen.




  Ein junger Wynger hockte mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Rand des Brunnens. Er war hager und hohläugig, seine Kleidung zerrissen, und er trug kein Stammesabzeichen. Der Lufke fühlte sich von ihm abgestoßen.




  »Sind Sie Plondfair?«, fragte der Halbwüchsige.




  Plondfair nickte stumm.




  Der Junge sprang auf. Seine Füße waren nackt. »Kommen Sie!«, sagte er knapp.




  »Wohin gehen wir?«




  »Ins Heim der Diebe. Ich dachte, Admais hätte Sie eingeweiht.«




  »Ich weiß überhaupt nichts«, antwortete der Berufene. »Und mit Dieben will ich nichts zu tun haben.«




  Der Wynger in der zerlumpten Kleidung spuckte auf den Boden. »Das sagen alle. Niemand zwingt Sie mitzukommen. Sie können gern zu den Kryn zurück, wenn Sie das wollen.«




  Plondfair dachte nach. Der junge Mann vor ihm hatte zweifellos seine Stammeszugehörigkeit verloren. Das war eine Strafe, die bei schweren Delikten verhängt wurde. Es gab auf allen Wynger-Planeten Stammeslose, aber dass er sie auch hier im Torgnisch-System antreffen würde, hätte er nicht für möglich gehalten.




  »Wie heißt du?«, fragte Plondfair.




  »Schlayng.«




  »Ich könnte versuchen, allein weiterzufliehen, Schlayng.«




  Der Junge lachte verächtlich.




  »Warum helft ihr mir?«




  »Es gibt Wynger, die unter allen Umständen herausfinden wollen, was auf Välgerspäre geschieht. Was liegt näher, als dass wir uns mit Berufenen in Verbindung setzen, die über ihre Berufung nachdenken und nicht ohne Fragen zu stellen nach Välgerspäre gehen?«




  »Ich bin also nicht der Erste, der den Kryn Schwierigkeiten macht?«




  »Nein, aber alle denken, sie wären es.«




  Diese Antwort versetzte Plondfair einen Schock. In seinem Selbstverständnis hatte er sich als eine Ausnahmeerscheinung angesehen. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass bereits andere Berufene den Alles-Rad-Mythos angezweifelt hatten. Es schien sogar eine Organisation zu existieren, die mit solchen Wyngern in Verbindung trat. Das war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Zudem hätte er nie geglaubt, dass es illegale Vereinigungen gab, schon gar nicht im Torgnisch-System. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine solche Organisation ihre Mitglieder aus Stammeslosen rekrutierte. Vielleicht war die Aufmachung des Halbwüchsigen nur Tarnung; Schlayng machte einen selbstbewussten Eindruck.




  »Gehen wir endlich?«




  »Ja«, sagte Plondfair. »Wahrscheinlich wirst du mir keine Einzelheiten verraten wollen, bevor wir am Ziel sind?«




  »Das ist richtig«, bestätigte der Hagere. Obwohl er so jung war, machte er einen gelassenen Eindruck. Das konnte Angeberei sein, aber auch das Ergebnis von Erfahrung und Schulung.




  Schlayng führte den Berufenen quer durch den Park, bis sie ein stillgelegtes Transportband erreichten, das zu den Wohnsektoren führte. Jenseits des Bandes standen ältere Lagerschuppen des Straßendiensts. Hinter diesen flachen Gebäuden befand sich eine aufgelassene Fabrik.




  »Diese alte Fabrik ist unser Heim.«




  »So nahe an den Tempeln? Ist das nicht gefährlich?«




  »Hier vermutet uns niemand. Außerdem lassen uns die Kryn in Ruhe. Weil wir eine Schmugglerorganisation aufgebaut haben, von der sie profitieren.« Schlayng bekam einen Hustenanfall und presste beide Hände gegen die Brust. »Verzeihen Sie, Plondfair.«




  »Du bist ja krank«, stellte der Lufke fest.




  »Nicht so schlimm. Mir bekommt das Klima auf Wallzu nicht. Die Organisation wird mich demnächst auf einen der anderen Monde schicken.«




  »Womit beschäftigt ihr euch vor allem?«, wollte Plondfair wissen. »Mit Schmuggel oder mit den Nachforschungen über Välgerspäre?«




  »Die beiden Unternehmen ergänzen sich.«




  Sie überquerten das Band und gingen zwischen den Lagerhallen auf die Fabrik zu. Die Tore der großen Gebäude waren versiegelt.




  »Es gibt kleine Geheimeingänge«, erklärte Schlayng.




  »Müsst ihr nicht fürchten, dass die Fabrik eines Tages abgerissen wird?«




  »Schon möglich. Aber dann suchen wir uns einen neuen Unterschlupf.«




  »Wie viele seid ihr?«




  »Genau weiß ich das nicht. Vielleicht dreißig oder vierzig.«




  Plondfair war enttäuscht. Seine Hoffnung, Kontakt zu einer straff geführten Vereinigung zu finden, schien sich nicht zu erfüllen. Neben ihrem Schmuggel waren die Diebe wohl mehr aus einer Laune heraus an der Lösung der Rätsel um den Planeten Välgerspäre interessiert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es dreißig oder vierzig Dieben und Stammeslosen möglich sein sollte, den Geheimnissen des Alles-Rads auf die Spur zu kommen. Andererseits musste er froh sein, dass er diese Gruppe gefunden hatte.




  An der Seitenwand des größten Gebäudes war Gerümpel angehäuft. »Dort ist der Eingang«, sagte der Junge.




  »Zu welchem Stamm gehörst du eigentlich?«, wollte Plondfair wissen.




  »Früher war ich ein Belte.– Sie glauben es nicht«, fügte Schlayng gleichgültig hinzu, weil er den ungläubigen Blick des Berufenen bemerkte. »Ich habe längst alle künstlerischen Ambitionen verloren. Dafür bin ich ein perfekter Dieb geworden.«




  »Und wie soll das weitergehen mit dir?«




  »Ich mache mir keine Gedanken darüber.«




  Plondfair überlegte, wie tief die Abgestumpftheit des jungen Wyngers sitzen mochte. Trotzdem empfand er kein Mitleid mit dem Jungen. Schlayngs Haltung ließ solche Gefühle erst gar nicht aufkommen.




  »Ob ich nach allem, was geschehen ist, jemals nach Välgerspäre gelangen werde?«, überlegte der Lufke laut.




  »Seltsam. Alle wollen hin, auch wenn sie überzeugt sind, dass alles nur Lug und Trug ist. Insgeheim hoffen die Berufenen, dass sich ihr Traum von einer Begegnung mit dem Alles-Rad doch erfüllen wird.«




  »Glaubst du an das Alles-Rad?«




  Schlayng lachte so heftig, dass er wieder zu husten begann. Sie hatten die Schrotthalde erreicht. Der Junge kroch zwischen Metallfragmenten und zerbeulten Blechkisten in den Abfallberg hinein. Plondfair folgte ihm. Es gab eine Art Gang, der bis zur Wand des Fabrikgebäudes führte. Dort stand eine rostige Blechtafel. Schlayng kippte sie um, und ein Durchschlupf ins Innere des Gebäudes wurde sichtbar. Ein Mann mit einem silbergrauen Vollbart streckte den Kopf heraus und zielte mit einer Waffe auf Plondfair und den Jungen.




  »Lass das, Baitier!«, rief Schlayng ärgerlich. »Ich bringe diesen Lufken, der von Bord der 4-BIRSCHOR geflohen ist.«




  »Inzwischen hat sich viel ereignet«, gab der Bärtige zurück. »Wir müssen befürchten, dass der Kerl ein Spion der Kryn ist.«




  Er ließ Plondfair nicht aus den Augen und hielt den Lauf der Waffe ständig auf ihn gerichtet. »Du kommst jetzt zu uns herein!«, sagte er drohend. »Davon, was du zu sagen hast, wird abhängen, ob du uns lebend wieder verlässt.«




  »Ich glaube, dass er in Ordnung ist«, sagte Schlayng. Er deutete auf die Öffnung und nickte Plondfair zu. »Gehen Sie!«




  Der Lufke kroch durch die Öffnung, die Baitier für ihn räumte.




  Wie jeder Wynger hatte auch Gainth geheime Ängste, wenngleich er sie durch sein souveränes Auftreten geschickt kaschierte. Eine davon war die Furcht vor dem Zusammenbruch der Alles-Rad-Religion. Plondfairs Verschwinden hatte sie in einem stärkeren Maß ausgelöst als alle anderen Ereignisse zuvor. Für Gainth bedeutete dies ein unübersehbares Signal. Plondfair war gefährlicher als die anderen Berufenen, mit denen es jemals Schwierigkeiten gegeben hatte.




  Äußerlich war Gainth nichts anzumerken. Er befand sich in den Priesterräumen des Haupttempels, um dem alten Fgain Bericht zu erstatten. Fgain war der oberste Priester auf Wallzu und besaß großen Einfluss in der Kaste der Kryn. Früher hatte Gainth oft davon geträumt, einmal Fgains Position einzunehmen, doch die Vitalität dieses alten Mannes war ungebrochen. Er wurde nicht krank und schien auch nicht zu altern.




  »Entweder ist Plondfair aus dem Tempel entkommen, oder er hat sich im Labyrinth verirrt«, sagte Gainth. »Wir können ihn nicht finden.«




  »Wie sollte er entkommen?«, fragte Fgain verwundert. »Alle Ausgänge wurden rechtzeitig besetzt. Er könnte nur verschwunden sein, wenn ihm jemand geholfen hätte. Das halte ich aber für unwahrscheinlich.«




  »Ich glaube ebenfalls, dass er noch im Labyrinth ist«, stimmte Gainth zu.




  »Sie führen sich nicht gerade glücklich im Torgnisch-System ein«, tadelte der alte Kryn. »Ich meine, Sie haben diesem Lufken schließlich erlaubt, die Reise an Bord eines Pilgerschiffs mitzumachen. Damit fing das Unheil an.«




  Gainth neigte den Kopf zum Zeichen, dass er diesen Verweis hinnahm.




  »Die ganze Sache gefällt mir nicht«, sagte Fgain. »Sie hat einen üblen Beigeschmack.«




  »Ich werde dafür sorgen, dass so schnell wie möglich alles in Ordnung gebracht wird«, versicherte Gainth.




  »Schießen Sie dabei nicht über das Ziel hinaus! Vergessen Sie nie, dass Plondfair ein Berufener ist. Das Alles-Rad hat ihn ausgewählt, ihm darf nichts geschehen. Außerdem möchte ich nicht, dass Aufsehen erregt wird.« Fgain begann, auf und ab zu gehen, wobei er den Kopf bei jedem Schritt ruckartig nach vorn schob. »Ich bin dafür, dass wir die Zeremonien hier auf Wallzu abbrechen«, sagte er.




  Gainth sah ihn bestürzt an. »Aber sie haben gerade erst begonnen!«




  »Das weiß ich. Ich will jedoch, dass die Hilfesuchenden so schnell wie möglich von Wallzu entfernt werden. Es würde die Heilerfolge gefährden, wenn sie erfahren, dass ein Berufener durchgedreht hat. Bereiten Sie also alles vor, dass die Kranken nach Jarnier gebracht werden, Gainth. Dieser Mond wäre in jedem Fall die nächste Station, und es macht keinen Unterschied, ob die Pilger einige Tage früher oder später dorthin gelangen. Ihnen wird bestimmt eine plausible Erklärung einfallen, mit der Sie die Änderung den Betroffenen schmackhaft machen können.«




  »Gewiss. Ich dachte nur…«




  Fgain blieb stehen. »Was dachten Sie?«




  »Das Alles-Rad selbst könnte mit einer Änderung des Ablaufs unzufrieden sein…«




  »Das Alles-Rad ist so weise, dass es jede sinnvolle Abweichung vom Normalen begrüßen wird«, versetzte Fgain mit Nachdruck.




  »Natürlich.« Gainth sah sein Gegenüber an und fragte sich, was der Alte über das Alles-Rad wissen mochte. War Fgain gar auf Välgerspäre gewesen?




  »Gehen Sie jetzt! Und vergessen Sie nicht, dass wir Plondfair lebend nach Välgerspäre schicken wollen.«




  Gainth verließ den Raum. Das Gespräch hatte seine Unruhe gesteigert. Er sah Plondfairs Bild wie eine Vision in sich aufsteigen. War es Zufall, dass ausgerechnet dieser körperlich und geistig besonders gesegnete Lufke aus der Reihe tanzte? Das Alles-Rad konnte keine Fehler begehen, davon war Gainth überzeugt. Aber weshalb wählte es einen Wynger aus, der so rebellisch veranlagt war?




  Er biss sich auf die Unterlippe, als er sich bei diesem ketzerischen Gedanken ertappte. Das Alles-Rad war unfehlbar. Das bedeutete, dass in Plondfairs Verhalten ein Sinn stecken musste.




  Was erwartete das Alles-Rad von den Priestern? Was erwartete es von Gainth? Vorerst hatte er keine andere Wahl, als die Suche nach dem Berufenen fortsetzen und die Kranken nach Jarnier bringen zu lassen. Damit erfüllte er nicht nur Fgains Anordnung, sondern kam auch seinen eigenen Vorstellungen von den notwendigen Handlungen nach.




  Gainth rief die im Tempel arbeitenden Kryn zusammen und befahl ihnen, den Abtransport der Kranken vorzubereiten. Nach Plondfair brauchte er sich nicht zu erkundigen, denn man würde ihn auf der Stelle benachrichtigen, wenn die Suche Erfolg haben sollte.




  Die Gerüchte, die es über Välgerspäre gab, gingen dem Kryn nicht aus dem Sinn. Angeblich gab es ein paar Berufene, die von dem Riesenplaneten zurückgekehrt waren. Gainth glaubte nicht an diese Geschichten, denn er war überzeugt davon, dass die Priester als die Vertrauten des Alles-Rads zuerst davon erfahren hätten.




  Aber gesetzt den Fall, es wäre ein Wynger von Välgerspäre zurückgekommen– was hätte er zu erzählen gehabt?




  Die Fabrikhalle erinnerte Plondfair an einen Warenumschlagplatz. Überall lagen die Habseligkeiten der Diebe. Untereinander schienen sich die Stammeslosen zu vertrauen. Soweit Plondfair sehen konnte, hielten sich etwa fünfzehn Männer und Frauen in der Halle auf. Außer Baitier schien den Ankömmlingen niemand Beachtung zu schenken. Die Diebe lungerten auf ihren Lagern herum und beschäftigten sich mit den verschiedensten Dingen. Der Gestank von ranzigem Fett und scharfen Gewürzen hing in der Luft. Jeder schien sich gerade da niederzulassen, wo es ihm gefiel, und das Fehlen von Ordnung und Sauberkeit berührte den Lufken eigenartig.




  »Er hat keine Waffen«, sagte Schlayng zu Baitier. »Es ist also nicht nötig, dass du ihm ständig die Mündung des Strahlers vor die Nase hältst.«




  Baitier, der einen schwarzen Umhang und Wadenwickel aus Fell trag, sah Plondfair abschätzend an. »Er ist ein Riese!«, grollte er. »Da er außerdem ein Lufke ist, kann er uns alle besiegen, wenn wir nicht vorsichtig sind.«




  Schlayng erweckte den Eindruck, als würde er sich über Baitiers Verhalten lustig machen. »Wo ist Painoth?«, fragte er.




  »Unterwegs«, erwiderte Baitier, ohne die Waffe zu senken. »Er wird erst in einigen Stunden zurückkommen.«




  »Dann muss Plondfair eben warten«, meinte der Junge achselzuckend.




  »Ich werde ihn so lange bewachen«, sagte Baitier grimmig.




  »Wer ist Painoth?«, fragte Plondfair.




  »Unser Anführer«, antwortete Schlayng. »Er hat Verbindung zu allen Nebenstellen auf den anderen Monden und ist am besten von uns allen informiert. Er kennt einen Belten, der von sich behauptet, vor vielen Jahren einen Wynger getroffen zu haben, der von Välgerspäre zurückgekommen ist.«




  Diese Auskunft elektrisierte Plondfair geradezu. »Weißt du mehr darüber?«, fragte er den Jungen.




  Schlayng verneinte. »Es ist nicht gut, wenn jeder von uns über das gesamte Wissen verfügt«, sagte er.




  »Ich möchte mehr über eure Ziele erfahren. Wie geht ihr vor?«




  »Du wirst ihm nichts sagen!«, warnte Baitier den Jungen. »Jedenfalls nicht, bevor Painoth zurück ist.«




  Schließlich gestattete er aber, dass Plondfair mit Schlayng an einer Kochstelle Platz nehmen durfte. Die anderen Diebe beachteten den Berufenen immer noch nicht. Plondfair, der daran gewöhnt war, Aufsehen zu erregen, wunderte sich über das Verhalten der Stammeslosen. Schlayng reichte ihm einen Becher mit einem süßen Aufgussgetränk, dann brachte er ihm eine Decke und bot ihm an, eine Zeit lang zu schlafen. Plondfair hätte sich um keinen Preis in diese schmutzstarrende Decke gehüllt, obwohl er müde war. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kochanlage. Bald darauf fielen ihm die Augen zu.




  Als er von einem unbestimmten Geräusch erwachte, mussten mehrere Stunden vergangen sein, denn von den Wyngern, die er bei seiner Ankunft gesehen hatten, waren die meisten verschwunden. Andere waren gekommen. Insgesamt befanden sich nun über zwanzig Personen in der Halle, und es herrschte eine gewisse Geschäftigkeit.




  Neben der Kochstelle stand ein seltsamer Mann. Plondfair wusste sofort, dass es Painoth sein musste. Der Wynger trug eine rote Weste mit silbernen Metallbeschlägen. Um seine Hüfte war ein Schmuckgürtel geschlungen. In zwei ledernen Futteralen steckten schwere Strahlwaffen. Zu der merkwürdigen Ausrüstung des Mannes gehörte auch ein meterhoher goldener Käfig, in dem ein blauer Vogel saß und das Gefieder spreizte. Plondfair hatte nie davon gehört, dass ein Stammesloser einen Beziehungsvogel besaß, aber Painoth trug den seinen sogar mit sich herum. Painoth war mittelgroß und sicher nicht viel älter als Plondfair. Sein hageres Gesicht vermittelte den Eindruck erhöhter Wachsamkeit. Er sah gehetzt aus, und trotzdem wirkte er in dieser Umgebung wie ein Anachronismus. Seine Kleidung war peinlich sauber, sie ließ vermuten, dass ihr Träger ungewöhnlich eitel war.




  »Vor einer Stunde wurden die Pilger nach Jarnier geflogen«, sagte Painoth mit wohlklingender Stimme. »Ihre Nährmutter Koßjarta war dabei.«




  »Warum so schnell?«, fragte Plondfair verblüfft.




  »Ihretwegen. Wenn die Kryn etwas hassen, dann sind es Unregelmäßigkeiten, über die gesprochen werden könnte. Ich bin übrigens Painoth.«




  »Sind Sie ein Lufke?«




  »Ich bin ein Philosoph«, erwiderte der Dieb.




  »Also ein Agolpher.«




  »Ich habe das vergessen«, sagte Painoth mit einem Unterton, der deutlich machte, dass er weitere Fragen zu seiner Person nicht dulden würde. »Ich hätte mir übrigens gewünscht, dass Sie aus eigenem Antrieb von der 4-BIRSCHOR geflohen wären. Inzwischen weiß ich, dass Ihre angebliche Widerspenstigkeit nichts weiter ist als übertriebene Anhänglichkeit an Ihre Nährmutter.«




  »Sie haben ziemlich viel herausgefunden!«, erwiderte Plondfair spöttisch.




  »Immerhin sind Sie kein Spion, wie Baitier vermutete. Ich frage mich, was wir mit Ihnen anfangen sollen.«




  Der Berufene spürte, dass der andere ihn nicht mochte. Normalerweise reagierte er heftig auf solche Ablehnung, aber sein Instinkt warnte ihn davor, sich mit Painoth anzulegen. »Ich gestehe, dass es mir zunächst nur um Koßjarta ging«, gestand er beherrscht. »Inzwischen hat sich jedoch viel ereignet. Ich möchte jetzt mehr über Välgerspäre und die Alles-Rad-Religion in Erfahrung bringen.«




  Painoth sah ihn abschätzend an. »Würden Sie von Välgerspäre zurückkommen?«




  »Wenn es möglich ist!«




  Painoth stellte den goldenen Käfig ab und schaltete die Kochstelle ein, um den Inhalt der diversen Töpfe zu erhitzen. Plondfairs Blicke suchten Schlayng, aber der Junge schien die Halle verlassen zu haben. Auch Baitier war nicht mehr da.




  »Nach allem, was ich in Erfahrung gebracht habe, sind Sie ein schrecklicher Angeber«, sagte Painoth schließlich. »Ihr angeblicher Stolz begründet sich auf die übliche Lufken-Schulung und Ihre abnorme Große. Erfolge, die eine bessere Rechtfertigung wären, haben Sie nicht vorzuweisen.«




  Plondfair ging nicht auf die Herausforderung ein. »Ich streite nicht mit Ihnen, Painoth«, sagte er ruhig. »Schon deshalb nicht, weil ich mir von Ihrer Organisation Hilfe erhoffe. Es soll einen Wynger geben, der einen Mann kennt, der von Välgerspäre zurückkam?«




  »Nicht hier.« Painoth goss sich mit einer Schöpfkelle Flüssigkeit in einen Becher. »Dieser Mann lebt nicht auf Wallzu.«




  »Trotzdem möchte ich ihn kennenlernen.«




  »Dazu müssten Sie nach Bostell!«




  Das war der fünfundzwanzigste Mond von Välgerspäre. Er besaß eigene Satelliten und gehörte damit zu den zwölf Stationen für die Wynger, die über das Rad gehen wollten.




  Der Vogel in Painoths Käfig begann zu piepsen. Painoth warf ein Tuch über den Käfig, und Plondfair hörte das Tier flattern.




  »Ich komme nie nach Bostell, wenn Sie mir nicht dazu verhelfen.«




  »Haben Sie Geld oder sonstige Besitztümer?«




  »Nichts«, gab Plondfair freimütig zu.




  »Dann müssen Sie uns Ihr Wissen zur Verfügung stellen und uns versprechen, dass Sie uns informieren, falls Sie jemals von Välgerspäre zurückkommen.«




  »Ich bin noch nicht einmal dorthin unterwegs!«




  »Früher oder später werden Sie Ihre Berufung erfüllen«, sagte Painoth mit Nachdruck. »Bisher ist ihr noch jeder Auserwählte nachgekommen.«




  »Ich verspreche Ihnen, was Sie wollen– sofern ich es erfüllen kann. Außerdem bin ich bereit, alles preiszugeben, was ich weiß. Allerdings wüsste ich gern mehr über Sie und Ihre Organisation.«




  »Das wäre für uns mit einem Risiko verbunden. Früher oder später werden Sie wieder mit Kryn zusammen sein und uns dann vielleicht verraten.«




  »Warum sollte ich jene verraten, die mich aufnehmen müssen, wenn es mir wirklich gelingen sollte, von Välgerspäre zurückzukommen?«




  Painoth nickte zufrieden. »Das überzeugt mich allerdings mehr als alles moralische Geschwätz. Setzen wir uns!« Er deutete auf einige Fellbündel.




  Widerstrebend nahm Plondfair neben dem Anführer der Diebe Platz. Er wusste noch immer nicht, wie er diesen Mann einschätzen sollte. Seine fast hellseherischen Fähigkeiten ließen ihn diesmal im Stich. Es war erstaunlich, dass die Diebe Painoth als Anführer akzeptierten, denn er schien in keiner Weise ihrem Ideal zu entsprechen.




  »Es gibt Diebe, die weiterhin an das Alles-Rad glauben«, eröffnete Painoth. »Aber sie wissen zugleich, dass bei den sogenannten Wundern, die sich beim Gang über das Rad ereignen, mit einer uns unbekannten Technik gearbeitet wird.«




  »Das habe ich bereits herausgefunden«, sagte Plondfair.




  »So?«, fragte Painoth sarkastisch. »Sie waren in einem einzigen Tempel und glauben, schon alles zu wissen. Dabei sind die geheimen Anlagen hier in Toykoan geradezu läppisch im Vergleich zu jenen auf Jarnier oder gar Starscho. Was wir auf Wallzu haben, könnte unter Umständen auch ein Werk der Kryn sein. Aber die Kryn glauben an das Alles-Rad und sind blind für die Tatsachen wie alle Fanatiker. Ich glaube, sie würden eine Entdeckung der fremden technischen Einrichtungen ignorieren, wenn es wirklich einmal dazu kommen sollte.«




  »Wer ist die unbekannte Macht, die alles lenkt?«




  »Das wollen wir eben herausfinden.« Painoth zeigte zum ersten Mal so etwas wie eine innere Anteilnahme. »Auf jeden Fall ist es eine nicht-wyngerische Institution, deshalb ist sie zunächst als Gegner einzustufen.«




  »Wer könnte ein Interesse daran haben, unser Volk über einen derart langen Zeitraum hinweg zu manipulieren?«, fragte Plondfair. »Das ergibt einfach keinen Sinn.«




  »Nicht, wenn man es vom wyngerischen Standpunkt aus betrachtet.« Painoth schob seinen Gürtel zurecht und lehnte sich lässig zurück. »Es könnte sich um eine Macht handeln, die ihren Einfluss nicht nur auf Algstogermaht ausdehnt, sondern ebenso auf andere Galaxien. Was wäre besser geeignet, um den normalen Ablauf der gewünschten Ereignisse zu garantieren, als eine Religion wie der Alles-Rad-Mythos?«




  »Worauf wollen Sie hinaus?«




  »Dass man uns Wynger für einen bestimmten Zweck ausnutzt«, sagte Painoth bitter. »Unsere Zivilisation, auf die wir so stolz sind, scheint nicht zuletzt das Produkt einer extrawyngerischen Einflussnahme zu sein. Vermutlich hätten wir uns ohne diese Manipulation völlig anders entwickelt.«




  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Plondfair.




  »Wir müssen herausfinden, wer für die Manipulation verantwortlich ist«, verkündete Painoth. »Deshalb werden wir dafür sorgen, dass Sie nach Bostell gelangen und mit Vyrskor zusammentreffen.«




  »Wer ist Vyrskor?«




  »Jener Belte, der angeblich einen Wynger getroffen hat, dem die Flucht von Välgerspäre gelungen ist.«




  »Ich bin sehr gespannt auf diese Begegnung!«




  Painoth schloss die Augen. Er wirkte sehr nachdenklich. »Bislang haben wir sieben Berufene protegiert, leider ohne Erfolg. Ich befürchte, bei Ihnen wird das nicht anders sein. Trotzdem werden wir das Risiko eingehen.«




  »Ich bin nicht wie die anderen!«




  Painoth warf dem Lufken einen Seitenblick zu. »Es wäre ein Wunder, wenn ausgerechnet Sie uns weiterbringen würden«, sagte er und erhob sich. Er ergriff den Käfig mit seinem Beziehungsvogel und ging davon.




  Der Berufene sah, dass Painoth mit einer Wyngerin sprach. Gleich darauf kam sie zu ihm.




  »Ich bin Kendra. Sie wollen uns Informationen geben. Dafür bin ich zuständig. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«




  »Ist das alles?«, fragte Plondfair unwillig. Hinter ihrem schmutzigen Äußeren erkannte er eine Spur vergangener Schönheit, und unbewusst machte er Painoth für ihren Zustand verantwortlich.




  »Was erwarten Sie denn?«, fuhr Kendra ihn an. »Dass wir Speicheraufnahmen mit Auswertung machen?«




  Plondfair presste die Lippen zusammen, um sich zu nichts hinreißen zu lassen. Diese Wynger würden ihn nach Bostell bringen, das war im Augenblick alles, was zählte. Dort würde er mit Vyrskor zusammentreffen, der sicher der interessanteste Wynger war, den er jemals kennengelernt hatte.




  »Wissen Sie, warum Painoth seinen Beziehungsvogel mit sich herumschleppt?«, erkundigte er sich.




  Sie starrte ihn verblüfft an und begann lauthals zu lachen. »Das Tier gehört nicht ihm!«, rief sie aus. »Er hat es einem der Bonzen hier in Toykoan gestohlen.«




  Plondfair zuckte zusammen. Wenn es eine widerwärtige Tat gab, dann den Diebstahl eines Beziehungsvogels. Painoth schien zu allem fähig zu sein, daran bestand kein Zweifel mehr. Er war ein skrupelloser Verbrecher. Wahrscheinlich wollte er die Macht der Kryn zerschlagen, um selbst an die Stelle der Priester zu treten.
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  Noch war es nicht gelungen, die Sprache der Fremden mithilfe der Translatoren zu übersetzen, aber man verfügte inzwischen über gute Bildsequenzen der silberhaarigen Humanoiden und ihrer tropfenförmigen Raumschiffe. An Bord der BASIS hatte sich schnell herumgesprochen, dass Dunja Varenczy eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Bewohnern dieser Galaxie aufwies. Ihre Herkunft erschien jetzt in einem seltsamen Licht. Irgendwann musste Dunja von Tschuschik aus in die Milchstraße gereist sein. Wann und warum das geschehen war, wusste niemand, auch sie selbst nicht. Sie versicherte immer wieder, dass sie selbst keine Ahnung hatte. Ein Mann, der Auskunft darüber hätte geben können, Payne Hamiller, konnte auf sein Wissen ebenfalls nicht mehr zugreifen. Diese Teilamnesie war der Preis dafür, dass er der Kontrolle des Mutanten Boyt Margor offenbar entglitten war.




  »Es ist möglich, dass Dunja auf die Erde gekommen ist, um genau diese Expedition in die Wege zu leiten«, sagte Kanthall während einer Konferenz. »Vielleicht können die Bewohner von Tschuschik das Problem PAN-THAU-RA nicht lösen und suchen ihrerseits Hilfe. ES könnte sie auf die Menschheit aufmerksam gemacht haben.«




  »Diese Theorie hat einen Haken«, wandte Walik Kauk ein. »Sie unterstellt, dass wir erwartet werden. Bisher haben die Einheimischen aber nicht zu erkennen gegeben, dass sie an uns interessiert sind.«




  »Es wäre möglich, dass Dunja nur eine Minderheit vertritt«, bemerkte Danton. »Vielleicht ist sie die Abgesandte einer unterdrückten Gruppe, die noch keine Gelegenheit fand, Verbindung aufzunehmen.«




  Hamiller hörte schweigend zu.




  »Sie sagen überhaupt nichts.« Kershyll Vanne versuchte, den Wissenschaftler aus der Reserve zu locken. »Spielen Sie wenigstens einmal das Orakel.«




  Hamiller schwieg trotz dieser Aufforderung. Ein Teil seines Gedächtnisses war ausgelöscht, darüber dachte er nach. Vor allem fragte er sich, ob Dunja etwas damit zu tun haben könnte.




  »Vielleicht waren wir gerade gut genug, um die BASIS herzubringen«, sagte Kanthall.




  »Warum ist Miss Varenczy nicht hier, um an unseren Erörterungen teilzunehmen?«, wollte Kauk wissen. »Ich glaube ihr gern, dass sie nicht viel zur Klärung der Dinge beitragen kann. Trotzdem sollte sie hier in der Zentrale sein. Schließlich könnten unsere Beobachtungen Signalwirkungen haben, die ihr helfen, sich zu erinnern.«




  Kauk, erkannte Hamiller, glaubte im Gegensatz zu seiner Äußerung nicht daran, dass Dunja ihr Gedächtnis verloren hatte.




  »Sie sollte wirklich an der Besprechung teilnehmen«, sagte auch Vanne.




  »Ich werde zu ihr gehen und mit ihr reden.« Hamiller erhob sich. »Vielleicht kann ich sie dazu bewegen, in die Zentrale zu kommen.«




  »Sie wird nicht kommen«, prophezeite Danton. »Seit sie weiß, dass sie sehr wahrscheinlich aus Tschuschik stammt, will sie ihre Kabine nicht mehr verlassen.«




  »Versuchen Sie es trotzdem, Payne!«, sagte Kanthall trocken.




  Als Hamiller wenig später vor Dunjas Kabine stand, zögerte er. Einerseits sehnte er sich danach, mit dieser Frau zusammen zu sein, andererseits empfand er neuerdings eine große Unsicherheit in ihrer Nähe.




  Dunja Varenczy machte einen übermüdeten Eindruck, was ihre Schönheit jedoch nicht beeinträchtigte. »Du kommst sicher, um mich zu verhaften, Payne«, stellte sie unumwunden fest.




  Er starrte sie betroffen an. »Das ist doch Unsinn«, sagte er heftig. »Wie kommst du darauf?«




  »Ich gehöre offenbar dem Volk an, das in dieser Galaxis die beherrschende Rolle spielt. Das macht mich zum potenziellen Gegner der Menschen an Bord der BASIS.«




  »Du benimmst dich plötzlich wie unsere Gefangene. Das ist Unsinn. Wir haben nicht vor, dich unter Druck zu setzen– vielmehr bitten wir dich um deine Hilfe.«




  »Wie denkt Roi darüber?«




  »Danton? Warum interessiert dich das?«




  Als sie schwieg, sagte Hamiller schroff: »Ich weiß nicht, wie er darüber denkt. Aber ich möchte, dass du mich in die Zentrale begleitest. Vielleicht erinnerst du dich an bestimmte Dinge, wenn du Gelegenheit hast, die Schiffe deines… der Fremden zu beobachten.«




  »Eigentlich wollte ich nicht darüber sprechen, Payne, und ich bitte dich, das für dich zu behalten, denn es ist auch möglich, dass ich mich täusche– aber hin und wieder spüre ich eine Art innere Stimme, als wollte jemand Macht über mich gewinnen. Vielleicht werde ich sogar kontrolliert.«




  Hamiller reagierte bestürzt. Wenn das stimmte, war Dunja möglicherweise doch eine Spionin– ohne dass sie es wusste. »Glaubst du, dass diese Stimme mit Telepathie zu tun hat?«, fragte er.




  »Ich weiß nicht. Es begann vor mehreren Wochen. Die Intensität dieser seltsamen Empfindungen nahm stetig zu.«




  »Erhältst du Befehle?«




  »Nein.«




  »Fühlst du dich zu bestimmten Handlungen veranlasst?«




  »Nein.«




  »Aber du fürchtest dich davor?«




  »Ja, Payne! Es ist so, als könnte ich jeden Augenblick etwas gegen meinen eigenen Willen tun.«




  Hamiller stieß eine Verwünschung aus. Er musste diese Warnung ernst nehmen. Am besten wäre es gewesen, Dunja ständig zu beobachten, doch dann hätte er Kanthall und die anderen informieren müssen.




  »Nimmst du mich nun gefangen?«, fragte sie ironisch.




  »Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, wenngleich das nur zu deiner eigenen Sicherheit geschehen wäre«, sagte der Wissenschaftler bedrückt. »Aber ich werde deiner Bitte entsprechen und den anderen noch nichts davon sagen. Dafür musst du mir versprechen, dass du dich nach Möglichkeit niemals allein in der BASIS bewegst.«




  »Ich bin ohnehin die ganze Zeit über in meiner Kabine.«




  »Es gibt sicher eine harmlose Erklärung für alles. Bestimmt hängt es damit zusammen, dass sich dein Unterbewusstsein an bestimmte Dinge erinnert.«




  »Hoffentlich hast du recht!«




  Hamiller ergriff sie am Arm. »Komm jetzt!«, forderte er die Frau auf. »Sicher warten alle schon ungeduldig.«




  Als sie durch den Korridor gingen, hatte Payne zum ersten Mal den Eindruck, an der Seite eines wirklich fremdartigen Wesens zu sein. Bisher hatte er in Dunja immer einen Menschen gesehen, eine besondere Frau zwar, aber jetzt spürte er so etwas wie eine innere Distanz zu ihr. Obwohl ihm das die Möglichkeit bot, sich ihrer Faszination bis zu einem gewissen Punkt zu entziehen, war er keineswegs froh über diese Entwicklung.




  Plötzlich blieb sie stehen. »Ist es nicht möglich, dass jene Kraft, die auf mich einzuwirken scheint, meine Zuneigung für Roi inspiriert hat?«, fragte sie. »Es erscheint mir seltsam, dass ich mich von dir abgewandt habe und nur noch Interesse für ihn aufbringe.«




  »Warum sollte dich jemand in seine Arme treiben?«




  »Vielleicht, weil er als Oberster Terranischer Rat ein bedeutender Mann der Menschheit ist.«




  »An Bord der BASIS genießt er nicht mehr Rechte als jedes Besatzungsmitglied.«




  »Das ist doch nur Theorie«, widersprach Dunja. »Was Roi sagt, hat Gewicht. Vielleicht war mein Interesse an dir ebenfalls nur manipuliert.«




  »Müssen wir auf diese Weise miteinander reden?« Hamiller verzog das Gesicht.




  »Ich dachte, wir bemühen uns um die Wahrheit.«




  »Die Wahrheit«, sagte Hamiller niedergeschlagen, »ist ein sehr dehnbarer Begriff.«




  Dass die Galaxie Tschuschik für jede der beiden großen Interessengruppen an Bord der SOL ein besonderes Ziel darstellte, hatte gewichtige Gründe. Perry Rhodan und seine Freunde, gemeinsam mit den Terrageborenen und Extraterrestriern an Bord des Fernraumschiffs, hofften, in Tschuschik Bardiocs Sporenschiff PAN-THAU-RA zu finden und seiner ursprünglichen Bestimmung zuführen zu können. Die andere Gruppe, die SOL-Geborenen mit Joscan Hellmut und Gavro Yaal an der Spitze, erwartete, dass Rhodan in Tschuschik sein Versprechen wahr machen und die SOL endgültig an sie übergeben würde. Zwischen diesen extremen Erwartungshorizonten gab es nicht viele Schattierungen, denn die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit hatten nahezu jeden an Bord dazu veranlasst, sich für das eine oder das andere Ereignis zu engagieren.




  Niemand bedauerte diese Polarisierung mehr als Rhodan selbst. Er hoffte allerdings, dass die Geschehnisse in Tschuschik beide Parteien zwingen würden, aufeinander zuzugehen. Die SOL-Geborenen, die schon der Suche nach BARDIOC nur mit gemischten Gefühlen zugestimmt hatten, sahen keinen Sinn darin, die PAN-THAU-RA aufzubringen. Auch die Botschaft von ES war nicht der Beginn einer Wende in ihrem Verhalten gewesen. Die an Bord des Hantelraumschiffs Geborenen hatten zu ES keine innere Beziehung entwickelt.




  In wenigen Tagen würde die SOL Tschuschik erreichen.




  Rhodan traf sich deshalb mit Atlan und den Mutanten im Bordobservatorium. Hellmut, als Vertreter der gemäßigten SOL-Geborenen, war ebenfalls anwesend. Der Kybernetiker war längst nicht mehr die integrierende Persönlichkeit früherer Jahre, er hatte einen Großteil seines Einflusses an Yaal verloren.




  Wenn Rhodan an Gavro Yaal dachte, tat er das mit gemischten Gefühlen. Yaal war so etwas wie der Prophet einer neuen Politik, außerdem sorgte er dafür, dass der psychologische Druck der SOL-Geborenen auf die Schiffsführung nicht nachließ. Das ging so weit, dass die Terrageborenen sich an Bord der SOL allmählich wie in fremdem Terrain fühlten. Selbst Rhodan war vor solchen gefühlsmäßigen Anwandlungen nicht sicher; er ertappte sich dabei, dass er seine Kommandogewalt über das Schiff gelegentlich als Umgang mit unrechtmäßigem Besitz ansah.




  Atlan, der die Zusammenkunft im Observatorium leitete, schien nicht viel anders darüber zu denken: »Es wird Zeit, dass dieser Flug ein Ende findet«, stellte der Arkonide unumwunden fest. »In Tschuschik stehen Entscheidungen bevor, was ES, PAN-THAU-RA und unser Schiff angeht. Wir werden wahrscheinlich keine Mühe haben, das Sporenschiff des Mächtigen zu finden.«




  »Und danach?«, erkundigte sich Balton Wyt. Seine Frage war an Rhodan gerichtet.




  »Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, entgegnete der Terraner. »Vielleicht werden wir alle bald an Bord der PAN-THAU-RA leben und versuchen, das Sporenschiff in sein ursprüngliches Zielgebiet zu steuern.«




  Jeder im Observatorium wusste, dass Rhodan mit ›wir alle‹ nicht die SOL-Geborenen eingeschlossen hatte. Die PAN-THAU-RA interessierte sie nicht.




  »Wir können dem Schicksal von ES nicht gleichgültig gegenüberstehen«, fuhr der Terraner fort. »Der telepathische Notruf war unvollständig. Ihr wisst, dass ich vermute, ES könnte in eine Materiequelle gestürzt sein. Bei den sieben Mächtigen spielten sie eine besondere Rolle. Wir wissen nicht genau, was diese Materiequellen sind, aber jenseits davon muss eine unvorstellbare Macht über das kosmische Geschehen wachen. Die Sporenschiffe der Mächtigen wurden in den Materiequellen beladen. Die meisten uns bekannten kosmischen Entwicklungen scheinen dort ihren Ursprung zu haben.«




  »In vergangener Zeit gab es astrophysikalische Spekulationen, nach denen die Baustoffe des Universums aus solchen Materiequellen gekommen sein sollen«, warf Bully ein. »Wenn es so ist, müssen wir uns diese Materiequellen als Durchgänge in völlig andersgeartete Raum-Zeit-Gefüge vorstellen. Bardioc hat jedoch die Meinung vertreten, dass niemals ein Wesen aus unserem Universum auf die andere Seite gelangen kann.«




  »Das ist richtig«, stimmte Rhodan zu. »Unsere Sinne sind nicht dafür geschaffen, n-dimensionale Ereignisse zu beobachten. Wir können sie bestenfalls mathematisch nachweisen, wenn wir Rechner wie SENECA mit unbekannten Größen operieren lassen. Aus diesem Grund sind wir vielleicht überhaupt nicht in der Lage, jemals eine Materiequelle zu entdecken.«




  Er verschwieg, wie sehr ihn diese Sachverhalte faszinierten. Ab und zu dachte er an die sieben Mächtigen und ihre Kosmischen Burgen und fragte sich, was mit Kemoauc geschehen sein mochte, der vielleicht noch am Leben war. Für Rhodan war es bereits beschlossene Sache, nach den Kosmischen Burgen und einer Materiequelle zu suchen. Er würde damit beginnen, sobald die PAN-THAU-RA gefunden und ES gerettet war.




  Noch war Tschuschik nur als kleiner Nebel erkennbar, doch dieser würde bald die charakteristische Form einer Spiralgalaxie erkennen lassen.




  Rhodan wandte sich an Hellmut: »Sie müssen Ihren Anhängern verdeutlichen, dass die Übergabe des Schiffes nicht von heute auf morgen geschehen kann. Vielmehr wird es sich dabei um einen zeitlich längeren Prozess handeln.«




  »Dieses Argument hat Gavro Yaal bereits zerpflückt«, bemerkte Hellmut skeptisch. »Allerdings sprachen Sie früher von einem natürlichen Prozess. Yaal hält ihn für längst abgeschlossen, allein durch die Anwesenheit und die Wunschvorstellungen der SOL-Geborenen.«




  »Niemand kann erwarten, dass wir die SOL in Tschuschik sofort aufgeben«, sagte Atlan ärgerlich. »Wir brauchen das Schiff, zumindest, bis wir die PAN-THAU-RA gefunden haben.«




  »Niemand, auch Yaal nicht, will Sie von Bord werfen«, erklärte Hellmut. Erst danach schien er sich der Schwere seiner Äußerung bewusst zu werden. Verlegen senkte er den Blick.




  Rhodan fühlte Groll in sich aufsteigen. Manchmal ärgerte er sich maßlos über das Verhalten der SOL-Geborenen.




  In einer Entfernung von mehreren tausend Lichtjahren, ihrerseits selbst wieder um viele tausend Lichtjahre voneinander getrennt, folgten der SOL zwei merkwürdige Flugobjekte.




  Eines davon war das Fluggerät des Zeitlosen Ganerc-Callibso. Man konnte es nur im weitesten Sinn als Raumschiff bezeichnen, wenn es auch seinen Zweck, den einzigen Passagier über unvorstellbare Entfernungen hinweg zu transportieren, in hervorragender Weise erfüllte.




  Das zweite Flugobjekt war nicht weniger unorthodox, und es beförderte ebenfalls nur einen einzigen Passagier. Dieser hatte jedoch völlig andere Absichten als der Zeitlose.




  Während Ganerc-Callibso beabsichtigte, Perry Rhodan bei der Suche nach der PAN-THAU-RA beizustehen, wurde das andere Wesen von verzehrenden Rachegefühlen beherrscht. Sein Ziel war es, die SOL zu vernichten.




  Dieses Wesen war die Inkarnation BULLOC in ihrer Energiesphäre.




  Zwei zerlumpte Diebe hatten Plondfair bis zum Raumhafen begleitet, wo er sich vorerst in einem robotisch gesteuerten Lager verstecken sollte. Mit ausreichend Verpflegung versorgt, richtete sich der Lufke auf eine längere Wartezeit ein. Er nahm an, dass es auch für die Organisation der Diebe nicht einfach sein würde, einen flüchtigen Berufenen von einem Mond Välgerspäres zum anderen bringen zu lassen.




  Umso größer war seine Überraschung, als bereits zwei Tage später Painoth und Schlayng im Lager auftauchten. Der Anführer der Diebe hatte sich wieder auffällig herausgeputzt. Besonders erstaunt war Plondfair darüber, dass der Agolpher die Embleme seines Stammes auf der Kleidung trug. Wahrscheinlich sollte dies der Tarnung dienen.




  »Es ist so weit«, verkündete Painoth ohne Umschweife. »In den nächsten Stunden fliegen wir nach Bostell. Das wird keine gemütliche Sache, Berufener, denn wir müssen wohl oder übel eine Siebener-Einheit benutzen.«




  »Wir?«, fragte Plondfair verwundert. »Wollen Sie, dass Schlayng mich begleitet?«




  »Schlayng?« Painoth lachte auf. »Davon kann keine Rede sein. Der Junge ist nur mitgekommen, um eventuell auf uns aufmerksam werdende Wächter abzulenken.«




  »Heißt das, dass Sie…?«




  Painoth nickte. »Ich werde Sie begleiten.«




  »Sie sind misstrauisch?«




  »Das ist nicht der Grund. Ich will vermeiden, dass Sie auf Bostell den Kryn in die Arme laufen.«




  Die Aussicht, die nächsten Tage neben Painoth verbringen zu müssen, behagte Plondfair überhaupt nicht, er nahm aber an, dass Protest ohnehin sinnlos sein würde. Und Streit, den er mit Painoth begann, würde ihr wenig herzliches Verhältnis nur weiter belasten.




  »Wir fliegen mit der 7-GARSCHÄR«, fuhr Painoth fort. »Das ist ein uraltes Transportschiff mit einer Handvoll hartgesottener alter Doprer als Besatzung. Wir mussten eine erhebliche Summe an den Kommandanten zahlen, damit er uns illegal mitnimmt. Ich hoffe, Sie wissen das zu würdigen.«




  »Ich werde es Ihnen eines Tages zurückzahlen«, sagte Plondfair ärgerlich.




  Painoth lachte. Es schien ihm zu gefallen, den Lufken zu reizen.




  »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er zu Schlayng. »Geh jetzt und sei vorsichtig.«




  Als der Junge fort war, warf Plondfair dem Anführer der Diebe vor: »Sie nutzen ihn aus, dabei ist er fast noch ein Kind.«




  Painoth hob die Brauen. »Denken Sie, was Sie wollen. Ich sorge dafür, dass er gut leben kann, obwohl er ein Stammesloser ist.«




  »Das nennen Sie ein gutes Leben? Er ist krank und kriminell! Es ginge ihm wesentlich besser, wenn er sich den öffentlichen Förderungsanstalten für Stammeslose anschließen würde.«




  »Ihre Naivität ist kaum zu überbieten«, versetzte Painoth verdrossen. »Ich frage mich wirklich, ob es Sinn macht, in Sie zu investieren.«




  Er wartete keine Antwort ab, sondern ging zur Tür. Plondfair konnte beobachten, wie der andere ab und zu hinausblickte. Nach einer Weile winkte Painoth den Berufenen zu sich heran. »Dort drüben steht unser Schiff.« Er deutete in die entsprechende Richtung. »Äußerlich sieht es sehr passabel aus.«




  Plondfair sah ein schätzungsweise dreihundert Meter langes Raumschiff an der Ladestraße stehen. Es schien erst kürzlich einen neuen Anstrich erhalten zu haben, aber das sagte über seinen Zustand natürlich wenig aus. Die von der Zentralregierung eingesetzten Transporter waren wesentlich größer, auch die Planetenregierungen setzten ausschließlich große Handelsraumer ein. Die 7-GARSCHÄR konnte demnach nur Eigentum einer privaten Gesellschaft oder eines Reeders sein. Solche Unternehmen genossen keinen guten Ruf. Doch Plondfair war es egal, wie er nach Bostell gelangte, schließlich würde der Flug im schlimmsten Fall nur wenige Stunden dauern.




  »In einigen Minuten wird ein kleiner Montagewagen hier vorbeikommen«, drang Painoths Stimme in Plondfairs Gedanken. »Der Fahrer wird anhalten und so tun, als müsste er die Ladefläche inspizieren. Das ist das Signal für uns, einzusteigen. Er wird dann bis zum Schiff fahren, damit wir unauffällig an Bord gehen können.«




  »Haben Sie den Fahrer bestochen?«




  »Das war nicht nötig, er ist einer von uns.«




  Plondfair fragte sich, wie es möglich sein konnte, dass ein Dieb und Stammesloser als Fahrer arbeitete. In ihm stieg der Verdacht auf, dass die Diebe den rechtmäßigen Fahrer ausgeschaltet hatten. »Mit Gewaltakten will ich nichts zu tun haben«, sagte er zu Painoth.




  »Idiot!«, stieß der Agolpher verächtlich hervor.




  Plondfair überkam das Verlangen, Painoth eine Lektion zu erteilen, aber er beherrschte sich. Noch war er auf diesen Mann angewiesen. Aber auch das würde sich ändern.




  »Da kommt der Wagen!«, sagte Painoth einige Zeit später.




  Das Fahrzeug hielt vor der Halle. Die beiden Männer rannten darauf zu, schwangen sich auf die Ladefläche und blieben flach auf den Boden gepresst liegen. Sie hörten den Fahrer mit seinen Werkzeugen rumoren, dann wurde die Tür zugeschlagen, und die Maschine rollte weiter. Gleich darauf sah Plondfair die Wölbung des Raumschiffs schräg über sich. Er wollte sich erheben, doch Painoth hielt ihn am Arm fest. Erst als der Fahrer ausgestiegen war, kletterten sie von der Ladefläche. Unmittelbar vor ihnen lag die Rampe, deren Ausläufer bis zur Hauptschleuse des Schiffes reichten.




  Niemand war in der Nähe. Plondfair konnte nur nicht feststellen, ob sie vom Rand des Landefelds oder von den Kontrolltürmen aus beobachtet wurden. Painoth war auf die Rampe gesprungen und bewegte sich langsam auf die Schleuse zu. Plondfair folgte ihm. Aus der offenen Schleuse schlug ihm abstoßender Gestank entgegen.




  Painoth drehte sich zu ihm um und grinste breit. »Wissen Sie, was ich gemeint habe?«




  Plondfair nickte. Wenn der Anführer der Diebe erwartete, bei ihm Anzeichen von Schwäche zu erkennen, sollte er sich getäuscht haben. Im Training hatte Plondfair gelernt, unter schwierigen Umständen zu leben. Er war überzeugt davon, dass er Painoth in dieser Beziehung überlegen war.




  In der Schleusenkammer lag Unrat. Eine schmierige Masse aus Fett und Schmutz hatte sich abgelagert. Plondfair musste aufpassen, dass er darauf nicht ausrutschte. Ein einarmiger Roboter, der in diese Umgebung passte, kam ihnen entgegen. In seinem Innern summte es bedrohlich.




  »Das Faktotum des Kommandanten«, erläuterte Painoth belustigt. Er schien nicht zum ersten Mal mit diesem Schiff zu fliegen.




  »Kommen Sie mit!«, sagte der Roboter mit röchelnder Stimme.




  »Dass es dich noch gibt, Kumpfai«, wunderte sich Painoth.




  »Ich werde bald generalüberholt.«




  »So wie das Schiff hoffentlich auch«, kommentierte der Dieb ironisch.




  Sie folgten Kumpfai ins Schiff. Dort sah es nicht besser aus als in der Schleusenkammer, und der Gestank wurde eher noch beklemmender.




  »Was habt ihr geladen?«, wollte Painoth wissen.




  »Ich darf keine Auskünfte über die Fracht geben«, erklärte der Roboter.




  Sie begegneten zwei Wyngern in Raumfahrerkleidung. Diese Männer trugen die Stammeszeichen der Doprer und waren die ältesten Raumfahrer, die Plondfair je gesehen hatte. Er fragte sich, ob beide überhaupt noch die Reaktionsfähigkeit besaßen, die man brauchte, um ein solches Schiff fliegen zu können.




  Sie verließen den Frachtbereich und gelangten in die Wohn- und Steuerräume. Hier war es nicht so schmutzig wie im Unterschiff, auch der Gestank schien weniger intensiv zu sein. Ein kahlköpfiger Wynger mittleren Alters kam ihnen entgegen. Seine Augen waren klein, am Kinn hatte er eine mit Schorf bedeckte Geschwulst.




  »Das ist Kommandant Maitho«, sagte Painoth.




  Quer über die Brust trug der Mann einen Gurt, in dem eine vierläufige Kombinationswaffe steckte.




  »Hat man Sie gesehen?«, fragte er mürrisch.




  »Nein«, sagte Painoth.




  Der Kommandant nickte. »Dort drüben liegt die Kabine, in der Sie während des Fluges bleiben müssen.« Er warf Plondfair einen missbilligenden Blick zu, dann ging er zusammen mit seinem altersschwachen Roboter davon.




  »Dieser Mann würde einen Felsen zum Fliegen bringen«, behauptete Painoth respektvoll. Plondfair bezweifelte das zwar, aber er widersprach nicht.




  Zu seiner Überraschung war die Kabine sauber und gemütlich eingerichtet.




  Painoth ließ sich in einen Sessel fallen und breitete die Arme aus. »Das alles geschieht unter den Augen des weisen und allwissenden Alles-Rads! Was sagen Sie dazu?«




  Plondfair hatte eine innere Abneigung gegen solche frevlerischen Worte. Obwohl er selbst den Mythos in Zweifel zog und mittlerweile wusste, dass der Gang über das Rad Betrug war, stießen ihn solche Äußerungen ab. Milliarden Wynger glaubten an das Alles-Rad. Es war hässlich, sich über sie lustig zu machen. Die Zivilisation der Wynger hatte sich fast überall in Algstogermaht ausgebreitet und lebte in Frieden. Wer oder was immer sich hinter der Bezeichnung Alles-Rad verbarg, hatte einen nicht unerheblichen Fortschritt gebracht. Die Missstände schienen Plondfair eher das Werk unfähiger Wynger zu sein. Er brannte darauf, das Rätsel des Alles-Rads zu lösen, aber er war klug genug, zu wissen, dass jeder Umsturz nur zu einer großen Katastrophe geführt hätte.




  »Sie hängen noch an diesem Unsinn«, warf Painoth ihm vor. »Geben Sie es ruhig zu. Ihr Berufenen seid alle gleich. Eure Eitelkeit lässt es nicht zu, einen endgültigen Bruch mit dem Alles-Rad zu vollziehen, denn damit würdet ihr eingestehen, dass ihr nichts Besonderes seid. Ihr wollt das Geheimnis des Alles-Rads lösen, aber trotzdem euren Status behalten. Wie schaffen Sie das, Plondfair? Wie können Sie gleichzeitig Auserwählter und Ketzer sein?«




  Painoths Worte hatten etwas für sich. In einem Winkel seines Bewusstseins hoffte der Lufke immer noch, dass sich das Alles-Rad als die überlegene Gottheit zeigen würde, wie sie von den Wyngern verehrt wurde.




  Er spekulierte insgeheim mit der Möglichkeit, dass der Betrug, dem er offensichtlich auf der Spur war, zu einem von dem Alles-Rad inszenierten Test gehören könnte, mit dem die Widerstandsfähigkeit der Wynger gegen Versuchungen auf die Probe gestellt werden sollte. Tief in seinem Innern würde Plondfair so lange daran festhalten, wie noch eine Chance bestand, das Alles-Rad als die absolute Macht zu rehabilitieren.




  »Vyrskor wird Ihnen die letzten Illusionen rauben«, prophezeite Painoth. »Wenn Sie ihn kennengelernt und mit ihm gesprochen haben, werden Sie sich nichts mehr vormachen können.«




  »Besteht eine Möglichkeit, die Tempelanlagen auf Bostell zu untersuchen?«, fragte Plondfair.




  »Wozu?«




  »Ich will sicher sein, dass die Manipulation auf Wallzu kein einmaliger Vorgang ist. Verstehen Sie, Painoth? Die Einrichtungen in den Tempeln von Toykoan können dort angebracht worden sein, um das Alles-Rad in Misskredit zu bringen.«




  Painoth lachte auf. »Sie werden weiter zweifeln, selbst wenn Sie ähnliche Einrichtungen wie auf Wallzu in den Tempeln von Bostell besichtigen können. Sie wären ebenso wenig überzeugt, wenn Sie alle zwölf Monde wie bei einem Gang über das Rad besuchen und sich von den unerhörten Vorgängen dort überzeugen könnten. Im Grunde Ihres Herzens bleiben Sie ein Berufener.«




  »Ich will die Wahrheit herausfinden«, sagte Plondfair.




  »Wie können Sie das, wenn Sie die Augen vor ihr verschließen? Ich wünschte, unsere Organisation wäre nicht auf Sie angewiesen. Leider brauchen wir Sie, weil wir hoffen, dass eines Tages ein Berufener zu uns zurückkommen wird, um uns zu berichten, was er auf Välgerspäre erlebt hat.«




  »Ich werde zurückkommen!«, behauptete Plondfair.




  Der Flug der 7-GARSCHÄR verlief so ruhig, dass der Lufke geneigt war, seine Einschätzung der Besatzung zu revidieren. Bei der Landung auf Bostell knirschte das Schiff in allen Fugen, aber es setzte so sanft auf, dass Plondfair diesen Vorgang nur anhand der verstummenden Maschinen registrieren konnte. Er hatte erwartet, dass sie die Kabine sofort verlassen würden, doch Painoth erklärte, dass sie auf den Kommandanten warten mussten.




  »Maitho wird uns sagen, wann wir das Schiff verlassen können. Er kann uns außerdem wertvolle Hinweise geben, wann und wo wir mit Vyrskor zusammentreffen können. Ich glaube zwar nicht, dass man Sie hier sucht, aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Mit Ihrer Größe fallen Sie überall auf.«




  Er lachte über seine eigenen Worte. Plondfair war froh, als Maitho und dessen einarmiger Roboter auftauchten. Der Kommandant hatte wesentlich bessere Laune als vor dem Start. Wahrscheinlich fiel ihm jedes Mal ein Stein vom Herzen, wenn er sein klappriges Schiff von einem Mond Välgerspäres zu einem anderen geflogen hatte.




  »Ihre Mission kompliziert sich«, verkündete der Kommandant. »Ich habe über Funk erfahren, dass die Kryn die Verhaftung von Vyrskor veranlasst haben. Es wird einige Mühe kosten, an ihn heranzukommen.«




  Plondfair war maßlos enttäuscht.




  »Jedes Mal, wenn ein Berufener ihnen Schwierigkeiten bereitet, ergreifen die Kryn allgemeine Maßnahmen«, sagte Painoth unbeeindruckt. »Vyrskors Verhaftung hat deshalb nur indirekt mit unserer Anwesenheit auf Bostell zu tun.«




  Plondfair hoffte, dass der Dieb sich nicht täuschte.




  »Die Priester reagieren immer so hektisch und schießen dabei oft über das Ziel hinaus«, fuhr Painoth fort. »Ich bin sicher, dass Vyrskor in wenigen Tagen wieder frei sein wird. So lange müssen wir eben warten.«




  »Damit bin ich nicht einverstanden«, widersprach Plondfair. »Ich habe keine Zeit zu verlieren. Mein Ziel ist nach wie vor Välgerspäre. Je länger ich die Kryn verunsichere, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie auf diese oder jene Weise eine Rücknahme meiner Berufung erreichen. Außerdem will ich Koßjarta noch einmal sehen.«




  Painoth blickte den Kommandanten bedeutungsvoll an. »Da hören Sie selbst, was für ein Narr dieser Lufke ist, Maitho!«




  »Warum lassen Sie sich überhaupt mit solchen Kerlen ein, Painoth?«




  »Das frage ich mich auch.– Hören Sie zu, Plondfair! Entweder wir erledigen die Sache auf meine Weise, oder ich unterstütze Sie nicht länger.«




  »Ich mache allein weiter«, erklärte Plondfair entschlossen, und zum ersten Mal gelang es ihm, den Anführer der Diebe aus der Fassung zu bringen.




  »Sie haben nicht die geringste Chance. Sobald Sie Ihre Füße auf Bostell setzen, werden die Kryn Sie gefangen nehmen.«




  »Das riskiere ich.«




  Der Kommandant lachte dröhnend und rieb sich die Glatze. Die Entwicklung schien ihm aus irgendeinem Grund zu gefallen. »Vielleicht sollten wir ihm helfen«, sagte er zögernd. »Mein Roboter und ich haben einige Tage nichts zu tun. Etwas Abwechslung könnte uns nicht schaden.«




  »Prächtig, prächtig!«, röchelte Kumpfai.




  Plondfair schaute den Roboter entsetzt an. »Das können Sie nicht tun«, wandte er sich an Maitho. »Sie hätten genug damit zu tun, dieses Blechding in Gang zu halten. Zu Vyrskor würden wir auf diese Weise bestimmt nicht vordringen.«




  Der Raumfahrer würdigte ihn keiner weiteren Äußerung.




  »Wenn Maitho uns hilft, haben wir vielleicht eine Chance«, sagte Painoth zu Plondfairs Überraschung. »Er kennt jeden Winkel auf den Monden.«




  Die Begeisterung, mit der Painoth auf die Vorschläge des Doprers reagierte, konnte nur auf einer völlig falschen Einschätzung des Kommandanten beruhen. Plondfair war den Umgang mit hoch spezialisierten Raumfahrtexperten an Bord von Schulungsschiffen gewohnt, deshalb sah er in Maitho das personifizierte Chaos. Ein Mann, der zuließ, dass sein Schiff im Dreck erstickte, war alles andere als vertrauenswürdig.




  Maitho deutete in Richtung der Schleuse und sagte: »Sie können ebenso gut allein dort hinausgehen, mein Junge!«




  »Ich habe offenbar keine andere Wahl.« Plondfair gab sich geschlagen. Er hatte den Eindruck, dass die Vorgänge seiner Kontrolle entglitten. Painoth und dieser halb verrückte Raumfahrer bestimmten die Richtung.




  »Wir gehen am besten nach Quaist«, sagte Maitho. »Das ist das Vergnügungsviertel. Dort erfahren wir, wo man Vyrskor gefangen hält, und bekommen auch Informationen darüber, was es unter Umständen kosten wird, an ihn heranzukommen.«




  »Einverstanden«, stimmte der Dieb zu.




  »Und wie gelangen wir dorthin?«, fragte Plondfair bedrückt.




  »Zu Fuß«, antwortete Maitho lakonisch.




  Painoth grinste. »Quaist liegt direkt hinter dem Raumhafen«, erklärte er.




  Auf allen Welten genossen die Vergnügungsviertel einen zwielichtigen Ruf. Das mochte auf Bostell nicht anders sein. Trotzdem hielt Plondfair es für zu gefährlich, geradewegs dorthin zu gehen.




  »Kumpfai, lass einen Wagen bereitstellen!«, befahl Maitho und gab damit zu erkennen, dass er sich vorher nur über den Lufken lustig gemacht hatte.




  Als der Roboter davonging, rammte er die Kabinentür. Plondfair, der ihm nachsah, konnte erkennen, dass die Maschine humpelte.




  Der Himmel über Bostell leuchtete in einem dunklen Blau, das zum Horizont hin heller wurde und dicht über dem Boden in ein fahles Gelb überging. Plondfair wusste, dass die Atmosphäre dieses Mondes künstlich angereichert war. Die Schwerkraft betrug fast nur die Hälfte des Gewohnten. Es war sehr warm.




  Die drei Männer standen in der Schleuse der 7-GARSCHÄR und blickten zum unteren Ende der Gangway hinab, wo ein von Kumpfai gelenktes Fahrzeug auftauchte, ein ovaler Wagen mit kuppelförmigem Transparentaufbau. Diese Fahrzeuge standen auf allen wyngerischen Raumhäfen bereit und konnten von den Passagieren der Raumschiffe bei Bedarf angefordert werden. Kumpfai fuhr so dicht an die Gangway heran, dass er sie streifte. Dann stieg er aus und ruderte mit seinem einzigen Arm, als könnte er nur mühevoll das Gleichgewicht halten. Offenbar hatte er erhebliche Probleme mit der veränderten Schwerkraft. Maitho schien das nicht zu bemerken.




  Ringsum herrschte der übliche Betrieb. Plondfair registrierte zufrieden, dass das mit der 7-GARSCHÄR beschäftigte Bodenpersonal auf der anderen Seite an der Verladeschleuse arbeitete. Vielleicht war sein Pessimismus übertrieben gewesen.




  Sie schritten die Gangway hinab.




  »Ich werde fahren«, bemerkte Maitho und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder. »Ich kenne mich hier gut aus.«




  Painoth und Plondfair stiegen auf die zweite Sitzreihe. Einen Augenblick lang hoffte Plondfair, der Kommandant würde seinen verwahrlosten Roboter zurücklassen, doch Kumpfai klemmte sich auf den Hintersitz, ohne dass der Doprer dagegen protestierte.




  Maitho fuhr quer über die Landepiste und ignorierte sämtliche Markierungen. Plondfair erschien dieses Verhalten mehr als leichtsinnig, doch vielleicht waren die Behörden auf Bostell großzügiger als auf anderen Welten.




  Der alte Raumfahrer reihte sich mit dem Wagen in eine Kolonne anderer Fahrzeuge ein, die ebenfalls Richtung Stadt unterwegs waren. Am Rand des Landefelds gab es weder Absperrungen noch Kontrollen, dort patrouillierten lediglich einige Lufken mit ihren Robotern. Sie kümmerten sich nicht um die vorbeikommenden Wagen.




  »Die Tempel liegen auf der anderen Seite der Stadt«, bemerkte Maitho. »Es sind nur drei kleine Gebäude. Die Wynger, die über das Rad gehen, bleiben nie sehr lange auf Bostell.«




  Sie gelangten auf eine breite Straße. Links von ihnen spannte sich ein gewaltiges, von Antigravfeldern gehaltenes Kunststoffdach über einer Ansammlung scheinbar willkürlich ineinander verschachtelter Gebäude. Anhand der Fülle künstlicher Lichter und beweglicher Objekte glaubte Plondfair zu erkennen, dass dies das Vergnügungsviertel war.




  Maitho bog ab und steuerte das Fahrzeug auf eine ausgedehnte Parkfläche, wo bereits Tausende von Wagen und Fluggleitern standen. »Das ist Quaist«, sagte er. »Unmittelbar dahinter beginnt Lumain, die Hauptstadt. Da es auf diesem Mond keine nennenswerten Gebirge und überhaupt keine Meere und größeren Seen gibt, konnten die ersten Kolonisten praktisch überall bauen. Das Leben hier muss ziemlich eintönig sein, kein Wunder, dass man ein so aufwendiges Vergnügungszentrum errichtet hat.«




  Plondfair hatte schon davon gehört, dass Bostell einer der am wenigsten interessanten Plätze im Torgnisch-System war. Auf dem fünfundzwanzigsten Mond– der sechsten Station jedes Ganges über das Rad– wurden in erster Linie Verwaltungsarbeiten erledigt. In der Nähe von Lumain gab es eine statistische Zentrale, in der angeblich die größte Datenbank untergebracht war, die Wynger je gebaut hatten. Diese Speicher- und Rechenanlage wurde Sarcain genannt, und um sie und ihre Möglichkeiten rankten sich zahllose Geschichten und Gerüchte.




  Die drei Männer und der Roboter stiegen aus. Kumpfai torkelte, als er das Fahrzeug verließ, fasste aber schnell wieder Tritt. Fliegende Händler kamen von allen Seiten heran. Sie verkauften Eintrittskarten für verschiedene Veranstaltungen und ebenso Dinge, die nur auf dem Schwarzmarkt zu erhalten waren. Maitho bedachte die aufdringlichen Wynger mit Flüchen und Beschimpfungen, bis sie sich zurückzogen.




  Plondfair argwöhnte, dass der Raumfahrer nur deshalb keines der Transferbänder benutzte, weil er auf seinen arg lädierten Roboter Rücksicht nahm, für den der Sprung auf ein Band wahrscheinlich mit einer Katastrophe geendet hätte. Sie erreichten einen Informationsstand der Mondregierung, aber Maitho würdigte diese Halle, um die sich die Besucher drängten, keines Blickes. Der Doprer führte seine Begleiter über eine Rampe auf die zweite Ebene des Vergnügungszentrums, wo sie in eine enge Schlucht zwischen mehreren Gebäuden gerieten. Der Strom der Wynger schien hier niemals abzureißen, aber Plondfair hatte den Eindruck, dass die meisten von ihnen nur Schaulustige waren und kaum einer in die teuren Veranstaltungen ging.




  Der Lufke registrierte, dass er die Blicke der Vorbeikommenden auf sich zog. Wegen seiner Größe fiel er sogar hier auf. Besorgt sah er sich nach Kryn um, denn er musste damit rechnen, dass die Priester überall im Torgnisch-System seine Personenbeschreibung verbreitet hatten.




  Maitho schien diese Befürchtungen zu erraten. »Kryn kommen nur selten hierher«, sagte er. »Die Priester fürchten wahrscheinlich, dass das ihrem Ruf schaden könnte.«




  Über eine stählerne Brücke betraten sie eine runde Plattform, von der aus drei Stege in Rauschdampfräume führten. Maitho sah sich abermals zu Plondfair um. »Haben Sie je ein solches Etablissement besucht?«, wollte er wissen. Plondfair verneinte.




  Der Doprer warf Painoth einen Hilfe suchenden Blick zu, doch der Agolpher, der immer schweigsamer wurde, zuckte nur mit den Schultern. »Atmen Sie nicht zu tief ein«, riet Maitho daraufhin dem Berufenen. »Sie verlieren sonst Ihren klaren Kopf und die Beziehung zur Wirklichkeit. Und fangen Sie vor allem keinen Streit an; Sie ahnen gar nicht, wozu berauschte Wynger fähig sein können.«




  Plondfair hielt diese Warnungen für übertriebene Wichtigtuerei.




  Mitten auf dem Steg blieb Maitho stehen. »Ich hoffe, dort drinnen gute Bekannte zu treffen«, sagte er. »Bitte halten Sie sich aus allen Verhandlungen heraus!«




  Der Eingang zum Rauschdampfraum bestand aus einer doppelten Luftschleuse, die verhindern sollte, dass der kostbare Dampf ins Freie entwich. In der vorderen Schleusenkammer hockte eine finster dreinblickende Wyngerin auf einem Fellbündel und kassierte den Eintritt. Ihre Augen waren weit geöffnet, nahezu mechanisch überprüfte sie die Wertmarken, die Maitho ihr übergab. Erst als Kumpfai vor ihr auftauchte, zuckte sie zusammen. »Ein Roboter?«, fuhr sie Maitho an. »Soll das ein Scherz sein?«




  »Dieser prächtige Bursche hat schon bis über die Ohren in den tiefsten Sümpfen der Zivilisation gesteckt«, sagte der Kommandant. »Er ist gegen alle Anfechtungen gefeit.«




  »Das bezweifle ich nicht«, gab die Frau zurück, »und das ist auch nicht das Problem. Es geht vielmehr darum, was unsere Gäste dazu sagen.«




  Maitho warf eine große Wertmarke auf ihren Schoß. Danach hatte sie keine Einwände mehr.




  In der hinteren Schleusenkammer hockte ein alter Gryse am Boden und weinte. In den Händen hielt er eine feuerrote Blüte, die sich rhythmisch öffnete und schloss. Plondfair traute seinen Augen nicht.




  »Viele Wynger erreichen im Rausch eine seltsame Beziehung zu Pflanzen«, sagte Maitho leise.




  Sie betraten den eigentlichen Rauschdampfraum. Es war so dunkel, dass Plondfair kaum etwas sehen konnte. Der Duft der Dämpfe stülpte sich wie eine Glocke über ihn, und er spürte, dass seine Sinne ungewohnt heftig reagierten. Prompt hielt er den Atem an. Nach einiger Zeit gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse, und er konnte die Konturen von Liegen und Sesseln ausmachen. Die meisten davon waren besetzt. Der Rauschdampf strömte aus Düsen im Boden und in den Wänden. Plondfair blieb stehen, und Kumpfai stieß gegen ihn. Im Innern des Roboters knackte es hörbar.




  Der Lufke passte auf, dass er seine Begleiter nicht aus den Augen verlor. Maitho schien sich in dieser Umgebung mühelos zurechtzufinden, wohingegen Plondfair sich benommen fühlte. In seinen Ohren rauschte das Blut, ein schwer zu beschreibendes Gefühl ergriff von ihm Besitz. Es war, als wiche die Umgebung vor ihm zurück und gewänne endlose Dimensionen. Er atmete nur noch behutsam.




  Wie aus weiter Ferne hörte er, dass Maitho mit jemandem sprach, dann wurde er am Arm gepackt und weitergezogen. Er stand nun zwischen dem kahlköpfigen Raumfahrer und einem Fremden. Der Unbekannte war nur schattenhaft zu sehen.




  »Das ist Plondfair«, sagte Maitho. »Er will Vyrskor sehen.«




  »Wir wissen nicht, ob er noch lebt«, lautete die Antwort. »Vor seiner Festnahme war er bereits schwer krank. Er befindet sich auch nicht in einer Unterkunft der Behörden, sondern in der zentralen Krankenstation. Dort wird er allerdings bewacht.«




  »Wir wollen es trotzdem versuchen«, beharrte Maitho.




  »Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat«, gab der Schatten zurück. »Vyrskor war schon halb verrückt und fantasierte über Välgerspäre und das Alles-Rad.«




  »Das ist genau das, was mich interessiert«, sagte Plondfair spontan.




  Painoth, der hinter ihm stand, versetzte ihm einen derben Stoß in die Seite. »Lassen Sie das!«, fuhr Plondfair ihn an. »Ich lasse mich nicht herumkommandieren wie ein Kind.«




  Noch während er redete, wurde dem Berufenen bewusst, dass ringsum Stille eintrat. Nur das leise Zischen der Dampfdüsen war zu vernehmen. Niemand bewegte sich.




  »Er hat keine Ahnung, wie er sich hier verhalten muss«, flüsterte Maitho beschwörend in die unheimliche Stille, aber plötzlich tauchten überall Gestalten auf. Sie bildeten einen Kreis, der sich immer dichter um die drei Männer und den Roboter zusammenzog.




  »Schnell, bitten Sie diese Wynger um Verzeihung!«, flehte Maitho.




  »Was?«, fragte Plondfair verständnislos.




  Jemand kippte ihm heiße Flüssigkeit ins Gesicht, dann wurde er von mehreren Männern gleichzeitig gepackt und zu Boden gerissen. Während er die Arme hochriss, hörte er ein schepperndes Geräusch. Offenbar war Kumpfai zu Fall gekommen. Plondfair verlor keinen Augenblick die Übersicht. Im Grunde genommen begrüßte er den Zwischenfall, konnte er doch endlich seine lange angestaute Spannung abreagieren. Er zog sich zusammen und stieß mit einem Ruck Beine und Arme von sich. Die Wynger, mindestens ein halbes Dutzend, wurden zurückgeschleudert und prallten gegen andere Männer und Frauen, die im Begriff standen, über Maitho herzufallen. Painoth war nicht zu sehen. Plondfair richtete sich auf und wartete auf den nächsten Angriff. Jemand rollte ihm etwas zwischen die Beine. Er verlor das Gleichgewicht. Wieder fielen mehrere Personen über ihn her und klammerten sich an ihm fest. Durch die körperliche Anstrengung war er gezwungen, tiefer zu atmen. Er spürte, dass seine Lungen sich mit den Rauschdämpfen füllten. Ein Schlag traf ihn am Hals, und ihm wurde schwindlig. Entsetzt erkannte er, dass er nahe daran war, das Bewusstsein zu verlieren.




  Er nahm alles nur noch wie durch einen dichten Nebel wahr. Seine Bewegungen erlahmten, dann versank er in bodenlose Schwärze.




  13.




  Als er erwachte, lag er in einem Bett, das in einem Raum mit psycho-somatischem Wandanstrich stand. Eine künstliche Geräuschkulisse sorgte zusammen mit den beruhigenden Farben dafür, dass er sich sofort wohlfühlte. Plondfair versuchte, sich zu erinnern. Das Letzte, was er bewusst wahrgenommen hatte, war die Auseinandersetzung im Rauschdampfraum von Quaist gewesen.




  Die Umgebung, in der er sich jetzt befand, ließ darauf schließen, dass man ihn in eine Krankenstation gebracht hatte. Er spürte keine Schmerzen. Als er die Decke zurückschlug, entdeckte er den Roboter, der neben dem Bett saß.




  »Kumpfai!«, rief er erschrocken. »Was willst du hier?«




  »Ich bin für Ihre persönliche Betreuung programmiert worden«, röchelte der Roboter. »Mir wurde aufgetragen, Sie nicht aus den Augen zu lassen.«




  Plondfair verzog das Gesicht. »Das ist sicher Maithos Rache für mein Verhalten im Rauschdampfraum. Kumpfai, tu mir den Gefallen und verschwinde von hier, sobald du mir gesagt hast, wo ich mich befinde und was mit mir geschehen soll.«




  »Dies ist die zentrale Krankenstation von Lumain. Man hat Sie hergebracht, um sicherzugehen, dass Sie bei den Kämpfen keine inneren Verletzungen davongetragen haben.«




  »Und wo sind Maitho und Painoth?«




  »Das sage ich nicht.«




  Plondfair starrte den Roboter an. »Wie lange muss ich dich ertragen?«




  »Das hängt ausschließlich von Ihnen selbst ab. Ich kann jederzeit gehen.«




  »Gut«, sagte Plondfair grimmig. »Dann verschwinde jetzt.«




  Der Roboter ging um das Bett herum auf den Ausgang zu. Er schwankte leicht. Aus seinem Innern erklangen bedrohliche Geräusche.




  Mit einem Mal erinnerte sich Plondfair daran, was er über Vyrskor erfahren hatte. Sollte dieser Wynger nicht ebenfalls in der Krankenstation liegen? Dann bekam das Ganze einen Sinn. Vielleicht hatten Maitho und Painoth den Zwischenfall im Rauschdampfraum bewusst inszeniert, um Plondfair eine Chance zu geben, mit Vyrskor zusammenzutreffen. Auch die Anwesenheit des Roboters deutete daraufhin.




  »Kumpfai!«, rief der Lufke. Der Roboter, der schon draußen auf dem Korridor angelangt war und gerade die Tür schließen wollte, streckte seinen eiförmigen Metallschädel wieder in den Raum. »Komm zurück!«, befahl Plondfair.




  Gehorsam kehrte Kumpfai um und stieß dabei so heftig gegen das Bett, dass dieses erschüttert wurde.




  »Nicht zu nahe!«, warnte Plondfair. »Ich benötige lediglich einige Auskünfte. Wer hat veranlasst, dass ich hergebracht wurde?«




  »Die Behörden. Maitho hat ein entsprechendes Formular unterschrieben.«




  »Mhm«, machte Plondfair nachdenklich. War es möglich, dass die Kryn immer noch nichts von seiner Anwesenheit auf Bostell wussten? Plondfair war fast überzeugt davon. Warum sollten die Priester auch ausgerechnet hier in den Krankenstationen nach ihm suchen? Maitho und Painoth hatten nicht nur dafür gesorgt, dass er in Vyrskors Nähe gelangt war, sie hatten ihm zudem zu einem guten Versteck verholfen.




  »Wie ist es möglich, dass du bei mir sein kannst?«, wandte er sich an den Roboter.




  »Sie haben keine persönlichen Freunde auf Bostell. Daher ist es gestattet, dass Sie einen Robotbetreuer benutzen dürfen. Es war allerdings nicht einfach, die Ärzte davon zu überzeugen, dass ich für diese Aufgabe geeignet bin.«




  »Das kann ich mir vorstellen. Wann werde ich wieder untersucht?«




  »Sobald ich einen Arzt rufe.«




  »Gut. Ich möchte, dass du herausfindest, ob hier ein Patient namens Vyrskor untergebracht ist. Sprich zu niemandem über diesen Auftrag und halte über die Sache auch in Anwesenheit Dritter den Mund.«




  »Ich werde tun, was Sie verlangen«, versprach Kumpfai.




  »Ich brauche vorläufig keinen Arzt«, fuhr Plondfair fort. »Es ist mir nur recht, wenn die Mediziner annehmen, dass ich noch nicht wieder bei Besinnung bin.«




  »Wie Sie wünschen.«




  Plondfair richtete sich auf. »Ich weiß, dass es nicht viel Sinn hat, aber ich bitte dich trotzdem darum, dich unauffällig zu bewegen.«




  »Natürlich«, versicherte Kumpfai und machte eine Kehrtwendung, bei der er mit seinem Arm gegen die Bettlade schlug.




  »Und versuche, dich zu beeilen! Wenn du Vyrskor findest, musst du dir genau einprägen, wo er untergebracht ist. Ich werde ihn vielleicht besuchen. Deshalb muss ich wissen, ob das möglich ist, ohne dass ich von den anderen Wyngern gesehen werde.«




  »Sie können sich auf mich verlassen«, behauptete Kumpfai und ging hinaus. Plondfair schaute ihm mit gemischten Gefühlen nach. Einerseits war er froh, dass ihm der Roboter zur Verfügung stand, andererseits musste er befürchten, dass Kumpfai entscheidende Fehler beging und ihn dabei verriet.




  Während er wartete und über seine Situation nachdachte, öffnete sich die Tür, und eine junge Wyngerin des medizinischen Personals kam herein. Plondfair wusste, dass es wenig Sinn hatte, ihr den Bewusstlosen vorzuspielen.




  »Wenn Sie wieder in einen dieser Rauschdampfräume gehen, sollten Sie sich nicht bis oben hin vollpumpen«, sagte die Ärztin schnippisch. »Es wäre möglich, dass Sie eines Tages nicht mehr aufwachen.«




  »Ich werde daran denken«, versprach Plondfair.




  Sie untersuchte ihn oberflächlich. »Morgen können Sie wieder aufstehen«, stellte sie fest.




  »Ich dachte, ich hätte vielleicht innere Verletzungen.« Plondfair kannte die Umstände nicht, unter denen er eingeliefert worden war, deshalb wollte er keinen Fehler begehen und hielt sich vage.




  »Sie waren lediglich berauscht. Das muss keine schlimmen Folgen haben, wenn Sie in Zukunft vorsichtiger sind. Am besten ist es, wenn Sie diese Räume völlig meiden. Wenn es erst einmal so weit ist, dass Sie zwischen Fantasie und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden können, kommt jede Hilfe zu spät.«




  »Ich weiß«, sagte Plondfair mit gespielter Reue.




  »Haben Sie Ihren Robotbetreuer weggeschickt?«




  »Er besorgt mir etwas.«




  Die Wyngerin schien mit dieser Erklärung zufrieden zu sein und verließ das Zimmer. Plondfair reagierte erleichtert. Da er kein schwerer Fall war und außerdem einen eigenen Betreuer besaß, würde man sich wenig um ihn kümmern. Das erhöhte seine Aussicht, Verbindung zu dem geheimnisvollen Vyrskor aufnehmen zu können.




  Schneller, als der Lufke erwartet hatte, kam Kumpfai zurück. Er schien völlig in Ordnung zu sein. »Bist du irgendwo aufgefallen?«, fragte Plondfair.




  »Bestimmt nicht«, antwortete der Roboter. »Ich habe meine Mission erledigt. Dieser Vyrskor befindet sich hier auf der Station. Er liegt in der Etage unter uns und wird isoliert gehalten. Zu diesem Zweck hat man alle anderen Patienten in seiner Etage weggebracht. Nur Ärzte und Angehörige der Mondregierung dürfen zu ihm. Die Zugänge werden von bewaffneten Lufken bewacht.«




  Diese Informationen dämpften Plondfairs Optimismus.




  »Siehst du eine Chance, an Vyrskor heranzukommen?«




  »Auf normalem Wege bestimmt nicht. Sein Zimmer liegt jedoch genau unter diesem– und es hat ein Fenster.«




  Plondfair glaubte nicht, dass die Lage seines Zimmers Zufall war.




  Maitho und Painoth– oder ihre Verbindungsmänner in der Klinik– hatten offensichtlich an alles gedacht.




  »Du beziehst jetzt Wache vor der Tür!«, befahl Plondfair. »Lass niemanden herein. Die Ärzte wissen, dass ich nicht gefährdet bin, sie werden mich also in Ruhe lassen. Wenn jemand vom Personal auftaucht, sagst du, dass ich nicht gestört werden will.«




  »Gut«, bestätigte Kumpfai und verließ wieder das Zimmer.




  Plondfair wartete, bis alles still war, dann schwang er sich aus dem Bett. Er kleidete sich an und ging zum Fenster. Es lag zur Hofseite hin, und er blickte in einen großzügig angelegten Park, in dem mithilfe eines künstlichen Bewässerungssystems eine üppige Vegetation herangezüchtet worden war. Bäume mit ausladenden Ästen und hohe Büsche reichten bis an das Gebäude heran und bildeten einen regelrechten Wald, in dem sich Patienten erholen konnten. Plondfair sah jedoch keinen einzigen Wynger. Das war mehr als ungewöhnlich. Der Park schien gesperrt zu sein. Vielleicht war der Grund für diese Maßnahme Vyrskors Anwesenheit in der Klinik; vielleicht hatten Maithos Freunde dafür gesorgt, wenngleich Plondfair bezweifelte, dass der Einfluss des Raumfahrers so weit ging.




  Er untersuchte das Fenster. Es besaß einen Schiebemechanismus, der mit einer Sperre versehen war. Diese bestand aus einem fingerdicken Schlüsselbolzen, der durch eine Bohrung quer durch den Schiebemechanismus gesteckt war. Allein mit der Kraft seiner Hände konnte der Lufke den Bolzen nicht aufdrücken. Er untersuchte den Verstellmechanismus seines Bettes und entfernte eine Metallstrebe, die er als Hebel benutzen konnte. Schließlich schob er die Spitze unter den Schlüsselbolzen und drückte die Strebe nach unten. Die Bohrung platzte auf, der Bolzen fiel heraus. Nun konnte Plondfair das Fenster mühelos öffnen. Er blickte nach unten. Vyrskors Zimmer lag etwa drei Meter unter ihm. Die Fassade war völlig glatt, Plondfair konnte nicht einfach hinabklettern. Dieses Problem ließ sich jedoch leicht lösen. Er brauchte nur seine Bettlaken aneinander zu binden und sich daran hinabzulassen. Doch damit hatte er noch nichts gewonnen. Es half ihm nichts, falls er das Fenster von Vyrskors Zimmer von außen nicht öffnen konnte. Wenn Vyrskor so krank war, wie man erzählte, besaß er sicher nicht die Kraft, um Plondfair hereinzulassen. Aber auch wenn er dazu in der Lage sein sollte, war es ungewiss, wie er sich verhalten würde. Warum sollte er einem Unbekannten helfen, der an einem Strick vor seinem Fenster hing? Viel wahrscheinlicher war, dass Vyrskor Alarm auslösen würde, sobald er Plondfair auftauchen sah.




  Trotzdem war der Weg durch das Fenster die einzige Möglichkeit, an Vyrskor heranzukommen. Plondfair beschloss, das Wagnis einzugehen. Im schlimmsten Fall würde er festgenommen werden. Da er ohnehin die Absicht hatte, sich früher oder später den Priestern zu stellen, bedeutete sein Vorhaben kein zu großes Risiko.




  Er knotete zwei Laken zusammen. Das eine Ende band er am Fensterrahmen fest und prüfte den festen Halt. Dann warf er das andere Ende aus dem Fenster. Falls Vyrskor zufällig nach draußen schaute, musste er den provisorischen Strick baumeln sehen. Hoffentlich hielt sich kein Arzt oder Betreuer im Zimmer des Belten auf. Plondfair wartete einige Zeit, aber alles blieb still. Er schwang sich auf die Fensterbank, ergriff das Laken mit beiden Händen und seilte sich an der Hauswand ab, indem er sich mit den Füßen daran abstieß. Ungehindert erreichte er das unter ihm liegende Fenster. Allerdings wurde er enttäuscht, denn schwere Vorhänge versperrten ihm den Blick in das Zimmer. Plondfair versuchte, das Fenster zu öffnen. Es gab jedoch nicht nach.




  Jäh wurde der Vorhang zur Seite geschoben.




  Ein Wynger erschien. Er war jung und trug die Kleidung eines Arztes. Plondfair befürchtete, dass seine Pläne damit ein abruptes Ende gefunden hatten, und er winkte dem Mediziner in einem Anflug von Galgenhumor zu. Zu seiner Überraschung lächelte der Mann und öffnete das Fenster. »Sie haben ein paar Minuten Zeit, um mit ihm zu reden«, sagte er leise.




  »Wer sind Sie?«, fragte Plondfair verblüfft.




  »Mein Name tut nichts zur Sache«, erwiderte der Mann hastig. »Es genügt, wenn Sie wissen, dass ich zu jener Interessengemeinschaft gehöre, die von Painoth und einigen anderen ins Leben gerufen wurde.«




  Plondfair schwang sich auf die Fensterbank und sprang von dort in das Behandlungszimmer. Hier herrschte Halbdunkel, aber er konnte eine reglose Gestalt im Krankenbett erkennen. Das musste Vyrskor sein.




  »Denken Sie daran, dass Sie nicht viel Zeit haben«, ermahnte ihn der Arzt und verließ das Zimmer.




  Wahrscheinlich hielt er sich draußen auf, um Plondfair zu warnen, sobald jemand kam. Der Berufene sah ein, dass er Painoth unterschätzt hatte. Dessen Gruppe schien durchaus in der Lage zu sein, ihre speziellen Ziele effizient zu verfolgen.




  Plondfair trat an das Bett. Soweit er sehen konnte, war der Mann vor ihm sehr alt. Sein Gesicht war eingefallen, die bronzefarbene Haut wies helle Flecken auf. Das Silberhaar hing dem Kranken wirr in die Stirn.




  »Vyrskor!«, flüsterte Plondfair. Als der Kranke sich nicht regte, fasste er ihn am Arm.




  »Was wollen Sie?«, fragte Vyrskor in dem Moment erstaunlich klar und kraftvoll.




  »Ich bin ein Berufener. Ich möchte etwas über Välgerspäre erfahren, bevor ich dorthin gehe.«




  »Ich bin nicht legitimiert, darüber zu reden.«




  »Sie sollten in meinem Fall eine Ausnahme machen. Bedenken Sie, dass ich in absehbarer Zeit auf Välgerspäre sein werde. Niemand kommt von dort zurück. Zu wem sollte ich also darüber sprechen, was Sie mir sagen?«




  »Es stimmt nicht, dass niemand von Välgerspäre zurückkommt«, widersprach Vyrskor. »Zumindest einmal war das der Fall.«




  »Davon habe ich schon gehört. Sie haben einen Wynger getroffen, der von Välgerspäre zurückgekommen ist.«




  »Das war vor vielen Jahren.«




  »Glauben Sie nicht, dass Sie belogen wurden?«




  Vyrskor hob den Kopf. Er griff nach Plondfairs Hand und drückte sie kräftig. »Dieser Mann hat nicht gelogen! Er berichtete, dass er mit anderen Berufenen nach Välgerspäre gebracht wurde. Was er dort erlebt hat, verschwieg er mir. Nach einer gewissen Zeit wurde er jedoch an Bord eines Raumschiffs gebracht. Dieses Schiff nahm wenig später Kurs auf ein überaus merkwürdiges, im Weltraum stehendes Objekt.«




  »Wieso war es merkwürdig?«, erkundigte sich Plondfair gespannt.




  »Weil es nur von einer Seite sichtbar war«, erwiderte Vyrskor. »Sobald das Schiff seinen Kurs änderte, verschwand dieses Objekt wieder von den Schirmen und aus der Ortung. Anscheinend war ein bestimmter Anflugwinkel nötig, damit man dieses Ding sehen und orten konnte.«




  »Das klingt sehr mysteriös. Wodurch sollte ein solcher Effekt ausgelöst werden?«




  »Ich bin ein Belte«, sagte Vyrskor. »Das Rätsel könnte nur von Doprern oder Agolphern gelöst werden.«




  »Was geschah weiter?«




  »Das Schiff, auf dem sich mein Informant mit anderen Berufenen befand, näherte sich diesem seltsamen Objekt. Dabei muss es zu einer Katastrophe gekommen sein. Es gab eine Serie von Explosionen, das Schiff konnte seinen Flug nicht fortsetzen. Kurze Zeit später tauchten Rettungseinheiten auf und nahmen die Schiffbrüchigen an Bord. Nicht aber meinen Informanten, der sich in dem Wrack verborgen hielt und wartete, bis die Rettungsmannschaften verschwunden waren.«




  Plondfair runzelte die Stirn. »Warum hätte jemand sich so verhalten sollen? Der Mann muss verrückt gewesen sein, die Rettungschance nicht zu nutzen.«




  »Nach allem, was er gesehen und erlebt hatte, war ihm die Sache unheimlich geworden«, erklärte Vyrskor. »Später tauchten einige Doprer mit ihrem Schiff bei dem Wrack auf. Nun stellte sich mein Informant, verschwieg aber, dass er ein Berufener war. Auf diese Weise gelangte er nach Wallzu, wo ich mit ihm zusammentraf. Leider machte er den Fehler, noch mit anderen Wyngern über seine Erlebnisse zu sprechen, so dass aus der geplanten zweiten Zusammenkunft zwischen ihm und mir nichts wurde. Man erzählte sich, die Kryn hätten ihn weggeschafft.«




  »Ist das alles?«, fragte Plondfair enttäuscht. »Ich hatte gehofft, etwas über Välgerspäre und das Alles-Rad zu erfahren.«




  »Benutzen Sie Ihre Fantasie!«, riet ihm Vyrskor. »Välgerspäre kann nur eine Zwischenstation sein. In Wirklichkeit liegt das Ziel der Berufenen im Weltraum. Wahrscheinlich werden sie auf Välgerspäre auf ihre eigentlichen Aufgaben vorbereitet. Sobald diese Lehrgänge abgeschlossen sind, bringt man die Berufenen zu dem gut versteckten Objekt.«




  Selbst wenn diese Auslegung richtig war, brachte sie kein Licht in das Dunkel um das Alles-Rad. Im Gegenteil, überlegte Plondfair, alles wurde dadurch nur verworrener.




  »Niemand will mir glauben«, klagte Vyrskor traurig. »Ich glaube, dass einige führende Kryn zumindest ahnen, dass sie einer falschen Gottheit dienen, aber sie schweigen, um die Macht ihrer Organisation nicht zu gefährden.«




  Plondfair starrte den Alten an. »Haben Sie eigene Theorien entwickelt?«, wollte er wissen.




  »Ich habe gegrübelt, dass ich darüber fast den Verstand verloren hätte«, seufzte Vyrskor. »Wahrscheinlich bin ich sogar bis zu einem gewissen Grad verrückt. Aber ich glaube, dass wir Wynger von einer unbekannten Macht manipuliert werden. Man missbraucht uns, junger Freund. Ich fürchte nur, dass wir nicht in der Lage sein werden, die Wahrheit herauszufinden. Im Grunde ist das auch nicht wünschenswert, denn das könnte zum Zusammenbruch unserer Zivilisation führen.«




  »Und was sollen wir tun?«, fragte Plondfair.




  »Ich bin ratlos. Möglicherweise sind die Berufenen in der Lage, eine Änderung herbeizuführen. Halten Sie die Augen offen, junger Mann. Vielleicht gelingt es Ihnen, von Välgerspäre zurückzukommen oder von diesem rätselhaften Objekt. Ich fürchte nur, dass niemand Ihren Geschichten glauben würde, und nichts wäre gewonnen.«




  »Sie vergessen Painoth und seine Gemeinschaft!«




  »Alles Idealisten«, versetzte der Alte. »Immerhin würden diese Wynger Ihnen zuhören.«




  »Ich werde zurückkommen!«, versprach Plondfair.




  Vyrskor drückte seine Hand. »Leider werde ich dann nicht mehr am Leben sein. Immerhin ist es ein gewisser Trost, zu wissen, dass es noch Wynger gibt, die diesen Dingen nachgehen.«




  »Wissen Sie etwas von der Position des mysteriösen Objekts?«




  »Ich habe nie daran gedacht, meinen Informanten danach zu fragen«, gestand der Belte. »Dieses Ziel scheint jedoch in unmittelbarer Nähe des Torgnisch-Systems zu liegen, wahrscheinlich sogar innerhalb seiner Grenzen. Das war der Eindruck, den ich bei den Berichten gewann.«




  Plondfair schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn ein so großes Objekt im Torgnisch-System stünde, wäre es längst entdeckt worden!«




  »Davon verstehe ich nichts«, gab Vyrskor zu. »Vergessen Sie jedoch nicht, dass das Gebilde nur sichtbar wird, wenn man sich ihm in einem bestimmten Winkel nähert. Es wäre eigentlich ein Wunder, wenn es unter solchen Umständen zufällig entdeckt würde.«




  »Ob dieses Ding die Heimat jener Macht ist, die sich das Alles-Rad nennt?«, überlegte Plondfair.




  »Wenn Sie noch lange genug in Freiheit sind, sollten Sie sich die Tempel auf Bostell ansehen«, empfahl ihm Vyrskor.




  In diesem Augenblick kam der junge Wynger wieder in das Zimmer. »Sie müssen schnell verschwinden!«, sagte er warnend. »Kollegen sind hierher unterwegs, um Vyrskor zu untersuchen.«




  Plondfair bedankte sich bei dem Arzt und kletterte aus dem Fenster. So schnell es ging, zog er sich nach oben. Er sprang in sein Zimmer und holte die verknoteten Laken ein. Nachdem er sie entwirrt und im Bett ausgebreitet hatte, schloss er das Fenster und rief Kumpfai zu sich herein. »Morgen werden wir die Klinik verlassen«, kündigte er an. »Ich möchte Kontakt zu Maitho und Painoth aufnehmen, denn ich interessiere mich für die hiesigen Tempel. Kannst du mich zu den beiden führen?«




  »Dafür bin ich da«, röchelte der Roboter hilfsbereit.




  »Wir haben eine neue Konzeption entwickelt«, sagte Jentho Kanthall zu Hamiller, als dieser mit Dunja die Zentrale betrat. »Ich bin sicher, dass Sie ihr zustimmen werden, Payne.«




  Hamiller sah den ehemaligen Aphiliker misstrauisch an. Er kannte inzwischen eine Reihe von Kanthalls Eigenschaften– Sprunghaftigkeit hatte niemals dazugehört. Vielmehr war Kanthall der Typ, der ein ins Auge gefasstes Ziel hartnäckig verfolgte. Wenn er nun seine Meinung geändert hatte, musste das gewichtige Gründe haben.




  »Vanne glaubt, dass die Verwirklichung unseres bisherigen Vorgehens zu viel Zeit kostet«, fuhr Kanthall fort. »Er ist der Meinung, dass wir an ES denken müssen. Deshalb werden wir versuchen, PAN-TH AURA unter Umgehung einer Kontaktaufnahme mit den hiesigen Völkern zu finden.«




  »Dagegen habe ich einiges einzuwenden«, sagte Hamiller.




  »Natürlich ändern wir die Voraussetzungen«, lenkte Kanthall ein. »Wir werden nicht die BASIS in Marsch setzen und damit riskieren, dass wir uns den Unmut der hiesigen Intelligenzen zuziehen. Es genügt, wenn wir eines der Beiboote losschicken. Ein paar Spezialisten an Bord werden die Aufgabe haben, sich im Zielgebiet umzusehen. So finden wir hoffentlich heraus, was PAN-THAU-RA ist und ob sich das geheimnisvolle Objekt überhaupt dort befindet, wo es nach den Informationen von ES sein soll.«




  Gegen die Entsendung eines kleineren Raumschiffs hatte Hamiller nichts einzuwenden. Es würde für die Bewohner von Tschuschik– wenn sie es überhaupt wahrnahmen– bei Weitem nicht so bedrohlich erscheinen wie die BASIS. Allerdings hielt Hamiller den Einsatz der BASIS dennoch für unvermeidlich, nämlich ab dem Augenblick, da sie PAN-THAU-RA gefunden haben würden. ES hätte die Expedition mit der BASIS bestimmt nicht angeregt, wenn ES überzeugt gewesen wäre, dass die Probleme in Tschuschik ebenso gut mit einem kleinen Raumschiff zu lösen waren.




  Hamiller blickte in Dantons Richtung, doch Rhodans Sohn hatte nur Augen für Dunja. Er fragte sich, ob Roi überhaupt bei der Sache war.




  »Wir sollten gleich die Einzelheiten festlegen«, schlug Kanthall vor.




  Hamiller gab sich einen Ruck. »Natürlich. Wir beraumen eine Lagebesprechung an. Miss Varenczy wird dabei sein, vielleicht kann sie uns Hinweise geben.«




  Kanthall rief alle Verantwortlichen zusammen und schickte sie in den Konferenzraum. Hamiller hielt er zurück. »Roi kann sich offenbar nur schwer damit abfinden, dass Miss Varenczy eine Angehörige der hiesigen Zivilisation ist oder zumindest von ihr abstammt.«




  »Sind Sie da so sicher?«, brummte Hamiller.




  »Aber Payne!«, rief Kanthall entrüstet. »Wollen Sie das noch infrage stellen, nach allem, was wir gesehen haben?«




  »Nein«, sagte Hamiller kleinlaut. »Entschuldigen Sie, Jentho. Ich bin ein wenig verwirrt.«




  »Das merke ich! Hoffentlich ergeht es Ihnen nicht wie Danton. Die Art und Weise, wie er sich verhält, kommt mir merkwürdig vor. Nach allem, was ich von ihm weiß, ist er ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen steht.«




  »Auch er kann sich verlieben.«




  »Aber nicht auf diese Weise. Wenn Sie mich fragen, macht Roi eher einen beeinflussten als einen verliebten Eindruck.«




  »Sie denken, dass er von Dunja manipuliert wird?«




  »Vielleicht«, erwiderte Kanthall gedehnt. »Es ist ja auch nicht sicher, ob sie ihn bewusst beeinflusst.«




  »Wir sollten sie beobachten!«, schlug Hamiller vor.




  Kanthall lachte rau. »Das tun wir doch schon. Ich habe eine bessere Idee: Wir werden sie an Bord des Schiffes schicken, das PAN-THAU-RA suchen soll.«




  »Das erscheint mir riskant, außerdem würde Danton sicher nicht zustimmen.«




  »Er erfährt das erst vor dem Start. Ich finde, Dunja wäre ein zusätzlicher Sicherheitsgarant für das Schiff. Sie kann allein durch ihre Präsenz einen eventuellen Angriff auf das Einsatzkommando verhindern. Die Intelligenzen von Tschuschik werden bestimmt nicht auf ihresgleichen schießen.«




  »Es sei denn, sie handeln, wie wir Menschen es manchmal tun«, bemerkte Hamiller ironisch.




  Kanthall legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich möchte, dass wir vor den anderen an einem Strang ziehen. Es ist nicht gut, wenn die beiden Befehlshaber mit verschiedenen Zungen reden.«




  »Sie sind ein Genie.« Hamiller seufzte. »Ihr Appell an meine Loyalität ist doch nichts anderes als reiner Egoismus.«




  »Pah!«, machte Kanthall.




  Sie verließen die Zentrale und betraten nach allen anderen den Konferenzraum. Hamiller sah, dass Danton links neben Dunja saß. Der Sessel rechts neben der Frau war noch frei, und fast wäre der Wissenschaftler seinem Instinkt gefolgt und hätte sich dort niedergelassen. Sein Stolz hinderte ihn jedoch daran.




  Kanthall blieb am Kopfende des Tisches stehen. »Ich unterrichte Sie davon, dass Payne Hamiller und ich uns entschlossen haben, ein Einsatzkommando in jene Region zu schicken, in der wir PAN-THAU-RA vermuten«, sagte er ohne jede Einleitung.




  Einige Anwesende schauten Hamiller überrascht an. Payne nickte lächelnd. Kanthall, dachte er verstimmt, war drauf und dran, aus ihm einen mittelmäßigen Diplomaten zu machen.




  Plondfairs Treffen mit Maitho und Painoth fand in einer Informationshalle im Geschäftszentrum von Lumain statt. Sofort nach seiner Entlassung aus der Klinik war er von Kumpfai hierher geführt worden.




  »Sie können von Glück sagen, dass die Kryn nichts von unserer Gruppe wissen«, begrüßte ihn Maitho. »Die Priester suchen Sie immer noch in den Tempelanlagen von Toykoan.«




  Painoth gab sich schweigsam und schien nicht bei guter Laune zu sein. Plondfair gewann den Eindruck, dass er dem Anführer der Diebe allmählich lästig wurde. Er konnte das sogar verstehen, denn ein Berufener wie Plondfair bedeutete für die verschworene Gemeinschaft ein Risiko. Es war nicht auszuschließen, dass er sein Wissen an die Kryn weitergab.




  »Wie lange wird mein Glück noch anhalten?«, fragte Plondfair den kahlköpfigen Raumfahrer.




  »Schwer zu sagen. Wenn die Kryn die Suche erst einmal auf alle Monde ausdehnen, sind die Stunden Ihrer Freiheit gezählt.«




  »Ich will zu den Tempeln«, erklärte der Berufene.




  »Damit haben wir gerechnet«, sagte Maitho und kratzte sich nachdenklich am Kinn.




  »Vergessen Sie nicht unsere Abmachungen«, erinnerte Painoth. »Sie müssen uns informieren, was bei Ihrem Gespräch mit Vyrskor herausgekommen ist.«




  »Nicht viel.« Plondfair gab einen zusammenfassenden Bericht über das, was er von Vyrskor erfahren hatte. Painoth schien nicht sehr enttäuscht zu sein.




  »Das ist die alte Geschichte. Unsere Hoffnung, Vyrskor könnte sich bei einem Gespräch mit einem Berufenen an zusätzliche Begebenheiten erinnern, hat sich also nicht erfüllt.«




  »Vielleicht entstammt alles nur seiner Fantasie«, argwöhnte Plondfair.




  Painoth antwortete nicht darauf.




  »Warum teilen Sie nicht das, was Sie wissen, den Behörden mit?«, erkundigte sich der Lufke. »Glauben Sie nicht, dass die Regierung diese Dinge überprüfen würde?«




  Painoth sah ihn nur verächtlich an, und Maitho sagte: »Sie können es ja versuchen, junger Mann.«




  Plondfair sah daraufhin ein, dass sein Vorschlag absurd war. Jede Regierungsstelle hätte eine derartige Geschichte als offene Ketzerei bewertet und den Informanten bestraft, anstatt der Sache auf den Grund zu gehen. Solange es keine Beweise gab, konnten Painoth und seine Freunde nichts unternehmen. Dass sie eine peinlich genaue Durchsuchung der Tempel erreichen könnten, hielt Plondfair für unwahrscheinlich. Das würden die mächtigen Kryn nicht zulassen, außerdem musste man damit rechnen, dass dann die geheimnisvolle Macht im Hintergrund eingreifen würde, um zu verhindern, dass der Schwindel entdeckt wurde.




  »Eines Tages haben wir vielleicht die Mittel, eine eigene Expedition auszurüsten«, prophezeite Painoth. »Dann werden wir nach diesem seltsamen Objekt im Weltraum suchen.«




  »Dazu brauchen wir natürlich bessere Koordinaten«, fügte Maitho hinzu. »Zurzeit wissen wir nicht einmal, wo wir mit der Suche beginnen sollten.«




  »Das geheimnisvolle Ding befindet sich im Torgnisch-System«, sagte Plondfair überzeugt. »Välgerspäre und seine Monde sind das Zentrum des Alles-Rads. Wir können sicher sein, dass jene Macht, die uns die Existenz einer wunderbaren Gottheit seit Generationen vorgaukelt, ihren Sitz ebenfalls hier hat.«




  »Wer könnte dahinterstecken?«, sinnierte Maitho. »Und weshalb geschieht das alles? Nur aus Gier nach Macht? Das kann ich mir nicht vorstellen. Es muss sehr unbefriedigend sein, Macht auszuüben, ohne dass die Beherrschten dies registrieren.«




  »Es ist sinnlos, dass wir uns darüber den Kopf zerbrechen«, warf Painoth ein. »Wir können nur versuchen, uns Schritt für Schritt der Wahrheit zu nähern.«




  Maitho wandte sich an den Agolpher. »Was machen wir jetzt mit unserem jungen Lufken? In absehbarer Zeit wird es sicher gefährlich, in seiner Nähe zu sein.«




  »Wir müssen uns von ihm trennen«, sagte Painoth. »Ich will vermeiden, dass seinetwegen unsere Gemeinschaft gefährdet wird. Wir bringen ihn zu den Tempeln. Danach muss er allein zurechtkommen.« Plondfair, der sowieso nicht mit weiterer Unterstützung gerechnet hatte, nahm das gelassen hin.




  Die drei Männer und der Roboter verließen gemeinsam die Halle. Auf einem der Transferbänder ließen sie sich quer durch Lumain tragen. Schließlich sah Plondfair am Ende einer breiten Allee die drei Tempel. Sie waren in der Form eines gleichschenkligen Dreiecks angelegt und unterschieden sich weder in der Form noch in ihrer Größe.




  »Ich weiß nicht, wann die Pilger hier ankommen«, sagte Maitho. »Es wird bis dahin wohl einige Tage dauern. So lange können Sie nicht warten, Plondfair.«




  Der Lufke nickte. Er war entschlossen, in die Tempel einzudringen und sich umzusehen. Vielleicht konnte er unbeobachtet Nachforschungen anstellen.




  Danach wollte Plondfair sich den Kryn stellen und um seine Rehabilitierung bitten. Er war überzeugt davon, dass sie ihn nicht bestrafen würden.




  »Wir lassen Sie jetzt allein weiterziehen, Plondfair«, sagte Painoth. »Denken Sie an die Verpflichtungen, die Sie uns gegenüber haben. Wenn Sie jemals von Välgerspäre zurückkommen, müssen Sie sich mit uns in Verbindung setzen.«




  »Das vergesse ich nicht«, versprach der Berufene.




  Wortlos sprang Painoth vom Band auf eine Warteplattform.




  Maithos Abschied verlief wesentlich freundlicher; er rieb Plondfair mit einer Faust im Nacken und wünschte ihm Glück. Danach verließ er das Band zusammen mit seinem Roboter. Plondfair sah, dass Kumpfai das Gleichgewicht verlor und gestürzt wäre, wenn Maitho ihn nicht gestützt hätte.




  Das Band endete vor dem freien Platz, in dessen Zentrum die Tempel standen. Bostell war kein besonderer Anziehungspunkt für Besucher, Plondfair wunderte sich deshalb nicht, dass sich nur wenige Personen in der Nähe aufhielten. Krankentransporter und Kryn-Fahrzeuge waren nicht zu sehen. Vermutlich hatte Maitho recht, dass die Hilfesuchenden erst in einigen Tagen eintreffen würden.




  Plondfair überquerte den Platz. Der mittlere Tempel hatte einen hölzernen Torbogen. Holz fand als Werkstoff nur selten Verwendung. Der Bogen schien sehr alt zu sein, war teilweise verwittert und morsch und mit einer transparenten Imprägnation haltbar gemacht worden. Plondfair betrachtete die Symbolzeichen einer alten Sprache, die eingeritzt und zum Teil noch zu erkennen waren. Vielleicht entstammte der Torbogen einer extrawyngerischen Zivilisation und war von Raumfahrern nach Bostell gebracht worden. Die Kryn erhielten oft wertvolle Geschenke, wahrscheinlich war der Torbogen aus dem Besitz eines Doprers in die Hände der Priester gelangt.




  »Ein interessantes Monument, nicht wahr?«, sagte eine krächzende Stimme.




  Plondfair zuckte zusammen und fuhr herum. Neben ihm stand ein älterer Kryn. Er musste gerade aus dem Tempel gekommen sein und machte einen arglosen Eindruck.




  »Ja«, sagte Plondfair hastig und hoffte, dass er weitergehen konnte, ohne in ein Gespräch verwickelt zu werden.




  »Angeblich stammt es von den Suskohnen«, fuhr der Alte fort und kicherte. »Sie wissen sicher überhaupt nicht, wer die Suskohnen waren, junger Mann. Dabei könnten Sie durchaus von ihnen abstammen.«




  »Was?«, fragte Plondfair, dessen Verwirrung nun komplett war.




  »Es gibt eine Legende von einem wyngerischen Stamm, den Suskohnen«, erklärte der Priester. »Niemand weiß, ob er wirklich existiert hat, aber er kann nicht sehr groß gewesen sein. Angeblich waren seine Angehörigen Riesen.«




  »Ich bin ein Lufke, das sehen Sie doch!«, sagte Plondfair unwillig.




  »Legenden enthalten immer einen Kern Wahrheit. Ich habe nie etwas von den Suskohnen gehört, bis ich nach Bostell kam, um hier dem Alles-Rad zu dienen. Da sah ich diesen Torbogen und beschäftigte mich mit seiner Herkunft.«




  Erleichtert stellte Plondfair fest, dass der Alte versponnen war. Von diesem Kryn drohte ihm keine Gefahr.




  »Heutzutage werden die meisten Berufenen vom Stamm der Lufken gestellt, danach kommen die Doprer«, fuhr der Kryn fort. »Ich glaube, dass die Suskohnen, wenn sie wirklich existierten, früher die Hauptgruppe der Berufenen bildeten.«




  »Gibt es hier in den Tempeln noch mehr Relikte?« Plondfair stellte die Frage mit Absicht. Falls der alte Mann glaubte, dass der Besucher an seinen Fantastereien Interesse zeigte, führte er ihn vielleicht in den Tempel.




  Der Kryn blinzelte ihm vertraulich zu. »Wir Priester auf Bostell sind arm. Trotzdem haben wir ein paar Kostbarkeiten zusammengetragen, von denen ein Teil im Tempel ausgestellt wird.«




  »Dafür interessiere ich mich«, log Plondfair.




  »Kommen Sie, kommen Sie!«, rief der Kryn freudig. »Ich werde Ihnen unsere Schätze zeigen. Es ist doch völlig anders, ob man die Dinge nur betrachten kann oder ob man dabei erfährt, welche Bewandtnis es mit ihnen hat.«




  »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar«, sagte Plondfair höflich.




  Der Priester ging mit schlurfenden Schritten vor ihm her. In dem Tempel hielten sich nur ein halbes Dutzend Wynger auf, die ihre Andacht abhielten.




  »Mein Name ist Beraik«, flüsterte der Kryn. »Und wie heißen Sie, Lufke?«




  »Maitho«, erwiderte Plondfair, weil ihm nichts Besseres einfiel.




  Beraik führte ihn zu der hinteren Tempelwand. Dort standen mehrere Glasschränke. In ihnen befanden sich in erster Linie Schmuck, Kleidungsstücke und Waffen. Das meiste davon war fremder Herkunft. Plondfair schenkte den Artefakten gerade so viel Interesse, dass Beraik nicht misstrauisch wurde. Dabei schaute er sich im Tempel um. In der Nähe der Hauptandachtsstelle gab es die gleichen kuppelförmigen Erhebungen wie im Tempel auf Wallzu, und Plondfair war überzeugt davon, dass sie ebenfalls ein ungewöhnliches technisches Instrumentarium enthielten.




  »Früher gab es in Algstogermaht noch andere große raumfahrende Völker außer den Wyngern.« Beraik schwatzte unaufhörlich und achtete überhaupt nicht darauf, ob sein Begleiter ihm folgte. »Doch das Alles-Rad in seiner unerschöpflichen Weisheit hat sich dazu entschlossen, allein unsere Zivilisation aufzubauen und zu erhalten. Das alles sind stumme Zeugen längst vergangener Völker. Jeder einzelne Gegenstand könnte eine spannende Geschichte erzählen, Lufke.«




  »Ich danke Ihnen«, sagte Plondfair. »Ich werde jetzt noch einige Zeit meditieren, um die Nähe des Alles-Rads zu spüren.«




  »Tun Sie das, tun Sie das!« Der alte Kryn schlurfte davon und verschwand in der Tür, durch die man in die unteren Räume des Tempels gelangte. Auch in dieser Hinsicht glichen sich die Anlagen der Kryn auf Wallzu und Bostell.




  Plondfair suchte einen der Sockelsitze auf, die bei großen Veranstaltungen und bei den Zeremonien für die Pilger der Platz der Priester waren. Er stieg auf den Sockel und ließ sich darauf nieder. Ab und zu erhob sich einer der anderen Wynger und verließ den Tempel. Plondfair hatte das Glück, schließlich ganz allein in der Halle zu sein. Er ließ sich wieder von dem Sockel gleiten und ging hinüber zu den kuppelförmigen Erhebungen. Einen Augenblick lang lauschte er, aber alles blieb still. Dann klopfte er mit der Faust an die Umhüllung. Es gab dumpfe Geräusche, ein sicheres Zeichen, dass der Raum unter der Kuppel hohl war. Vorübergehend machte Plondfair sich an den Kuppeln zu schaffen, ohne dass es ihm gelang, eine davon zu öffnen. Das bestärkte ihn indes nur in seiner Meinung, dass darunter etwas verborgen war, von dem nicht einmal die Kryn wussten.




  Unvermittelt hörte er ein Geräusch und richtete sich auf. Hinter einem Sockel trat ein Priester hervor. Der Kryn schien schon die ganze Zeit dort verborgen gewesen zu sein, und wahrscheinlich hatte er Plondfair beobachtet. Immerhin richtete er einen Lähmstrahler auf den Lufken.




  »Mit Tempeldieben machen wir auf Bostell kurzen Prozess!«, zischte er wütend.




  Plondfair sah ihn überrascht an. »Ich bin kein Tempeldieb«, versicherte er.




  »Keine Ausflüchte! Ich rufe jetzt die Priester, dann bringen wir Sie in unser Büro. Dort werden Sie abgeurteilt und den Behörden übergeben.«




  Plondfair überlegte, ob er schon seine Identität lüften sollte, entschied sich aber, damit zu warten, bis er sich in dem Büro befand. Dort würde er am ehesten Verbindung mit Gainth aufnehmen können. Gainth konnte seine Aussage bestätigen.




  14.




  Irgendwann während des Fluges bemerkte Ganerc-Callibso, dass er nicht der Einzige war, der dem großen Raumschiff der Menschen folgte. Es war mehr ein Zufall, dass der ehemalige Wächter die Anwesenheit eines dritten Flugkörpers entdeckte, zumal dieser noch erheblich kleiner war als sein eigenes Schiff.




  Dies und die Tatsache, dass das Objekt einen Parallelkurs zur SOL flog, ließen nur den Schluss zu, dass es sich um BULLOC handelte. Ganerc-Callibso war darüber nicht einmal besonders überrascht, denn er wusste, dass BULLOC noch existierte, und er hatte damit gerechnet, dass die vierte Inkarnation der Superintelligenz BARDIOC nach Rache sann. BULLOC war es nicht gelungen, die Vereinigung der Superintelligenz BARDIOC und der Kaiserin von Therm zu verhindern, auch sein Machtanspruch auf die ehemalige Mächtigkeitsballung BARDIOCs hatte sich nicht realisieren lassen. Für diese Niederlagen machte die vierte Inkarnation in erster Linie Perry Rhodan verantwortlich.




  Deshalb war es nicht erstaunlich, dass BULLOC dem Schiff der Menschen folgte und auf eine Gelegenheit der Rache wartete.




  Die erste Reaktion des Zeitlosen war der Entschluss, BULLOC gewähren zu lassen und nur einzugreifen, sobald es für die Menschen an Bord der SOL kritisch werden sollte. Dann jedoch sagte er sich, dass es ein Fehler sein konnte, BULLOC in jenes Gebiet eindringen zu lassen, in dem sich Bardiocs Sporenschiff befand. Eine Verkettung unglücklicher Umstände hätte dazu führen können, dass BULLOC in den Besitz der PAN-THAU-RA gelangte, und das hätte für weite Gebiete des Universums schreckliche Folgen nach sich ziehen können.




  Es war angebracht, BULLOC schon hier außer Gefecht zu setzen. Ganerc wusste, dass er die vierte Inkarnation vernichten musste, wenn er sie an der Verwirklichung ihrer dunklen Absichten hindern wollte. Sie zu vertreiben hätte nicht ausgereicht, denn sie wäre der SOL früher oder später wieder gefolgt. Ganerc-Callibso war sich darüber im Klaren, dass es nicht einfach sein würde, BULLOC auszuschalten. Bei ihrem letzten Zusammentreffen war die Inkarnation sehr geschwächt gewesen, aber es war denkbar, dass sie sich inzwischen vollständig erholt hatte.




  Da es spätestens dann zu einer Auseinandersetzung kommen würde, sobald die drei Schiffe ihr Ziel erreichten, war es besser, jetzt schon gegen BULLOC vorzugehen. Der Zeitlose ließ seinen Flugkörper also in eine andere Beziehungsebene fallen. Er brauchte nicht zu befürchten, dass er die SOL verlieren könnte, denn er wusste, wo er sie gegebenenfalls wiederfinden konnte. Schließlich hatte er von BARDIOC die gleichen Koordinaten erhalten wie Perry Rhodan. Außerdem hoffte Ganerc, dass er den Zeitverlust wieder aufholen konnte. Er bezweifelte, dass BULLOC ihn bereits entdeckt hatte, denn trotz ihrer hervorragenden Eigenschaften besaß die Energiesphäre der vierten Inkarnation bestimmt nicht das Instrumentarium von Ganercs Flugkörper. Nach allem, was der ehemalige Wächter des Schwarmes herausgefunden hatte, wurde BULLOCs Sphäre mit psionischer Energie angetrieben. Die Inkarnation selbst war in erster Linie eine psionische Wesenheit, nur bis zu einem gewissen Grad materiell und daher auf der Ebene dieses Universums sicher schwer anzugreifen. In BULLOC befand sich die Essenz alles Bösen, das jemals in Bardioc bestanden hatte.




  Ganerc-Callibso änderte den Kurs seines Flugkörpers. Er lauschte in sich hinein, um seine geheimsten Regungen zu ergründen. Es war möglich, dass sich in seinem Unterbewusstsein Dinge abspielten, die ihm zum Verhängnis werden konnten, sobald er sich mit BULLOC einließ. Der Zeitlose hatte nur noch das Ziel, Bardiocs Sporenschiff zu finden und dafür zu sorgen, dass es sichergestellt wurde. Über das, was er danach tun würde, machte er sich noch keine Gedanken. Seine Brüder aus dem Bund der Zeitlosen existierten nicht mehr, abgesehen vielleicht von Kemoauc und Bardioc, die jedoch beide unerreichbar für ihn waren. Das bedeutete, dass er einsam und ziellos durch das Universum wandern würde. Wollte er das überhaupt, oder suchte er insgeheim den Tod?




  Er befürchtete, dass sein Versuch, BULLOC zu eliminieren, im Grunde genommen nichts anderes sein könnte, als die Erfüllung seiner geheimen Todessehnsucht zu erreichen. Das hätte bedeutet, dass eine Niederlage gegen BULLOC in seinem Unterbewusstsein vorprogrammiert war. Ein siegreicher BULLOC wäre jedoch mit unerhörtem Selbstbewusstsein weitergezogen und hätte einen unbezwingbaren Gegner für die Menschen an Bord der SOL abgegeben.




  Um sich über seine Motive klar zu werden, ging Ganerc-Callibso mit äußerster Behutsamkeit vor. Er überstürzte nichts, denn ein hastiger Angriff konnte geradewegs in die Katastrophe führen. Der Zeitlose war sogar bereit, den Vorteil des Überraschungseffekts aufzugeben.




  Dass ihn die Frage nach seinem persönlichen Schicksal und seiner Zukunft ausgerechnet jetzt beschäftigte, war sicher kein Zufall. Sein Leben musste wieder einen Sinn bekommen. Er hätte sich in seine Kosmische Burg zurückziehen und dort schlafen können, doch das wäre schlimmer als der Tod gewesen. Manchmal fragte er sich, ob er versuchen sollte, das Rätsel seiner Herkunft zu lösen. Dies wäre eine Aufgabe gewesen, die unendlich viel Zeit in Anspruch genommen hätte– falls sie überhaupt zu bewältigen war.




  Ebenso wie die sechs anderen Mächtigen hatte Ganerc einst in seiner Kosmischen Burg sein Bewusstsein erlangt. Er hatte nie erfahren, wie er in die Burg gekommen war und wer dieses und die sechs anderen Bauwerke errichtet hatte. Unmittelbar nach seiner Bewusstwerdung hatte er zum ersten Mal den Ruf vernommen und darauf reagiert. Sein Leben war ausgefüllt gewesen bis zu dem Augenblick, da durch die ständige Wiederholung der Aufgaben ein gewisser Überdruss bei den Zeitlosen aufgetreten war. Bardiocs Verrat hatte schließlich den Schlussstrich bedeutet.




  So sehr Ganerc-Callibso sich mit dem Rätsel seiner Herkunft beschäftigte, so sehr scheute er davor zurück, den Spuren nachzugehen. Wahrscheinlich wurde er von einer schwer zu kontrollierenden Furcht vor der Wahrheit beherrscht. Tief in seinem Innern wehrte er sich vor jeder Erkenntnis, die mit ihm selbst in Zusammenhang stand, vielleicht deshalb, weil er instinktiv spürte, dass die Wahrheit unerträglich sein würde.




  Er wusste, dass die Suche nach seiner Vergangenheit ihn früher oder später in die Nähe einer Materiequelle geführt hätte, aber darin konnte niemand, der von dieser Seite des Universums kam, überleben. Es hieß zwar, dass Kemoauc sich in eine Materiequelle begeben hatte, aber das glaubte Ganerc nicht. Kemoauc war zweifellos der mächtigste aller Zeitlosen gewesen, aber auch seine Fähigkeiten waren nicht unbegrenzt. Wenn Kemoauc sich in das Innere einer Materiequelle gewagt hatte, war er nicht mehr am Leben.




  Ganerc-Callibso richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Energiesphäre der Inkarnation. Er hatte sich ihr so weit genähert, dass eine Entdeckung unausweichlich erschien.




  Tatsächlich nahm BULLOC Augenblicke später eine Kurskorrektur vor. Sie war nur unerheblich, aber den hochwertigen Instrumenten in Ganercs Flugkörper entging sie nicht. BULLOC manövrierte seine Sphäre in eine bessere Position. Das bedeutete, dass die Inkarnation hellwach war und sofort erkannt hatte, worum es ging. Vielleicht hatte sie Ganerc-Callibso schon längere Zeit über beobachtet und nur auf den Moment des Angriffs gewartet.




  BULLOC wusste, dass sich ihm ein unversöhnlicher Gegner näherte. Es war nicht damit zu rechnen, dass er die Flucht ergreifen würde, denn damit hätte er Unterlegenheit und Schwäche eingestanden.




  Im Grunde genommen, überlegte der Zeitlose, war auch BULLOC ein Verlorener, der keine Beziehung zu seinem ehemaligen Dasein hatte. In dieser Hinsicht waren sie einander ähnlich. Doch BULLOC verkörperte das Böse, er war ein dämonisches Wesen, das nur auf Zerstörung der positiven Kräfte im Universum aus war.




  Ganerc-Callibso schaltete sein Funksystem ein. Die Konstruktion der Sphäre war ihm einigermaßen vertraut, schließlich hatte einer seiner Brüder, Bardioc, maßgeblich daran mitgearbeitet. Wahrscheinlich hätte er sich mit BULLOC auch telepathisch unterhalten können, doch er zog es vor, eine Barriere in seinem Bewusstsein zu errichten, weil er Abscheu vor den Gedanken der Inkarnation empfand.




  »Ich bin der Zeitlose Ganerc, Bardiocs Bruder«, meldete er sich. »Ich bin sicher, dass du mich hören und verstehen kannst, BULLOC. Du hast gegen BARDIOC rebelliert und wolltest ein Reich der Düsternis aufbauen. Ich erfülle das Vermächtnis meines Bruders, wenn ich dich vernichte.«




  Trotz der Barriere in seinem Gehirn spürte Ganerc-Callibso den Schwall hasserfüllter Impulse, die in seine Richtung abgestrahlt wurden.




  »Ich habe dich erkannt«, erwiderte BULLOC. »Seit wir einander auf BARDIOC gesehen haben, wusste ich, dass wir uns noch einmal begegnen würden. Du bist der letzte Überlebende aus dem Bund der Zeitlosen. Sobald du tot bist, kann ich meine Pläne verwirklichen.«




  Callibso richtete sich auf. In der verkrüppelten Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien wirkte er eher zwergenhaft als beeindruckend. »Du bist am Ende deines Weges angelangt, BULLOC«, verkündete er. »Weder den Menschen der SOL noch anderen Wesen wirst du etwas anhaben können.«




  »Du kannst mich nicht aufhalten!«




  Ganerc-Callibso erschrak über die Intensität der Gefühle, die in BULLOCs Erwiderung lag. Die vierte Inkarnation war nicht nur erholt, die Ruhepause hatte ihr zudem geholfen, zusätzliche Kräfte zu gewinnen.




  Ganerc-Callibso nahm seinen schwarzen Zylinder vom Kopf und zog jene Gegenstände heraus, die er dort aufbewahrte. Zusammen mit dem Anzug der Vernichtung stellten sie eine Ausrüstung dar, die ihn jedem bekannten Gegner überlegen machte. Trotzdem war er skeptisch. Psionische Fähigkeiten waren schwer kalkulierbar und entzogen sich oft so lange einer richtigen Einschätzung, bis es zu spät war. So konnte sich ein unüberlegter Angriff auf die Energiesphäre leicht ins Gegenteil verkehren.




  Der Zeitlose entschloss sich, das Gespräch mit BULLOC fortzusetzen. Er hoffte, der Inkarnation auf diese Weise Informationen entlocken zu können, die etwas über die Verhältnisse an Bord der Sphäre und über BULLOCs Möglichkeiten aussagten.




  »Auch wenn ich den Kampf nicht gewinne, wird die SOL einen derartigen Vorsprung erlangen, dass du sie nicht mehr einholen kannst«, sagte er höhnisch, um den anderen zu reizen. An BULLOCs Reaktion spürte er, dass er damit eine empfindliche Stelle des Widersachers getroffen hatte.




  »Ich verfolge mehrere Ziele«, entgegnete die Inkarnation. »Mir ist es gleichgültig, in welcher Reihenfolge ich sie erreiche. Zunächst wollte ich feststellen, wohin das terranische Schiff fliegt. Danach hätte ich es vernichtet. Doch das hat Zeit. Es wird ein viel größerer Triumph sein, einen Bruder Bardiocs zu töten.«




  Der Zwerg drosselte weiter die Geschwindigkeit seines Flugkörpers. Die beiden ungleichen Objekte im Weltraum hatten sich einander so weit genähert, dass die Insassen den jeweiligen Gegner nun ohne Hilfsgeräte beobachten konnten. Für Ganerc-Callibso bedeutete das ein Risiko, aber er wollte BULLOC demonstrieren, dass er ihn nicht fürchtete.




  Von der Sphäre der Inkarnation ging ein helles Licht aus. Die Aura, die das eigenartige Fluggerät eingehüllt hatte, schien sich auszudehnen. Es war ein Nebel negativer psionischer Energie. Eigentlich war es ein Wunder, dass dieser Nebel die Sphäre, von der er ausging, nicht sofort vernichtete. Nur BULLOC mit seinen gewaltigen Kräften konnte das verhindern.




  Ganerc-Callibso wusste, dass er einem solchen Angriff nichts entgegensetzen konnte. Er besaß keine geeigneten Defensivwaffen, außerdem verfügte er nicht über eigene psionische Energien, die für eine wirksame Abwehr ausgereicht hätten.




  Der Zeitlose betätigte eines seiner Instrumente und baute rund um seinen Flugkörper ein Raum-Zeit-Vakuum auf. Er war nun nicht in der Lage, etwas gegen BULLOC zu unternehmen, aber er konnte auch nicht mehr angegriffen werden. Die Frage war, wie lange die Inkarnation ihr zerstörerisches Feld aktiv halten konnte. Sobald es zusammenbrach, wollte Ganerc-Callibso in den Normalraum zurückkehren und seinerseits zuschlagen.




  Die Sphäre war jetzt kaum noch zu sehen, an ihre Stelle war ein seltsames Wellenmuster getreten. Die in der Nähe befindlichen Sterne bildeten solche Muster. Feinere Linien markierten die Stellen, wo Wasserstoffatome im scheinbar ›leeren‹ Weltraum schwebten oder Gasschleier existierten. Auch das war eine Ansicht der ›wirklichen‹ Welt, und der Zeitlose hätte nicht zu entscheiden gewagt, ob sie realistischer war als die vorhergegangene.




  In der Sekunde wurden die Wellenmuster unterbrochen. Ein eisiger Schreck durchfuhr Ganerc-Callibso, als er sah, dass ein bleicher Lichtschein zwischen ihnen auftauchte. Die Aura durchdrang das Vakuum. Sie war so angelegt, dass sie in mehreren Ebenen gleichzeitig wirken konnte.




  Sekundenlang war der ehemalige Mächtige wie gelähmt. Die vernichtende Energie konnte ihn jederzeit erreichen.




  Der Zeitlose schloss seinen Anzug. Nun konnte er es riskieren, seinen Flugkörper zu verlassen und ihn zu dezentralisieren. Er tat das, ohne zu wissen, welche Folgen es haben würde. Unter Umständen bedeutete dies den Verlust des wertvollen Raumfahrzeugs, denn ihm war unklar, ob er dieses hier im Raum-Zeit-Vakuum wieder aufbauen konnte.




  Er registrierte, dass die von BULLOC ausgesandte psionische Wolke zum Stillstand kam. Sie hatte ihr Ziel verloren und konnte nicht gleichzeitig in mehrere Richtungen aktiv werden. Der Angriff war abgeschlagen, aber Ganerc-Callibso befand sich jetzt in einem Zustand hoffnungsloser Defensive.




  Wenn es der Inkarnation gelang, die Aura zu stabilisieren und von der eigenen Energiesphäre zu trennen, entstand womöglich ein schreckliches Gefängnis, in das Ganerc-Callibso für alle Zeiten eingeschlossen sein würde.




  Die leuchtende Wolke löste sich jedoch auf. Das bedeutete, dass sie nur für einen spontanen Angriff geeignet war. Der Zeitlose wartete, bis die letzten Spuren verwehten. Er war überzeugt, dass BULLOC nicht so schnell ein zweites Mal in dieser Form zuschlagen konnte, daher riskierte er den Versuch, seinen Flugkörper zu reaktivieren. Es gelang. Der ehemalige Mächtige kehrte in das Objekt zurück und steuerte es aus dem Raum-Zeit-Vakuum.




  Die Energiesphäre stand unverändert an der Stelle, wo sie sich schon zuvor befunden hatte. Sie wirkte glanzlos und in sich zusammengefallen, eher wie ein Brocken Dunkler Materie als ein ätherisches Gebilde.




  Zweifellos war ihr einziger Passagier durch diese Zustandsform behindert. BULLOC hatte sich ganz darauf verlassen, dass er seinen Gegner bereits im ersten Angriff besiegen konnte.




  Als Ganerc-Callibso seine Waffen zum Einsatz vorbereitete, hörte er über die Empfänger seines Flugobjekts ein Stöhnen. Es konnte nur von BULLOC stammen, der offenbar an Bord seiner Sphäre in Schwierigkeiten geraten war. Zögernd blickte der Zeitlose auf seine Waffen. Brauchte er sie überhaupt noch einzusetzen?




  Natürlich musste er damit rechnen, dass BULLOC einen Trick versuchte, um ihn abzulenken.




  Wieder stöhnte die Inkarnation. Sie schien sich in höchster Not zu befinden.




  »BULLOC!«, rief Ganerc-Callibso. »Ich kann dich hören. Du hast mit deinem zügellosen Angriff auf mich einen Fehler begangen. Nun bist du zum Opfer deiner eigenen negativen psionischen Energien geworden.«




  »Die Sphäre bricht in sich zusammen«, lautete die Antwort. »Mir selbst ist nichts geschehen, aber ich werde umkommen, wenn mich niemand hier herausholt.«




  »Was ist passiert?«, wollte Ganerc-Callibso wissen. Er empfand eine plötzliche Anteilnahme am Schicksal der vierten Inkarnation.




  »Ich habe zu viel Energie für die psionische Aura aus der Sphäre abgezogen«, erklärte BULLOC. »Ihre Struktur ist deshalb zusammengebrochen und lässt sich nicht wiederherstellen. Die Sphäre wird zu fester Form erstarren und mich einschließen.«




  Das entsprach ziemlich genau den von dem Zeitlosen gemachten Beobachtungen. Trotzdem blieb Ganerc-Callibso misstrauisch.




  »Hilf mir!«, beschwor ihn BULLOC. »Ich bin ein Teil deines Bruders Bardioc und damit ein Teil deiner selbst.«




  »Das fällt dir ziemlich spät ein«, antwortete der Zwerg ironisch. »Wie soll ich außerdem wissen, dass du mich nicht betrügen willst?«




  »Du kannst das nicht wissen«, gab der andere zu. »Ich flehe dich an, mir zu helfen. Hol mich hier heraus, bevor die Sphäre völlig erloschen und nicht mehr zu durchdringen ist.«




  Der Zeitlose hatte einen bestimmten Verdacht. »Wie wird dieser Verwandlungsprozess enden?«, fragte er.




  »Die Sphäre wird sich in ein winziges Schwarzes Loch verwandeln. Du weißt, was das bedeutet. Es wird kein Entkommen für mich geben.«




  Ganerc-Callibso reagierte erschüttert. Zugleich wurde er sich der Gefahr bewusst, die ihm von der sich verändernden Sphäre drohte. Wenn er sich nicht weiter von ihr entfernte, wurden sein Flugobjekt und er von dem entstehenden Schwarzen Loch aufgesogen. Dann stürzte er zusammen mit BULLOC in einen Bereich des Universums, aus dem es womöglich kein Zurück mehr gab.




  Hastig manövrierte er den Flugkörper von der erlöschenden Sphäre weg. Er hörte BULLOC aufschreien.




  »Du überlässt mich meinem Schicksal!«




  »Ich kann dir nicht helfen, selbst wenn ich wollte. Die Sphäre ist bereits undurchdringlich geworden, das kann ich deutlich erkennen. Die Veränderung geht so schnell, dass es keine Rettung mehr geben kann.«




  »Ich verfluche dich, Mächtiger!«




  Der Zeitlose hätte am liebsten abgeschaltet, um die Flüche und Verwünschungen der Inkarnation nicht mehr hören zu müssen. Doch er fühlte sich auf unerklärliche Weise verpflichtet, seine Aufgabe als einziger Zeuge dieses schrecklichen Endes zu erfüllen. Natürlich wollte er auch sicher sein, dass BULLOC tatsächlich zugrunde ging.




  Die Sphäre wurde noch dunkler und fing an zu schrumpfen.




  BULLOC verlegte sich aufs Bitten. Das bewies, dass er sich in Auflösung und Panik befand, denn er hätte erkennen müssen, dass keine Rettung mehr möglich war. Vielleicht hätte der Zeitlose mit dem Anzug der Vernichtung in die Sphäre eindringen können, doch er wäre niemals wieder aus ihr entkommen.




  Allmählich beruhigte sich die Inkarnation. Sie hörte auch auf, den ehemaligen Mächtigen zu beschimpfen.




  Wenig später sah Ganerc-Callibso eine blitzähnliche Entladung auf der Energiesphäre. Danach meldete sich BULLOC nicht mehr. Vielleicht war es ihm im letzten Augenblick gelungen, sich in psionische Energie aufzulösen und zu entkommen. Das änderte jedoch nichts an seinem Schicksal, jedenfalls nichts, was das Wesen dieses Raum-Zeit-Kontinuums betraf. Wenn BULLOC zu einem psionischen Impuls geworden war, musste er für alle Zeit ziellos durch das Nichts schwingen.




  Trotzdem setzte Ganerc-Callibso seine Reise noch nicht fort. Er wollte sicher sein, dass das absehbare Ende der Sphäre tatsächlich eintrat.




  Das Gebilde, mit dem BULLOC einst von einem Ende der Mächtigkeitsballung BARDIOCs zum anderen gerast war, um Angst und Schrecken zu verbreiten, verkleinerte sich weiter und war schließlich optisch nicht mehr auszumachen. Lediglich die Massetaster zeigten die Anwesenheit eines Objekts an.




  Wie alle anderen bestimmenden Kräfte waren auch Gut und Böse in diesem Universum polarisiert, dachte Ganerc-Callibso. Dabei sah es hin und wieder so aus, als sollten die negativen Einflüsse die Oberhand gewinnen. Doch das waren lokale Entwicklungen. Manchem, der das Universum aus dieser Sicht beurteilte, bot sich dann ein Furcht einflößendes Gesamtbild, in dem totales Chaos zu herrschen schien. Der Zeitlose wusste es längst besser. Man musste eine gewisse Stufe der Entwicklung erreicht haben, um das Muster einer positiven Ordnung in diesem Universum zu erkennen. BULLOC hatte nicht mehr in dieses Muster gepasst, das hatte schließlich zu seinem Ende geführt.




  Ganerc-Callibso spürte, wie die Kraft des neu entstandenen Schwarzen Lochs an seinem Flugkörper zerrte. Als er sicher sein konnte, dass sich in diesem Bereich nichts mehr ereignen würde, was verdient hätte, registriert zu werden, konzentrierte er sich auf den Weiterflug. Es war unwahrscheinlich, dass er nach diesem Aufenthalt die SOL einholen würde, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.




  Wenn Plondfair es darauf angelegt hätte, den Kryn, der ihn mit dem Lähmstrahler bedrohte, zu überwältigen, wäre ihm das sicher gelungen. Aber das lag nicht in seiner Absicht. Er hatte gesehen, was er vorzufinden erwartet hatte, wenn es ihm auch nicht gelungen war, einen Blick in das Innere der kleinen Kuppeln zu werfen. Da er sowieso vorgehabt hatte, sich den Priestern zu stellen, konnte er sich ebenso gut jetzt ergeben.




  »Bewegen Sie sich nicht!«, warnte ihn der Kryn. Plondfair war belustigt über die Nervosität dieses Mannes.




  »Draisith, Saingo!«, rief der Priester. »Kommt her! Ich habe einen Tempeldieb gefangen.«




  Gleich darauf kamen mehrere Kryn aus den unteren Räumen. Einige von ihnen hatten ihre Waffen gezogen. Sie umringten Plondfair und musterten ihn mit unverhohlener Neugier.




  Nach einer Weile erschien auch Beraik. »Wie konntest du es wagen, mich so zu hintergehen?«, sagte er wütend.




  »Ich bin kein Tempeldieb«, versicherte Plondfair, denn er wollte nicht, dass der Alte seinetwegen Schwierigkeiten bekam. »Ich gehöre zu den Berufenen.«




  Ein paar Priester lachten verächtlich.




  »Die Berufenen befinden sich längst auf Starscho und werden für ihre Reise nach Välgerspäre vorbereitet«, erklärte Beraik noch wütender. »Du solltest lieber gestehen, anstatt die List deiner Vergehen mit diesen Lügen zu vergrößern.«




  »Mein Name ist Plondfair. Ich bin ein Berufener vom Planeten Kschur. Ihr braucht nur mit Gainth zu sprechen. Er wird das bestätigen.«




  »Wir bringen ihn ins Büro«, schlug der Kryn vor, der Plondfair überrascht hatte. »Dort haben wir Zeit, ihn zu verhören. Hier stört er nur die Ruhe jener, die in Verbindung mit dem Alles-Rad treten wollen.«




  Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Eine Eskorte von sechs bewaffneten Kryn führte Plondfair aus dem Tempel. Beraik folgte der Gruppe. Entweder hatte ihn jemand dazu aufgefordert, oder er wollte herausfinden, was mit dem Lufken geschah, dem er unverdientermaßen seine Gunst erwiesen hatte.




  Offenbar waren die im Büro arbeitenden Kryn schon von der Ankunft des Gefangenen unterrichtet worden, denn sie hatten die Räume für offizielle Besucher geschlossen.




  »Wir haben eine Nachricht an Gainth geschickt und warten auf seine Antwort«, sagte ein Kryn. »Inzwischen möchten wir noch einmal genau wissen, wer Sie sind.«




  Plondfair nannte seine persönlichen Daten. Dabei waren Dinge, die eigentlich nur er wissen konnte. Bei dem Einfluss, den die Priester überall besaßen, sollten sie in der Lage sein, dies nachzuprüfen, überlegte er.




  »Warum haben Sie sich von den anderen Berufenen getrennt?«, wurde er von einem untersetzten Priester namens Haraigh gefragt.




  »Ich versuchte, so lange wie möglich in der Nähe meiner Nährmutter Koßjarta zu bleiben«, erklärte Plondfair. »Ich bin mit ihr im Torgnisch-System angekommen. Sie gehört zu der Gruppe von Lufken, die zurzeit über das Rad gehen.«




  »Wie war der Name?«




  »Koßjarta!«




  »Überprüfen Sie die Liste!«, befahl Haraigh einem der anderen Kryn. Er schien auf dem Mond die führende Rolle zu spielen.




  »Wie sind Sie nach Bostell gelangt?«




  »An Bord eines Handelsraumers. Ich habe den Kommandanten bestochen.«




  Zu Plondfairs Überraschung schien Haraigh das zu glauben. Wahrscheinlich geschahen solche illegalen Dinge öfter. Haraigh fragte nicht einmal nach dem Namen des Schiffes.




  »Was haben Sie im Tempel gesucht?«, wollte er wissen.




  »Ich suchte nach einem geeigneten Versteck, in dem ich auf die Ankunft meiner Nährmutter warten wollte.« Diese Erklärung klang einleuchtend, und Plondfair hoffte, dass die Kryn sich damit zufriedengaben.




  Der Mann, den Haraigh in den Nebenraum geschickt hatte, kam zurück. »Unter der lufkischen Gruppe, die derzeit über das Rad geht, befindet sich tatsächlich eine Frau von Kschur, die sich Koßjarta nennt.«




  »So weit könnte die Geschichte also stimmen«, sagte Haraigh. »Auf jeden Fall warten wir Gainths Antwort ab, bevor wir entscheiden. Und Sie, Plondfair? Wie stellen Sie sich Ihre Zukunft vor?«




  »Ich werde nach Välgerspäre gehen«, erwiderte der Lufke. »Ich bin von dem Alles-Rad berufen worden und werde meiner Berufung nachkommen.«




  »Das dürfen wir nicht zulassen!«, mischte sich Beraik ein. »Ein Betrüger wie er darf niemals zum heiligen Sitz des Alles-Rads gebracht werden.«




  In diesem Augenblick überbrachte ein junger Kryn Haraigh eine schriftliche Information. Er studierte sie aufmerksam und wandte sich dann an die Umstehenden: »Gainth bestätigt die Geschichte unseres Gefangenen. Er will jedoch selbst nach Bostell kommen, um das Verhör fortzuführen.«




  »So lange brauchen wir nicht zu warten!«, protestierte Beraik. »Wir haben ihn überführt und können ihn verurteilen.«




  »Das soll Gainth entscheiden«, sagte Haraigh vorsichtig und gab damit deutlich zu erkennen, welche Position er im Vergleich zu Gainth in der Priesterhierarchie innehatte. Haraigh wollte sich nicht festlegen.




  Eigentlich hätte Plondfair erleichtert sein sollen, doch Gainths Ankunft bereitete ihm Kopfzerbrechen. Gainth war kein Mann, den er mit einigen Ausreden und Lügen überzeugen konnte. Plondfair überlegte, wie viel von der Wahrheit er preisgeben musste, wenn er Gainth erst gegenüberstand. Danach war es fraglich, ob man ihn jemals nach Välgerspäre bringen würde.




  Als Plondfair dem obersten Priester schließlich gegenüberstand, machte dieser keinen so konzentrierten Eindruck, wie der Berufene befürchtet hatte. Gainth schien gereizt und ungeduldig, es war deutlich zu erkennen, dass er noch andere Probleme hatte.




  Er schickte alle Priester hinaus, um allein mit dem Lufken zu sprechen.




  »Das Ende Ihrer Flucht war vorgezeichnet«, warf er Plondfair vor. »Es überrascht mich, dass Sie überhaupt so weit gekommen sind. Ohne fremde Hilfe wäre dies nicht möglich gewesen.«




  Da der Kryn keine direkte Frage gestellt hatte, zog Plondfair es vor, zu schweigen.




  »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig einschätze«, fuhr Gainth fort, als spreche er mehr zu sich selbst. »Sie sind in Ihrer Persönlichkeit auf eine schwer zu bestimmende Weise gespalten. Auf der einen Seite präsentieren Sie sich als der überhebliche Berufene, der sich seinen Artgenossen überlegen fühlt– auf der anderen Seite scheinen Sie aber auch einen tiefgründigen Wesenszug zu besitzen. Ich frage mich nur, welcher von beiden Sie zu Ihrer unsinnigen Tat beeinflusst hat.«




  »Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich einige schwere Fehler begangen habe«, sagte Plondfair.




  Gainth blickte ihn nachdenklich an. »Sie bereuen überhaupt nichts«, stellte er kategorisch fest. »Vom Standpunkt des normalen Wyngers, der an das Alles-Rad glaubt, könnte man Sie sogar als Ketzer bezeichnen.«




  Plondfair fühlte sich alarmiert. Womöglich hatte Gainth schon den Entschluss gefasst, ihm den Weg nach Välgerspäre zu verbauen.




  »Ich kann Sie wahrscheinlich nicht nach Starscho begleiten«, fuhr der Kryn fort. »Dort sammeln sich die Berufenen und bereiten sich für die Reise nach Välgerspäre vor.«




  Plondfair sah, wie es in Gainth arbeitete. Offensichtlich fiel in diesem Augenblick die Entscheidung über sein weiteres Schicksal.




  »Ihre Anhänglichkeit an Ihre Nährmutter erscheint mir übertrieben«, sagte Gainth. »Ich frage mich daher, ob sie der einzige Beweggrund für Ihre Taten war.«




  Plondfair schwieg.




  »Sie bauen darauf, dass ich einen Skandal fürchte«, setzte Gainth seinen Monolog fort. »Es wäre tatsächlich ein Skandal, einen Berufenen gegen den Willen des Alles-Rads zurückzuhalten. Ich wünschte, das Alles-Rad gäbe mir einen Wink, wie ich mich verhalten soll.«




  Plondfair wusste, mit welch fanatischer Intensität dieser Mann an das Alles-Rad glaubte, aber er hätte niemals gedacht, dass Gainths Naivität in dieser Beziehung so weit gehen würde, dass er sich gezielte göttliche Botschaften erhoffte.




  »Was wollen Sie wirklich?«, fragte Gainth mit fast väterlicher Freundlichkeit.




  »Es geht mir nur um meine Nährmutter und meine Berufung«, versicherte Plondfair.




  »Ich könnte Sie einem strengen Verhör unterziehen und dabei einen Teil der Wahrheit aus Ihnen herauspressen.«




  Plondfair hätte fast gelacht, denn er war sicher, dass Gainth es nicht wagen würde, diese Drohung zu verwirklichen. Er schien allen Ernstes eine Bestrafung durch das Alles-Rad einzukalkulieren, wenn er gegen einen Berufenen vorging.




  »Von nun an werden wir Sie gut bewachen«, sagte Gainth matt. »Ich will nicht, dass Sie uns weiterhin Schwierigkeiten machen. Außerdem verlange ich, dass Sie eine Namenliste jener Personen aufstellen, die Ihnen bei der Flucht behilflich waren.«




  »Ja«, sagte Plondfair, der noch nicht glauben wollte, dass er so glimpflich davonkam.




  »In Ihrer Überheblichkeit werden Sie vielleicht triumphieren und glauben, dass Sie mich und die Kryn zum Narren halten können. Doch Sie täuschen sich, Plondfair. Uns mögen Sie noch täuschen, aber das Alles-Rad sieht in Ihr Inneres. Auf Välgerspäre wird es Ihnen nicht mehr möglich sein, die Wahrheit zu verbergen. Das ist der Grund, warum ich Sie gehen lasse, ohne mich weiter mit Ihnen zu befassen.«




  Gegen seinen Willen fühlte sich Plondfair beeindruckt. Wenn auch das Alles-Rad nicht die Gottheit war, für die man es hielt, so verbarg sich hinter diesem Namen doch eine den Wyngern überlegene Macht. Schon deshalb musste er damit rechnen, dass auf Välgerspäre weniger rücksichtsvoll mit ihm verfahren wurde.




  »Ich sorge dafür, dass Sie nach Starscho zu den anderen Berufenen gebracht werden«, kündigte Gainth an. »Leben Sie wohl, Berufener.«




  Plondfair sah ihm nach, als er hinausging. Auf seine Weise war Gainth sicher ein großer Mann.




  Minuten später, der Lufke hatte soeben eine Liste mit erfundenen Namen zusammengestellt, erschien Haraigh und befahl ihm, sich für die Fahrt zum Raumhafen bereitzuhalten. Er sollte an Bord eines Schiffes gehen, dessen Ziel der Mond Starscho war, die zwölfte und letzte Station bei einem Gang über das Rad.




  »Hier ist die Liste mit den Namen«, sagte Plondfair und überreichte dem Priester das Papier. Haraigh warf nicht einmal einen Blick darauf. Anscheinend wusste er, was er von einem unter solchen Umständen entstandenen Geständnis zu halten hatte.




  Auf der Fahrt zum Raumhafen dachte Plondfair über die jüngsten Ereignisse nach. Sie erschienen ihm wie ein unwirklicher Traum. Die behütete Zeit seiner Jugend war endgültig vorbei. Wie würde er sich mit den anderen Berufenen verstehen? Sie waren in ihrer Mehrheit sicher gläubige Anhänger des Alles-Rads.




  Er wurde von einem Gefühl der Einsamkeit beschlichen. Plondfair hatte sich selbst zu einem Ausgestoßenen gemacht. Seine Zweifel an der göttlichen Allmacht des Alles-Rads ließen sich nicht mehr korrigieren. Er musste auf dem Weg weitergehen, den er beschritten hatte.




  Als er das Raumschiff bestieg, rechnete er damit, dass dies ein Abschied für immer sein würde.




  15.




  »Ich habe den Eindruck, dass Sie alles tun, um mich zu ihrem persönlichen Feind zu machen, Kanthall! Sind Sie wirklich so darauf versessen?« Der Oberste Terranische Rat war wütend.




  »Keineswegs.« Kanthall fuhr sich mit einer ratlosen Geste durchs Haar. »Aber meine Entscheidung ist das Sinnvollste in dieser Situation.«




  »Ich bin sicher, dass Dunja nicht helfen kann!«




  Ein Blick in Dantons Gesicht verriet dem Kommandanten der BASIS, dass Rhodans Sohn schweigend litt; Roi wirkte, als könne er die Trennung von Dunja Varenczy nicht ertragen.




  »Wir alle sind frappiert von der Ähnlichkeit zwischen Miss Varenczy und den Fremden in dieser Galaxie«, sagte Kanthall unbehaglich. »Zweifellos hat dies einen wichtigen Grund.«




  »Ein Zufall, nichts weiter!«




  Der Kommandant schüttelte den Kopf, dann nahm er einen neuen Anlauf. »Weder Sie noch ich können diese auffallende Ähnlichkeit wegdiskutieren!«




  Danton stützte sich schwer auf die Arbeitskonsole. Die CARL SAGAN war startbereit; es ging nur noch um den letzten Teilnehmer an diesem Flug, um Miss Varenczy. »Wir brauchen Dunja nicht, um die Geheimnisse dieser Galaxie zu enträtseln.« Er funkelte sein Gegenüber an.




  »In diesem Fall widerspreche ich mit aller Entschiedenheit. Miss Varenczy ist außerordentlich wichtig.« Kanthall stand auf und gab zu erkennen, dass er nicht länger Offensichtliches diskutieren wollte.




  Ein Summton durchbrach das folgende Schweigen. Als Kanthall das Interkomgespräch annahm, erschien das gelbhäutige Gesicht von Kommandant Atsinu.




  »Die BAS-LK-23 ist startbereit, Sir. AID-Chef Borl wünscht dringend zu erfahren, wie sich die Schiffsführung bezüglich unserer silberhaarigen Pfadfinderin entscheidet. Die Zeit drängt, sagt er.«




  Danton begann eine unruhige Wanderung durch Kanthalls Büro.




  »Können Sie noch etwas warten, Kommandant?«, fragte Kanthall.




  Tyrl Atsinu, ein kleiner, agiler Mann mit Mandelaugen und langem blauschwarzem Haar, machte eine vage Geste. »Sie bestimmen, was geschieht, Chef. Meinetwegen warten wir noch einige Tage. Aber Borl und Halmarck sind ungeduldig.«




  »Miss Varenczy wird in zehn Minuten bei Ihnen an Bord sein.«




  Atsinu nickte zufrieden. Das Bild erlosch. Kanthall hob den Blick und starrte Danton an. »In bestimmten Momenten müssen sogar Sie in der Lage sein, persönliche Gefühle zurückzustellen«, sagte er in unmissverständlicher Schärfe. »Sie wissen, was von diesem Flug abhängen kann.«




  »Ich versuche gerade, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen«, entgegnete Roi grimmig und ging zum Schott. »Ich bringe Dunja in den Hangar. Zehn Minuten, klar?«




  Kanthall blickte ihm hinterher, bis das Schott zuglitt. »Alles klar, Romeo«, murmelte er unbewegt.




  Die Wissenschaftler und Techniker hatten aus Fernortungen die hohe technische Entwicklung der Einheimischen erkannt. Vorsicht war geboten. Vielleicht fand das Einsatzkommando PAN-THAU-RA, ohne sich mit anderen Kräften auseinandersetzen zu müssen. Jeder an Bord der BASIS wünschte sich, dass die Suche komplikationslos verlief.




  Jentho Kanthall verließ sein Büro. Kurze Zeit später betrat er den Hangar, in dem die CARL SAGAN stand. Sowohl Hytawath Borl als auch Kommandant Atsinu standen unter dem Leichten Kreuzer und blickten ihm forschend entgegen.




  »Die Startverzögerung ist nur durch eine Abschiedszeremonie bedingt«, sagte Kanthall.




  »Lästern Sie nicht.« Borl lächelte ironisch. »Die Liebe einer Frau kann das Leben jedes Mannes verschönern.«




  »Was für einen Aktivatorträger natürlich ungemein wichtig ist«, gab Kanthall zurück. »Nehmen Sie sich Miss Varenczys ein wenig an, Borl?«




  Hytawath grinste breit. »In allen Ehren, versteht sich.«




  Während sie lachten, öffnete sich das Schott erneut. Varenczy und Danton betraten den Hangar. Roi ignorierte die Heiterkeit. »Ich lege die Verantwortung für Dunja in Ihre Hände, Hytawath. Passen Sie gut auf sie auf, ja?«




  »Ich werde ihr kein Haar krümmen, Sir!«, versicherte Borl.




  Wie immer nahm die Schönheit der jungen Frau alle Anwesenden gefangen. Borl nickte Kanthall und Danton zu, ergriff Dunja am Arm und betrat mit ihr die Polschleuse des Leichten Kreuzers. Danton wandte sich ruckartig um und verließ den Hangar.




  Wenig später startete die BAS-LK-23 mit vierzig Mann Besatzung und dem neun Personen starken AID-Kommando.




  Hytawath blieb schweigend in der Zentrale stehen, bis sich Dunja gesetzt hatte. »Wir alle kennen uns bereits gut«, erklärte er. »In letzter Sekunde hat Kanthall entschieden, uns Miss Varenczy mitzugeben. Sie soll, falls nötig, die Kontaktarbeit mit den Einheimischen betreiben. Dich, Halmarck, wird es nicht freuen, aber wir sollen tatsächlich nur PAN-THAU-RA suchen und einen riesigen Bogen um jeden Fremden machen. Vornehme Zurückhaltung ist das Stichwort.«




  Der ehemalige SOL-Raumfahrer, Überlebensspezialist Cude ›Odysseus‹ Halmarck, legte den Kopf schräg. »Gilt das Stichwort ebenso für unerwartete Zwischenfälle, Hy?«




  »In solchen Fällen entscheiden wir je nach Lage. Ja, Tipoder?«




  Bars Tipoder, ein vierzigjähriger Mann mit auffallend großen, goldfarbenen Augen, fragte ruhig: »Wir haben einen relativ großen Sektor zu untersuchen. Wird die BASIS uns folgen?«




  »Die BASIS bleibt, wo sie ist«, versicherte Borl. »Alle sind sich darüber einig.«




  »Darf ich eine Frage an Sie richten, Dunja?«, meldete sich Vizzerda David, die Galaktolinguistin.




  »Selbstverständlich«, antwortete Varenczy mit ihrer fremdartig dunklen Stimme.




  »Können Sie uns inzwischen sagen, wie Sie aus der Galaxie Tschuschik in unsere Milchstraße gekommen sind?«




  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kommen meine Erinnerungen bald zurück. Aber ich kann Ihnen wirklich keine Erklärungen geben.«




  »Außerdem sollten wir uns im Team duzen, denn wir werden vermutlich längere Zeit zusammenarbeiten«, warf Borl ein.




  »Wir fliegen direkt auf die Turbulenzzone zu«, erklärte Atsinu einige Stunden Flugzeit später. »Unsere Ortung hat die Messungen der BASIS mittlerweile voll bestätigt. In der kugelförmigen Zone kreuzen sich normalenergetische und auch übergeordnete Feldeinheiten. Wir sehen uns das genau an.«




  »Etwas über den Riesenstern im Zentrum zu erfahren?«, erkundigte sich Fönkennaker Halk, der Kollege Tipoders.




  »Noch nichts. Er verhält sich so, als würden wir demnächst eine Nova ausbrechen sehen.«




  Die BASIS hatte vor kurzer Zeit das Ziel angemessen. Es befand sich 34.817 Lichtjahre vom Zentrum entfernt; fünfzehn Sonnen inmitten eines kugelartigen Gebiets von Materiezusammenballung. Einer der Sterne zeigte Anzeichen einer sich entwickelnden Nova. Noch war die Entfernung des Leichten Kreuzers zu groß für exakte Messungen.




  »Wann erreichen wir diese Konstellation?«, wollte Halmarck wissen.




  »In rund zwanzig Stunden«, erwiderte der Pilot.




  »Dann schlage ich vor, dass sich unser kleines Team vorbereitet«, sagte Borl. »Ruhe vor dem Sturm kann nie schaden.«




  Kommandant Atsinu führte die CARL SAGAN in mehreren Etappen an das Ziel heran. Die Suche nach PAN-THAU-RA führte zwar zu den von ES stammenden Koordinaten, aber der Zielsektor mit den Turbulenzzonen war ein Gebiet, dessen Bedeutung er zwiespältig einschätzte.




  Zu viel hyperenergetische Turbulenz. Aufgeblähte Sterne, offenbar unmittelbar vor der Explosion. Wirbelförmige Gravitationstrichter zeichneten sich auf den Ortungsschirmen ab. Die einkommenden Daten wurden zahlreicher und genauer.




  Als das Zielgebiet, rund elf Lichtjahre im Durchmesser, gut zu überblicken war, meldete sich der Chef der Ortungsabteilung bei Atsinu. »Sir, dort liegt einiges im Argen. Kommen Sie zu uns herüber?«




  »Was stört Sie an Ihren Berechnungen?«




  »Die vielen Unstimmigkeiten. Nichts passt zusammen, nichts ist logisch. Ich habe keine Ahnung, welche stellaren Vorgänge sich in dieser Galaxie abspielen«




  Sie werteten die Beobachtungen aus. Die Analysen ergaben tatsächlich überraschende Feststellungen. Die Nova-Sterne, die normalerweise im Spektrum, in der Temperaturschichtung und im energetischen Verhalten charakteristische Weite zeigten, widersprachen allen Erfahrungen. Ihre Aktivitäten waren zu gering, diese Sterne konnten nicht vor der Explosion stehen. Dennoch erweckten sie genau diesen Anschein. Gleiche Charakteristika waren bei der Analyse zukünftiger Schwarzer Löcher im Zielsektor festgestellt worden.




  »Alles widerspricht der astrophysikalischen Wirklichkeit«, fasste einer der Astronomen zusammen. »Ich habe den Verdacht, dass etwas die Turbulenzzone und ihre Sonnen manipuliert. Wir sollten die BASIS informieren!«




  »Das geschieht umgehend!«, bestätigte Kommandant Atsinu.




  Nicht ein fremdes Raumschiff war zu orten, als sich die CARL SAGAN der Turbulenzzone näherte.




  »Sieht so aus, als ob die Einheimischen diese Zone meiden«, bemerkte Halmarck.




  »Wenn dort PAN-THAU-RA versteckt ist, dann hat sich jemand sehr viel Mühe damit gegeben.« Borl rückte das Band aus Schlangenleder zurecht, das sein Haar aus der Stirn hielt.




  Mit halber Lichtgeschwindigkeit stieß der Leichte Kreuzer vor. Das Licht der Sterne wurde von dünnen Gasschleiern abgeschwächt.




  »Ortung hier! Wir empfangen Signale. Achtung…«




  Jedes Gespräch verstummte, als die Signale sichtbar und hörbar wurden. Von einem Punkt jenseits einer Quasi-Nova-Sonne kam ein energetisches Wispern, das eindeutig den Charakter einer kodierten Sendung aufwies. Nach wenigen Sekunden rissen die Impulse ab. Schweigend warteten rund fünfzig Menschen, aber die Sequenz wurde nicht wiederholt.




  Binnen kurzer Zeit stellte die Ortung fest, dass die Signale von einem Dunkelkörper gesendet worden waren. Inmitten der Gasschleier zeichnete sich kugelförmig und düster ein vergleichsweise kleines Objekt ab.




  »Ist das eindeutig der Ausgangspunkt der Sendung?«, fragte Dunja.




  »Es gibt keinen Zweifel!«, erwiderte die Ortungszentrale.




  »Dann sollten wir hinfliegen und nachsehen. Auch wenn ich nicht glaube, dass sich dort unser Ziel versteckt.«




  Der Pilot nahm eine leichte Kursanpassung vor. Inzwischen untersuchten die Ortungsspezialisten den dunklen Himmelskörper, dem sie den Namen First Impression gaben. Etwa eine Stunde später standen zusammenfassende Analysen zur Verfügung.




  »First Impression ist ein Irrläufer oder Vagabund, der sich auf einer konfusen Bahn durch die Dunkelzone bewegt. Er hat seine Atmosphäre verloren, ist etwa marsgroß und besitzt eine Schwerkraft von null Komma sieben zwei g. Wahrscheinlich kein Wasser, keine Vegetation; eine Welt aus Gestein und Geröllwüsten. Keine Eigenrotation mehr.«




  »Das hört sich nicht an, als liege dort das Paradies dieser Galaxie«, sagte der Kommandant.




  »Aber es ist denkbar, dass PAN-THAU-RA sich dort verbirgt«, wandte Borl ein.




  »Könnten wir einen Hilferuf gehört haben?«, fragte Varenczy unschlüssig.




  »Das habe ich ebenfalls in Erwägung gezogen«, erwiderte Atsinu. »Ich denke, wir sehen uns First Impression aus der Nähe an.«




  »Einverstanden«, sagte Borl zufrieden.




  Hytawath Borl war, als Ronald Tekener ihn auf die Mission der BASIS angesprochen hatte, sofort begeistert gewesen. Die Arbeit, die ihn als Teamchef eines AID-Kommandos weit in den Raum hinausführen würde, war genau das, wovon er im tödlichen Dschungel von Vorcher Pool geträumt hatte. Harte Trainingskurse hatten ihn mit dem Überlebensspezialisten Halmarck zusammengebracht. Beide waren schnell Freunde geworden, und Halmarck hatte sich ebenfalls entschlossen, am Flug der BASIS teilzunehmen.




  »Ich bin gespannt auf PAN-THAU-RA…«, murmelte die Biologin Julia Pyter, mehr im Selbstgespräch als für die anderen bestimmt.




  Die Annäherung an die Dunkelwelt verlief unspektakulär. Die CARL SAGAN flog nur im Schutz eines Prallfelds. Das war eine Art Anpirschen an das Ziel, das eventuelle Fremdortung nicht wie ein Leuchtfeuer auf sich zog.




  Als eine ferne Sonne hinter dem Planetenrund aufzugehen schien, ließ die optische Erfassung erste Einzelheiten erkennen.




  »Wir schwenken in einen Orbit…« Der Rest des Kommandos wurde von einem furchtbaren Dröhnen verschluckt, als habe ein gigantischer Hammer das Schiff getroffen. Beinahe schlagartig fielen die Schirme aus, das Licht erlosch. Ausfall der Triebwerke… Zusammenbruch des Prallfelds…




  Die Notversorgung lief an. Fahl baute sich die Beleuchtung wieder auf, die Lautsprechersysteme gaben ein undefinierbares Krächzen von sich, das sich jedoch schnell zu Schadensmeldungen verdichtete. Dann kamen die ersten Bildsegmente auf der Panoramagalerie wieder.




  »Haupt-Energieerzeugung ausgefallen. Die Speicherbänke arbeiten mit verringerter Leistung!«




  »Versagen der kompletten Ortungsanlagen!«




  »Was war das?« Borl wandte sich an den Kommandanten.




  »Vermutlich ein gezielter Impuls. Wir haben unsere Energie weitgehend verloren.«




  Der Kreuzer trieb jetzt antriebslos auf First Impression zu.




  »Haben Sie ein Kommando im Jet-Hangar, Atsinu?«




  Der Kommandant nickte knapp.




  »Dann sollen Ihre Leute uns sagen, ob die Jet flugfähig ist. Wir fliegen zur BASIS zurück und holen Hilfe.« Die von Borl gewünschte Auskunft lag eine halbe Minute später vor. Die Space-Jet war tatsächlich unversehrt.




  Gerade als Borl mit seinem Team die Zentrale verlassen wollte, gab jemand Alarm.




  »Der Planet schickt seine Handwerker aus! Was da auf uns zu kommt, scheinen Roboter zu sein!«




  Auch wenn die Ortung weiterhin kaum Daten lieferte, die optische Erfassung zeigte, dass sich einiges tat. Unterschiedlich geformte Objekte schwebten in enormer Zahl dem Schiff entgegen. Undeutlich war zu erkennen, dass es sich um kegelförmige, zylindrische und eiförmige Maschinen handelte. Mit starken Scheinwerfern leuchteten sie sich teilweise gegenseitig an. Sie sahen zwar plump aus, aber nach dem vermeintlichen Angriff auf das Schiff bezweifelte niemand an Bord der BAS-LK-23, dass sie technisch ausgefeilte Schöpfungen der Tschuschik-Bewohner waren.




  »Kommandant! Das Schiff wird langsam bewegt!«




  »In welche Richtung?«




  »Die Koordinaten liegen auf First Impression.«




  »Das ist mir zu ungenau.«




  »Besser geht es nicht, Sir!«




  Die Roboter verteilten sich rund um den Leichten Kreuzer, einige verankerten sich an der Schiffshülle.




  »Wir sind in eine perfekte Falle hineingeflogen«, sagte Borl ohne jeden Sarkasmus und verließ im Laufschritt die Zentrale. Auf dem Weg zum Hangar erfuhr er, dass die Zahl der Roboter weiter wuchs. Die Maschinen hängten sich nicht nur an den Schiffsrumpf, sondern bildeten zudem eine Art Kugelschale in einigem Abstand. Es mussten Tausende sein.




  Die übrigen Teammitglieder erreichten nahezu zeitgleich mit Borl die Space-Jet.




  Er wandte sich an einen der Hangartechniker: »Wir haben etliches synchron zu erledigen. Schlagartiges Öffnen der Portale. Blitzstart mit höchster Beschleunigung. Aufbau der Schutzschirme. Funkspruch an die BASIS. Eventuell Gefecht mit diesen Blechkameraden draußen. Und ihr müsst den Hangar ebenso blitzschnell wieder verschließen; wäre fatal, wenn die Roboter eindringen.«




  »Wir schaffen unseren Part«, erwiderte der Techniker kühl. »Kümmert euch um eure Probleme.«




  »Abstimmung?«




  »Erfolgt nach Sicht und über Funk.«




  Borl und seine Leute betraten die Jet.




  »Wir sind neun. Ich will keinen von euch verlieren, und wenn das eine Falle der Tschuschik-Leute war, werden wir Dunjas Hilfe nötig haben. Du, Karlith, bist die beste Funkerin. Vor unserem Start zeichnest du einen kurzen Text auf. Sendung, sobald wir den Kreuzer verlassen. Wahrscheinlich werden die Roboter unser Entkommen verhindern wollen– also geschlossene Raumanzüge, für alle Fälle. Alles verstanden, Freunde?«




  Die Startvorbereitungen liefen. Nachdem die Hangartechniker den gefährdeten Bereich verlassen hatten, fuhr Borl die Maschinen hoch. Der HÜ-Schirm baute sich auf. Alle Kontrollen zeigten Normwerte.




  Augenblicke später schoben sich die Hangartore auf. Die Jet startete und jagte aus dem Hangar, mitten durch die Wolke aus kristallisierender Luft und zur Seite gerissener Roboter. Der Hyperfunksender begann seine Tätigkeit und sendete die Aufzeichnung mit der Position des Kreuzers und einem Abriss des Geschehenen. Borl aktivierte nun den Paratronschirm.




  Die Jet wurde schneller.




  »Alles sieht gut aus. Keine Aufregung nötig«, knurrte Halmarck.




  Zwanzig Sekunden inzwischen…




  Die Landestützen wurden eingezogen. Der Diskus jagte schneller werdend davon.




  Als die erste Anspannung nachließ, erfolgte der Angriff. Sekundenlang wurde die Zentrale unter der Transparentkuppel von grellen Blitzen erhellt. Flackernde Kontrollen zeigten den Ausfall wichtiger Aggregate.




  »Ein Treffer, aber mehr ein Streifschuss! Der Schirm steht noch, aber die Kapazität sinkt drastisch.«




  »Hyperfunk ist ausgefallen!«, rief Karlith.




  »Aber wir sind einigermaßen manövrierfähig«, stellte Borl fest. »Obwohl wir an Beschleunigung verlieren.«




  »Zurück zum Kreuzer?«, fragte Tipoder.




  »Auf keinen Fall. Dort sind wir völlig unbeweglich«, widersprach Fönkennaker Halk.




  »Uns bleiben zwei Möglichkeiten«, sagte Halmarck. »Entweder schleichen wir durchs All, oder wir versuchen, auf dem Planeten zu landen und dieses grässliche Geschütz abzuschalten.«




  »Ich weiß nicht, warum, aber ein Gefühl sagt mir, dass wir landen sollten«, wandte Dunja ein. »Schließlich wird auch die CARL SAGAN in diese Richtung gezogen.«




  »Gegenstimmen?«, fragte Borl. Niemand meldete sich.




  »Schaffen wir es mit dem defekten Antrieb, Hy?«, wollte Halmarck wissen.




  »Ich bringe die Jet unversehrt nach unten.«




  Der Landeanflug auf First Impression gestaltete sich nicht schwieriger als bei jeder Routinelandung. Unbehelligt flog die Space-Jet auf den Planeten zu, und die Bodentaster zeigten die erwartete Landschaft– Geröll, Felsen, Hochflächen und Talkessel. Aber nicht einen Moment lang kam Entspannung auf.




  »Ich sehe Lichter«, sagte Halmarck warnend.




  Der Diskus flog nur noch rund tausend Meter über den höchsten Erhebungen. Im Zentrum eines gut zweihundert Kilometer messenden Talkessels gab es tatsächlich Gebäude, Licht und bearbeitete Felsflächen, die aus der Höhe wie Straßen wirkten. Borl hielt mit der Jet auf eine nahe Schlucht zu, die er als gutes Versteck einschätzte.




  »Sie kennen uns nicht, aber sie feuern auf uns. Sie sind technisch hoch entwickelt, doch aus irgendeinem Grund scheuen sie die wertfreie Konfrontation. Ich weiß nicht, was ich von dieser Galaxie zu halten habe«, kommentierte Halmarck.




  Die Jet schwebte jetzt senkrecht abwärts. Zwischen den schroffen Felswänden schaltete Borl die Landescheinwerfer ein. Die Lichtkegel entrissen Staub, Sand und Geröll der Finsternis. Sanft setzte der Diskus auf.




  »Finden wir heraus, was die Lichter bedeuten!«, sagte Tipoder.




  Sie steckten ihre Waffen und zusätzliche Energiemagazine ein. Als sie das Beiboot verließen, sorgte die Restlichtaufhellung ihrer Raumanzüge dafür, dass sie sich gut zurechtfinden konnten. Für die Intelligenzen auf der Dunkelwelt würde auf irgendeine technische oder natürliche Weise allerdings auch heller Tag herrschen.




  Etwa zwanzig Minuten lang bewegte sich die Gruppe zwischen fast senkrecht aufragenden Felswänden hindurch. Auf den Einsatz der Flugaggregate verzichteten sie, obwohl die handlichen Ortungsgeräte nichts Bedrohliches anzeigten. Schließlich ging der raue Untergrund in eine Art Plattform über.




  »Viel zu glatt für natürliche Verwitterung«, stellte Halk fest. Er lief ein Stück weiter, blieb unvermittelt stehen und winkte. »Hier beginnt eine Straße oder etwas Entsprechendes.« Der Helmfunk war auf geringe Reichweite geschaltet, sie mussten nicht befürchten, deshalb entdeckt zu werden.




  Die anderen schlossen auf. Sie sahen vor sich eine völlig ebene Fläche, die wie Lava wirkte. An deren Rand standen drei schalenförmige Gebilde, und eine breite Straße führte von der Fläche aus weiter, sie führte in den Talkessel hinein und verlor sich im diffusen Licht des Horizontes.




  »Sehen wir uns lieber genauer um, ehe wir uns zu weit vorwagen«, sagte Varenczy.




  »Hier gibt es so gut wie nichts außer dieser grässlichen Öde«, erwiderte Halk. »Diese drei Schalen könnten Fahrzeuge sein.«




  »Das ist doch schon etwas«, bemerkte Borl.




  Sie gingen auf die eigenwilligen Konstruktionen zu. Bisher, auf dem steinigen Untergrund, waren die Vorteile der geringeren Schwerkraft nicht sehr deutlich zu spüren gewesen. Auf der glatten Felsplatte bewegten sich die Terraner aber viel leichter.




  Sie hatten es wirklich mit Fahrzeugen zu tun. Es gab einfache Schaltkonsolen, die den Eindruck erweckten, als seien sie für die Greiforgane von Robotern gemacht. Halmarck probierte, von Borl schweigend beobachtet, einzelne Schaltungen aus. Nach rund zehn Minuten hatte er eines der Fahrzeuge unter Kontrolle.




  »Halbrobotisch. Vermutlich fährt es nur auf der Straße, durch Funk oder Induktionsschleifen gesteuert. Benutzen wir es?«




  »Seht hinunter ins Tal!«, rief Halk aufgeregt. »Irgendetwas geschieht dort…!«




  Dreißig bis vierzig Kilometer entfernt flammten Scheinwerferbatterien auf. Drei birnenförmige, auf dem abgeschnittenen dünnen Ende schwebende Raumschiffe wurden der Dunkelheit entrissen. Ihre Rundungen glühten in zartgrünem Glanz auf.




  »Also doch eine Raumschiffsbasis!«, staunte Borl.




  »Die Ortungsoffiziere der CARL SAGAN haben wohl geschlafen?«, schimpfte Karlith. »Wie konnten sie diese Schiffe übersehen?«




  »Vielleicht war ihre Tarnung perfekt?«




  »Wie auch immer…« Halmarck setzte sich hinter die Steuerung und ließ die offene Schale ein Stück weit nach vorn schweben. »Wir sehen uns die Sache aus der Nähe an.«




  Das Gefährt war eng, aber nicht einmal unbequem. Halmarck steuerte langsam, seine Kameraden sicherten nach allen Seiten. Er schwebte auf die Straße hinaus, die ebenso wie die Plattform aus den Felsen geschmolzen schien. Die Fahrbahn führte ziemlich geradlinig auf die fernen Raumschiffe zu. Die Berghänge, die das Talbecken umrahmten, verschwanden nach und nach in dem seltsamen Dunst, der die Umgebung verschwimmen ließ. Neben der Fahrbahn tauchten würfelförmige Gebäude auf.




  Der Raumhafen wurde deutlicher. Offensichtlich war er auf einem geglätteten Felsplateau errichtet. Die Scheinwerfer strahlten von hohen Masten aus die Schiffe an. Nahe dem Plateau erhoben sich wuchtige Gebäude mit großen erleuchteten Fenstern.




  Und beinahe hätten sie es übersehen… Nach gut zwanzig Kilometern Fahrt hielt Halmarck das Fahrzeug an. Rund um den Raumhafen geisterten weitere dicke Lichtbündel in die Höhe. Im Schnittpunkt der Anlage schwebte die CARL SAGAN über dem Raumhafen. Hytawath Borl hatte sie zuerst entdeckt.




  »Sie holen den Kreuzer mit Traktorstrahlen und Antigravfeldern herunter.«




  »Also haben sie die Besatzung gefangen genommen«, fauchte Halmarck.




  Die Landebeine des Leichten Kreuzers waren ausgefahren. Von Roboterschwärmen umgeben, sank der Kugelraumer langsam tiefer. Von der Straße aus gesehen, verschwand er halb zwischen den drei Einheiten der Tschuschik-Intelligenzen.




  »Eigentlich müssen wir noch näher heran«, sagte Borl. »Aber rund um die Station wird es derzeit von Robotern wimmeln.«




  Halmarck setzte die Schale erneut in Bewegung und ließ sie noch mehrere Kilometer weit über die Straße schweben. Währenddessen erloschen die meisten Scheinwerferbatterien wieder.




  »Mir kommt dieses Zentrum im Tal wie eine Totenstadt vor«, stellte Julia Pyter fest. »Roboter, technische Bauten und kahles Gelände. Lebende Wesen würden wohl versuchen, diese triste Umgebung zu verschönern.«




  »Das halte ich für zutreffend«, pflichtete Borl bei. »Was hier wirklich los ist, finden wir heraus.«




  Halmarck lenkte den Gleiter an den Straßenrand und setzte ihn auf. Sie befanden sich im Sichtschutz eines niedrigen Gebäudekomplexes ohne Fenster und sichtbare Eingänge. Aufgerichtete metallene Gerätschaften wirkten fremd und beinahe unheimlich.




  Zwischen dem Raumhafen und dem Bereich, in dem sich die meisten Bauwerke erhoben, zeichnete sich eine Einkerbung im Boden ab. Der Einschnitt verlief mäandernd bis zum Horizont. Halmarck hatte den Gleiter deshalb an dieser Stelle gestoppt. Zuerst eilte er selbst mit weiten Sätzen an dem nächststehenden Gebäude vorbei und überquerte ein Stück des freien Areals, bis er zwischen den großen Felsbrocken des Grabenbruchs verschwand. Wahrscheinlich, stellte er fest, handelte es sich um ein ehemaliges Flussbett, das seit ewiger Zeit kein Wasser mehr führte. Seit sich dieser Planet von seiner Sonne losgerissen und die Atmosphäre verloren hatte.




  Julia Pyter folgte dem Überlebensspezialisten, dann kamen die anderen des Teams. Borl und Dunja waren die Letzten. Kaum duckten sie sich zwischen die Felsen, gewahrten sie hinter sich drei zylinderförmige Roboter. Die Maschinen schwebten schräg über das Gelände, wendeten synchron und flogen schließlich entlang der Straße auf die Berghänge zu.




  »Sie haben uns nicht wahrgenommen.« Borl atmete erleichtert auf.




  Das Team bewegte sich zwischen dem Geröll weiter. Es wurde dunkler, und sogar die Restlichtaufhellung half nicht mehr allzu viel.




  »Borl an Cude: Alles klar bei euch vorn?«




  Mit Mühe konnte Hytawath noch Dunjas Rücken sehen. Wie es an der Spitze des Trupps aussah, wusste er nicht. Die Felsen lagen mitunter so nahe beieinander, dass sich zumeist nur einer nach dem anderen hindurchzwängen konnte.




  »Alles klar.«




  Borl fühlte sich, als sie zwischen den Hindernissen auf den Raumhafen zusteuerten, in den Dschungel seiner Heimat zurückversetzt. Allerdings waren die Gefahren hier längst nicht so unmittelbar bedrohlich wie auf Vorcher Pool.




  Geraume Zeit später wurde die Schlucht flacher und endete fürs Erste zwischen zwei niedrigen Felsplateaus.




  Als Hytawath Borl sich um einen Felsen herumschwang, sah er einen Roboter direkt auf sich zuschweben. Die Maschine schien ihre aufrechte Position mit zwei ausgestreckten mehrgelenkigen Armen auszubalancieren. Vier Drehkränze mit kurzläufigen Waffen erweckten allerdings einen bedrohlichen Eindruck.




  Der zylindrische Rumpf des Roboters war in Segmente unterteilt. Blitzschnell versuchte Borl zu entscheiden, welches Segment das wichtigste war. Er riss seinen Strahler hoch und gab vier kurze Schüsse ab, die den Rumpf der schon bedrohlich nahe herangekommenen Maschine sprengten. Hytawath hatte es danach eilig, zu seinem Team aufzuschließen.




  Im Laufschritt näherten sie sich den nahen Gebäuden. Aber während sie noch eine mehrere Meter hohe Mauer überwanden, schwebten vier Roboter im Pulk heran; die Waffen ihrer Drehkränze richteten sich auf die Eindringlinge, Boris Leute reagierten jedoch eine Spur schneller. Ihre Schüsse trafen zwischen die einzelnen Segmente der Roboter, zerfetzten das Metall und ließen Aggregate im Innern explodieren. Die Maschinen torkelten und platzten auseinander.




  Hytawath überwand als Letzter des Teams die Mauer. Er folgte seinen Leuten und dachte darüber nach, dass die Roboter keineswegs zuerst geschossen hatten. Aber der Angriff auf den Kreuzer und danach auf die Space-Jet machte es Borl schwer, die Roboter nicht als Gegner anzusehen.




  Sie liefen auf einen hell erleuchteten Tunnelschacht zu. Der letzte Blick, ehe sie in den Tunnel eintauchten, galt den Raumschiffen auf der anderen Seite der Schlucht. Die CARL SAGAN stand offensichtlich unberührt da.




  Borl drängte sich, als er vor seinen Leuten durch die subplanetare Anlage stürmte, ein neuer Gedanke auf. Wenn die drei anderen Schiffe ebenso eingefangen worden waren wie die BAS-LK-23, dann herrschten womöglich ganz andere Verhältnisse als erwartet.




  Sie hielten an, als der Tunnel sich verzweigte. Es gab weder Beschriftungen noch Piktogramme an den Wänden. »Wir müssen halbwegs unter dem lang gestreckten Gebäude mit den vielen Fenstern sein«, schätzte Vizzerda.




  »Ich sehe Treppenstufen– eine Anlage, die bestimmt nicht für Maschinen gedacht ist«, rief Tipoder.




  Sie änderten die Laufrichtung und hielten erst am oberen Ende der breiten Treppe wieder an. Nun befanden sie sich in einer Halle, die von spiralenförmigen Rampen durchzogen wurde. Kein Roboter war zu sehen. Diese Anlage gehörte noch zu dem atmosphärelosen Gebiet, das mit der Planetenoberfläche unmittelbar in Verbindung stand. Bislang hatten sie nicht ein einziges Schott passiert.




  »Das sieht nach einem System subplanetarer Gänge aus, die Verbindungen zwischen den Oberflächenbauten herstellen«, stellte Julia Pyter fest.




  Entschlossen ging Halmarck auf eine der Rampen zu. Die anderen folgten ihm. Auf dieser Rampe umrundeten sie dreimal den Innenraum und befanden sich schließlich in einem geraden Korridor. Reine Zweckmäßigkeit diktierte Leitungen, Leuchtelemente und rätselhafte Schaltelemente an den Wänden. Der Boden bestand aus einer federnden Masse, die wie grauer Staub aussah.




  Sie erreichten einen Verteilerblock zwischen mehreren Gebäuden. Schleusentüren und Fenster ließen erkennen, dass die Verbindungen hermetisch abgedichtet waren. Der Gang hatte die Gruppe in eine amphitheatralisch angeordnete Zone einzelner Kreisringe entlassen. Die oberste Plattform, knapp fünf Meter höher als der Standort von Borl und seinen Leuten, lag jene Ebene, die zu den Eingängen der insgesamt sechs Bauwerke führte.




  »Gehen wir dorthin, wo mit einiger Sicherheit keine Roboter sind– nämlich in die Gebäude«, schlug Dunja vor.




  Sie liefen los, die niedrigen Stufen hinauf. Etwa auf der mittleren Ebene stieß Vizzerda einen spitzen Schrei aus. Sie feuerte sofort.




  Die Roboter hatten offensichtlich auf sie gewartet. Hunderte von ihnen kamen zwischen den Gebäuden hervor und rasten auf die Menschen zu. Aber diesmal schossen die Maschinen zurück.




  Borl lief zufällig neben Dunja. Er ergriff sie am Arm und zog sie mit sich auf eine Schleusentür zu. Zwei Roboter explodierten in ihrer Nähe.




  »So haben wir keine Chance!«, rief Halmarck. »Wir müssen zurück!«




  Der eigene Schwung ließ Hytawath gegen die Tür stoßen. Sie glitt sofort zur Seite. »Cude, Dunja und ich sind in Sicherheit!«, rief er. »Rettet euch!« Er blockierte das zugleitende Türschott mit dem Waffenlauf und spähte durch die verbliebene schmale Öffnung nach draußen.




  Die Roboter hatten sich den anderen Teammitgliedern weiter genähert und Energieschirme aufgebaut, die zunächst eine schildförmige Wand bildeten, dann einen Halbkreis und schließlich eine unvollständige Kuppel. Borl sah seine Leute den Rückzug antreten.




  Einige Sekunden lang war Schweigen im Helmfunk. Dann erklang die Stimme des Überlebensspezialisten. »Hy, es sieht so aus, als wollten uns die Maschinen in eine bestimmte Richtung treiben. Sie werden uns wohl gefangen nehmen. Euch scheinen sie übersehen zu haben.«




  »Verstanden– und euch alles Glück!« Borl zog die Waffe zurück und drehte sich um. Er griff an die Außensteuerung der Anzugsversorgung und veränderte erst bei sich und dann bei Varenczy Schaltparameter. Sie konnten danach zwar weiterhin empfangen, sendeten aber nicht mehr. Borl hielt seinen Helm an den von Dunja und sagte laut: »Wir werden uns jetzt auf diese Art verständigen. Dann können die Roboter unseren Funkverkehr nicht mehr anmessen.«




  




  »Verstanden, Hytawath. Glaubst du, die Maschinen haben uns wirklich übersehen?«




  »Hoffentlich behält Cude recht.«




  Die Außenmikrofone übertrugen das leise Zischen, mit dem sich die mittlerweile geschlossene Schleuse mit Luft füllte. Die Innentür öffnete sich automatisch und gab den Zugang in einen großen, schwach erleuchteten Raum frei.




  Vor drei Bildwänden erhoben sich Arbeitskonsolen. Der Raum bestand im Wesentlichen aus einer Vielzahl von Säulenstümpfen mit einem Durchmesser kaum unter zwei Metern. Sie umgaben wie ein seltsamer, abgestorbener Wald in unterschiedlicher Höhe die Schirme. Hinter den Säulen zeigten große transparente Flächen den Sternenhimmel über First Impression.




  Borl und Varenczy gingen zögernd weiter. Der Raum wirkte wie eine große Schaltstation auf sie, und sie fragten sich, ob dies PAN-THAU-RA sein konnte.
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  Das Vorgehen der Roboter war exakt koordiniert. Als Halmarck und die anderen den Platz erreichten, an dem alle Rampen endeten, warteten auch hier zylinderförmige Maschinen. Binnen weniger Sekunden waren die sieben Terraner zwischen beiden Formationen eingeschlossen und in eine aussichtslose Position gedrängt.




  »Nicht mehr zur Wehr setzen!«, bestimmte Halmarck. »Es ist aussichtslos.«




  Einige der Energieschirme wurden von den Robotern abgeschaltet oder im Radius verkleinert. Die Greifarme der Maschinen reckten sich den Menschen entgegen, und das alles geschah in gespenstischer Lautlosigkeit.




  »Sie wollen unsere Strahler!«, stieß Tipoder hervor.




  »Das war zu erwarten«, kommentierte Opsman.




  Die künstlichen Finger an den Enden der äußerst beweglichen Arme ergriffen die Waffen und befestigten sie an den Maschinenkörpern. Dann setzten sich die Roboter wieder in Bewegung.




  »He! Was soll das?« Die Funkerin versuchte, den Maschinen zu widerstehen. Doch sie hatte keine Chance. Keiner hatte das.




  »Keine Gegenwehr, Karlith!«, befahl der Überlebensspezialist. »Borl, falls du mich hören kannst: Wir sind entwaffnet und werden weggebracht.«




  Karlith Opsman wurde als Erste von zwei Robotern ergriffen und durch eine sich bildende Gasse in der stählernen Phalanx abgeführt. Die anderen ereilte dasselbe Schicksal. Die Maschinen flogen fast genau den Weg zurück, den das Team gekommen war. Sie stiegen mit ihren Gefangenen schräg aufwärts, als sie den Bereich der Korridore verlassen hatten.




  »Sie bringen uns zum Raumhafen!«




  »Also doch zum Schiff.«




  »In die SAGAN. Atsinu wird sich freuen…«




  »Borl, wir sind unverletzt geblieben«, sagte Halmarck. »Sie fliegen mit uns zum Raumhafen… Ja, Sie bringen uns tatsächlich zum Kreuzer. Ein Hangar steht offen. Ich versuche, in der Umgebung etwas zu erkennen.«




  Kurz bevor er wieder auf die Füße gestellt wurde, rief er aufgeregt: »Borl, ich denke, ich habe flüchtig ein Lebewesen gesehen. Sieht aus wie ein grauer Sack, eine schlaffe, schwabbelnde Ballonhülle. Es bewegt sich mit einer der Gleiterschalen auf das Schiff zu. Jetzt dreht es ab. Wir sind in der SAGAN…«




  Verwundert registrierten sie, dass sich die Roboter gleich darauf zurückzogen. Die Hangartore schlossen sich, und Luft strömte ein. Als der Druckausgleich hergestellt war, glitt das Innenschott auf. Kommandant Atsinu kam heran.




  Halmarck schob den Helm zurück. »Totaler Fehlschlag auf der ganzen Linie, Sir! Wir melden uns unversehrt, leider nicht vollzählig zurück.«




  Ihre Mission war gescheitert. Aber immerhin– sie lebten noch.




  Ganz schwach hatte Hytawath Borl Cudes Nachricht noch vernommen. Er nickte, weil er ohnehin nicht antworten konnte, dann schaltete er den Atemluft-Indikator seines Kombiarmbands ein. Nach wenigen Sekunden leuchtete das grüne Licht auf. Borl tippte Dunja gegen den Helm, und als sie sich ihm zuwandte, deutete er auf den Indikator. Sie lächelte, dann folgte sie seinem Beispiel und öffnete ebenfalls den Helm.




  Der erste Atemzug war enttäuschend; die Luft roch stickig und trocken, wenngleich keineswegs schlecht.




  »Die Vermutung, dass es hier Intelligenzen gibt, scheint gar nicht mehr so abwegig.« Borl machte eine umfassende Geste. »Noch immer keine Erinnerungen an deine vermutete Heimat?«




  Dunja schüttelte den Kopf. Sie näherte sich der nächsten Schaltkonsole. Ihr Blick huschte von einem Schirm zum anderen. »Cude sprach von einem Lebewesen. Vielleicht ist es das dort, auf dem dritten Schirm von links, mittlere Anordnung.«




  Borl schaute genauer hin. Das Bild war vergrößert, denn die Gleiterschale befand sich, dem Hintergrund nach zu urteilen, unterhalb eines der fremden Raumschiffe. Es war tatsächlich ein merkwürdiges Geschöpf, das verblüffende Ähnlichkeit mit einem halbwegs prall gefüllten Sack hatte. Es hielt die Maschine vor einer Reihe von spitzkegeligen Robotern an. Sprach das Wesen mit ihnen? Wohl kaum, schließlich bewegte es sich im Vakuum.




  »Wir können vorerst nur spekulieren«, sagte Borl. Dunja nickte und schloss die Augen; sie wirkte plötzlich geistesabwesend.




  Wieder griffen die einsamen Gedanken nach Demeter. Der fremde Einfluss zwang sie nicht, ihr freier Wille wurde nicht eingeschränkt. Trotzdem gab es das, was sie den ›Bezwinger‹ nannte.




  Sein Ziel? Seine Macht?




  Sie kannte beides nicht.




  Obwohl sie jene Galaxis erreicht hatte, in der sie höchstwahrscheinlich geboren worden war, verfügte sie über keinerlei Wissen über diese Welten. Sie kämpfte erneut gegen eine abgrundtiefe Verzweiflung an und fühlte sich leer und ausgehöhlt, aber als sie spürte, dass ihre bewussten Kräfte zurückkehrten, lächelte sie versonnen.




  Demeter hatte wieder Zeit, bis der nächste lautlose Anfall kam.




  Als sie sich Hytawath zuwandte, lächelte sie ausgesprochen herzlich.




  Sein Blick verriet Skepsis, als er leise fragte: »Erinnerungen?«




  »Ein vorübergehender Wachtraum, nichts weiter.« Dunja deutete auf einen anderen Schirm. »Mich interessiert, wer oder was das ist!«




  Das sackähnliche Ding schien ein Wächter oder zumindest eine Art Koordinator zu sein. Borl und Varenczy sahen, dass er verschiedene Punkte der Anlage aufsuchte.




  Er war wohl an die zwei Meter groß. Im Innern des sackartigen Gebildes bewegte sich undeutlich ein zweiter Körper; der Sack schien also eine Art Raumanzug zu sein. Trotzdem wirkte er nicht wie aus Mehrschichtmaterial oder Metallgeflecht gefertigt, sondern auf gewisse Weise organisch. Ab und zu erstarrte der Sack in einer bestimmten Form; an einigen Stellen wurde er transparent, danach wieder einförmig grau. Auf dem Sack befanden sich Gurte, an denen ein Fluggerät befestigt war, das auf merkwürdige Weise bedient wurde: Aus dem Sack stülpte sich etwas Längliches, Hartes hervor, bildete eine Hand aus und bediente die Kontrollvorrichtung.




  »Wir sollten dieses Wesen dazu bringen, uns alles zu sagen, was wir wissen wollen«, stellte Borl fest.




  Dunja schüttelte den Kopf. »Warum sehen wir uns nicht erst um? Bestimmt sind die Gebäude mit Atmosphäre untereinander verbunden.«




  Sie umrundeten die Säulen und suchten eine zweite Möglichkeit, das Bauwerk zu verlassen. Nach einigen Minuten standen sie jedoch wieder vor der Luftschleuse und schlossen die Helme.




  »Immer schön in meiner Nähe bleiben«, empfahl Hytawath, nachdem sie den Helmfunk auf eine Entfernung von nur wenigen Metern justiert hatten.




  Sie durchquerten die Schleuse und schritten über einen Vorplatz zum nächsten Gebäude weiter. Auch hier kamen sie schnell und unproblematisch voran und betraten nach einer Schleuse eine offene Spiraltreppe. Von kleineren Nischen zweigten breite, aber überraschend niedrige Türen ab. Borl hätte sich an jeder den Schädel anrennen können.




  Dunja suchte einen Lichtschalter, doch ohne dass sie fündig geworden wäre, überschüttete mit einem Mal grelles, vielfarbiges Licht das seltsame Treppenhaus. Wahrscheinlich hatte sie einen Sensor ausgelöst.




  Nur Augenblicke später betraten sie und Borl die Tschuschik-Variante eines sehr einfach, fast karg eingerichteten Zimmers.




  »Leer. Wirkt wie eine Gefängniszelle«, murmelte Hytawath.




  Der Raum war entweder verlassen oder niemals bewohnt worden. Die eingebaute Liege war kaum länger als hundertsiebzig Zentimeter, also das richtige Maß für Dunja oder ihresgleichen.




  Die beiden sahen sich weiter um, stiegen die Spiralrampe hinauf und öffneten ab und zu eine Tür. Alle Räume waren leer.




  Schließlich führte die Spirale nur noch geradeaus.




  Ein greller Summton dröhnte durch die Stille. Ein massives Gitter senkte sich aus der Decke herab, es berührte gerade noch die Tornister der Raumanzüge und stieß Dunja und Hytawath nach vorn. Borl griff spontan zu und zerrte die Frau mit sich weiter in den Korridor hinein. Unmittelbar vor dem Gitter flammten Energiestrahlen auf.




  »Abermals eine Falle, Hy.« Varenczy schnaufte. »Wir waren zu sorglos.«




  »Ich glaube eher, dass uns eine Automatik als entweichende Gefangene identifiziert und entsprechend reagiert hat. Das ist ein Gefängnis.«




  »Vielleicht hast du sogar recht.«




  »Und wenn das stimmt, dann ist First Impression vielleicht nicht das Werk der Einheimischen, die dir so ähnlich sehen, sondern basiert auf den Überlegungen einer anderen Macht.«




  Hundert Schritte weiter entdeckten sie die nächste Falle. Borl reagierte mit der kalten Reaktion des Großwildjägers und feuerte zwei Schüsse auf die unauffällig angebrachten Sensoren ab. Nahezu gleichzeitig sprang er mit Dunja über den kaum erkennbaren Spalt zwischen zwei Gebäudeteilen hinweg. Hinter ihnen schob sich eine Stahlplatte aus der Wand und verschloss den Durchgang.




  »Woher kennst du das alles?«, fragte die Frau verblüfft.




  »Ich bin ein geübter Jäger. Da ist es fast gleichgültig, ob ich einen lebenden Dschungel durchquere oder einen aus Felsblöcken und Isoliermasse.«




  »Du bist jung genug, um dich an jeden Tag deines Lebens zu erinnern, Hy. Wie alt bist du?«




  »Knapp siebenundzwanzig Standardjahre.«




  Sie befanden sich, ohne dass sie die Veränderung sofort bemerkt hatten, auf einem Steg, der zwei Gebäude verband. Hinter ihnen schob sich eine weitere Stahlplatte aus dem Boden.




  Wenn Borl sich nicht irrte, führte dieser Steg in etwa dreißig Metern Höhe über den amphitheatralischen Platz hinweg in das große, flache Bauwerk mit den auffallend vielen erhellten Fenstern. Rechter Hand erkannte er den Raumhafen mit den vier Schiffen, und der Platz unter ihm wirkte völlig ausgestorben.




  Sie passierten mehrere Sperren, die ähnlich aufgebaut waren wie die letzten. Der Eindruck, eine abgesicherte Zone zu betreten, verstärkte sich. Schließlich presste sich ein letztes rundes Schott schmatzend auf dicke Dichtungswülste. Im Helmempfang waren plötzlich viele Geräusche: Murmeln; Laute, die wie Lachen klangen; Gespräche in unbekanntem Idiom; eine Stimmung, wie sie in einer der großen Messen der BASIS herrschen mochte. Dunja und Hytawath gingen langsam einen schräg abwärts führenden Gang entlang, dessen Decke niedriger als zwei Meter war. Borl musste sich bücken.




  »Wo sind wir hineingeraten?«, fragte er verblüfft.




  »Ich bin überfragt«, antwortete Varenczy. »Vor uns schimmert jedenfalls Helligkeit.«




  Sie traten auf eine runde, mit einem Geländer gesicherte Plattform hinaus. Diese schien höhenverstellbar zu sein, denn der Schacht, durch den sie gekommen waren, entpuppte sich als Innenleben eines faltbaren Balgens. Momentan befand sich die Plattform jedoch am tiefsten Punkt eines Systems von umlaufenden Rängen, hinter denen unzählige vergitterte Kammern zu erkennen waren. In ihnen standen, saßen oder lagen menschliche Wesen.




  »Tschuschik-Leute!«, sagte Borl erschüttert. »Gefangene. Meine Befürchtungen waren zutreffend.«




  Zur Sicherheit blickte er noch einmal auf den Atemluft-Indikator, dann öffnete er seinen Helm. Ein rascher Rundblick überzeugte ihn davon, dass keine Roboter in der Nähe waren. Die Gefangenen hatten die Neuankömmlinge offenbar noch nicht bemerkt, doch als Dunja den Helm abnahm, schrie vor ihr jemand laut auf.




  Die Frau tat offensichtlich genau das, was in diesem Moment erforderlich und sinnvoll war. Sie löste die Spange, schüttelte ihr Haar und breitete die Arme aus. Dann rief sie, so laut sie konnte, zwei oder drei Sätze in einer Hytawath Borl völlig unbekannten Sprache.




  Er brummte verblüfft, während er den Translator einschaltete. »Das ist genau das, was alle hören wollen. Was, beim viereckigen Quasar, bedeutet es?«




  Dunja winkte ab, denn die Reaktion war erschütternd. Mehrere hundert Gefangene– alle hätten ihre Brüder oder Schwestern sein können– stürzten an die Gitter und rüttelten daran. Jeder schrie etwas. Ein ungeheurer Lärm erschütterte das Gebäude.




  Dunja entdeckte die Steuerung der Plattform und fuhr das Gerät in halbe Höhe. Nur langsam ebbte die wilde Erregung der Gefangenen ab.




  Schließlich breitete sich eine erwartungsvolle Stille aus.




  »Su sedda fraghy collu. Collu !«, sagte Dunja Varenczy, diesmal erheblich leiser.




  Hytawath begriff, was vorging, obwohl er weiterhin kein Wort verstand. Jedenfalls entsann sich Dunja ihrer Muttersprache, denn sie hatte nicht ein einziges Mal gestockt.




  »Sie nennen sich Wynger«, erläuterte Dunja ihrem Begleiter. »Und da wir uns verstehen, steht wohl endgültig fest, dass ich aus ihrer Galaxis Algstogermaht kam– du nennst sie Tschuschik. Sie sind tatsächlich Gefangene, die Besatzungen der drei Raumschiffe.«




  »Erkundige dich, ob einer weiß, wo der Öffnungsmechanismus für die Zellen ist.«




  Gefangene. Wynger verschiedener Stämme. Galaxis Algstogermaht. Das waren immerhin erste Informationen, auch wenn sie an sich nichts bewirken konnten. Wieder kam es zu einem längeren Wortwechsel zwischen Dunja und mehreren Gefangenen.




  »Die Wynger sind das wichtigste Volk dieser Galaxie«, erklärte Dunja nach etlichen Minuten. »Sie gliedern sich in sechs Hauptstämme und überdies in zwölf Nebenstämme. Wir haben hier viele aus dem Stamm der Lufken. Sie sind die Soldaten und Kämpfer. Ihre Heimat ist eine Welt namens Kschur im Gurschin-System; für mich ein aussageloser Begriff. Sie wissen, dass sie hier gefangen genommen wurden, weil sie sich zu nahe an ein verbotenes Gebiet herangewagt haben. Das erste Schiff kam vor sehr langer Zeit, die anderen in kürzeren Abständen.«




  »Wir haben uns ebenfalls in diesen verbotenen Bereich gewagt«, stellte Borl fest. »Damit sitzen wir genauso fest.«




  »So sieht es aus, Hy.«




  Alle Wynger waren um die eineinhalb Meter groß, vielleicht auch zehn Zentimeter mehr oder weniger. Ihre Haut schimmerte bronzefarben. Scharfgesichtig und silberhaarig wie Dunja waren alle. Keiner von ihnen wirkte resigniert, dennoch glaubte Borl, eine bestimmte Art von Wut zu erkennen. Sie fühlten sich unschuldig, schlimmstenfalls hatten sie sich einer Unachtsamkeit schuldig gemacht.




  Hytawath fürchtete, dass bald Roboter oder jenes sackähnliche Wesen erscheinen würden. Er legte seine Hand auf Dunjas Schulter. »Die Wynger wissen, wer wir sind?«




  »Inzwischen haben sie das erkannt.«




  »Frage sie, ob wir als Eindringlinge in Gefahr sind!«




  Abermals begann ein schneller Dialog in der unbekannten Sprache. Borl schaute sich immer noch nach einer Kontrollstation um. Er ahnte, dass hier vieles, wenn nicht alles vollautomatisch ablief. Und er konnte sich vorstellen, wie hasserfüllt die meisten Gefangenen sein mussten.




  »Uns bleibt noch Zeit«, sagte Dunja. »Die Roboter und der Verwalter der Station kommen erst in einigen Stunden wieder.«




  »Die Schaltstation?«




  »Sie befindet sich wahrscheinlich auf dem Boden, in einem gesicherten Seitenraum. Von dort aus werden die Zellen geöffnet und geschlossen, glauben die Wynger.«




  »Rede weiter mit ihnen und versuche, so viel wie möglich zu erfahren«, sagte Borl eindringlich. »Ich lasse die Plattform nach unten und suche die Schaltzentrale. Gemeinsam mit diesen Raumfahrern sind wir eine Armee, die nicht nur die CARL SAGAN, sondern auch die drei anderen Schiffe befreien kann. Und… frage sie nach PAN-THAU-RA!«




  Die Frau nickte und warf Hytawath einen rätselvollen Blick zu.




  Augenblicke später glitt die Plattform nahezu geräuschlos abwärts. Als Hytawath auf der untersten Ebene stand, sah er zu, wie Dunja mit der Plattform und dem Faltbalgen wieder aufwärts glitt. Er begann eine methodische Suche nach der Steuerung der unzähligen Servomechanismen dieses Gefängnisses.




  Licht flammte auf und schaltete sich ab; Türen öffneten sich. Borl trat durch das erste schwere Schott und sah etwas wie eine vollautomatische Küche vor sich. Dampf fauchte aus großen Kesseln, und mit summenden Geräuschen arbeiteten stationäre Robotanlagen.




  Die nächste Tür, ein anderer Raum, eine Art Magazin. Er lief weiter. Irgendwie schwebte ihm das Bild einer Kontrollstation vor Augen; für jede Zelle musste es eigene Schaltungen geben. Also suchte er nach Pulten oder Tafeln mit mehreren hundert verschiedenen Kontakten.




  »Hytawath!«, rief Dunja von oben. Ein undeutbares Murmeln erfüllte jetzt den großen Raum. Borl lief zurück, bis er die Frau vom Geländer aus winken sah.




  »Neue Informationen, Hy! Die Wynger verehren eine Gottheit, deren Zentrum, Välgerspäre, eine gigantische Welt mit siebenundvierzig Monden ist. Sie nennen diese Gottheit Alles-Rad. Mit Kryn-Schiffen gehen todkranke Wynger dort über das Rad, um Heilung zu erlangen. Nach der Weisung des Alles-Rads dürfen die Wynger in den Sektor von First Impression nicht einfliegen. Jeder Raumschiffskommandant weiß, dass jederzeit eine alles verschlingende Nova ausbrechen kann. Inzwischen ahnen die Wynger auch, dass sie in eine Falle gegangen sind. Sie lassen dir sagen, dass nur der Wächter informiert ist, wie die Sperren zu lösen sind, aber die Schaltungen dafür müssen sich in diesem Gebäude befinden.«




  »Sage ihnen, dass ich weitersuche.«




  Die unterste Ebene diente nur der Versorgung. Jeder Raum, den Borl betrat, hatte eine im Zweck klar erkennbare Einrichtung. Er umrundete das Basisgeschoss, fand jedoch keinen Hinweis auf die Kontrollstation.




  »Es sieht nicht gut aus!«, rief er zu Dunja hoch. Sie wandte sich wieder an die Gefangenen und übersetzte.




  »Der Wächter arbeitet mit den Robotern zusammen.«




  »Das ahnte ich. Was können wir für die Wynger tun?«




  »Wir müssen ihn zwingen, die Zeilen zu öffnen.«




  »Leicht gesagt. Haben deine Leute eine Gebrauchsanweisung dafür?«




  »Wir sollen ihn abfangen und überwältigen, sobald er das Gefängnis betritt.«




  »Von wo kommt er?«




  Borl war in Gedanken schon eine Stufe weiter. Wenn der Wächter gemeinsam mit den Robotern dieses Großgefängnis verwaltete, hatte er jede Unterstützung, die er brauchte. Was für ein Gegner das sackförmige Wesen sein würde, wusste Borl ohnehin nicht.




  »Durch die Schleuse links von deinem Standort…!«, rief Dunja.




  Borl fand das Schott mühelos und sah, dass dessen Lage strategisch gar nicht ungünstig für einen Überfall war. Er ging zu dem Balgen zurück.




  »Herunter mit der Plattform! Ich suche oben weiter!« Er deutete auf die Decke des Lichthofs.




  Die Plattform senkte sich. Als sie dann langsam wieder in die Höhe stieg, erkannten Dunja und Hytawath Hoffnung, Wut und Neugierde in den Gesichtern der Gefangenen. Auffordernde Rufe und lebhafte Gesten der Wynger zeigten immer deutlicher, dass ihr Zorn auf Entladung drängte.




  »Frage sie, ob sie Raumanzüge haben. Anders können sie von den Schiffen nicht hierher gebracht worden sein.«




  »Ich weiß das bereits. Die Anzüge sind ihnen von den Robotern abgenommen worden und müssen ebenfalls im Bereich des Gefängnisses gelagert sein.«




  Borl wusste noch nicht eindeutig, was Dunja über die Erlebnisse des letzten halben Tages dachte. Er hingegen war ziemlich sicher, die wenigen Informationen richtig verarbeitet zu haben. Die Falle von First Impression bestand für alle Raumschiffe. Verbotenes Gebiet? Also vielleicht doch PAN-THAU-RA?




  Sie waren am obersten Punkt angekommen. Hytawath half Dunja auf die kreisringförmige Anlage.




  Nirgendwo gab es Beschriftungen, sonst hätte Borl schon längst Dunja um eine Übersetzung gebeten. Sie gingen von einer Tür zur nächsten, untersuchten die Räume hinter den Durchgängen und fanden nichts, was ihnen weitergeholfen hätte. Im letzten, halbkreisförmigen Raum waren wieder Sichtschirme aktiv. Hytawath registrierte eine Bewegung, die ihn sofort reagieren ließ. Er zog Dunja mit sich und zeigte auf eine Reihe von Bildflächen, die zeigten, dass der Wächter mit einer Rotte Robotern redete oder was immer und sich dann eindeutig in die Richtung des Gefängnisses wandte.




  »Er kommt«, sagte Borl. »Vielleicht erwischen wir ihn.«




  Sie rannten zurück zur Plattform und senkten sie ab. Die Gefangenen riefen ihnen Ermunterungen zu, jedenfalls winkte Dunja und gab kurze Bemerkungen zurück. Die Plattform setzte auf, sie sprangen hinaus und nahmen ihre Plätze ein.




  »Hoffentlich bist du so gut, wie alle an Bord sagen.«




  Borl versuchte ein Grinsen. »Ich werde mir Mühe geben.«




  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Waffen in Händen, warteten sie in ihrer einfachen Deckung. Die Gefangenen standen ausnahmslos an den Gittern und versuchten zu sehen, was geschah. Im Augenblick waren sie ruhig; die Spannung in diesem riesigen Bauwerk war sogar für Hytawath fast unerträglich.




  Schließlich zeigten Leuchtzeichen, dass die äußere Schleusentür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Gleich darauf öffnete sich die innere Tür, und das seltsame Wesen kam. Mit schnellen Bewegungen schnallte es die Schwebeaggregate ab und bewegte sich in Richtung der Versorgungsräume.




  Borl sprang aus der Deckung und schloss mit drei schnellen Schritten auf. Durch mehrere große Öffnungen des äußeren Sackes glaubte er, Augen oder irgendwelche ähnlichen Strukturen sehen zu können. Er hob den Strahler. »Stehen bleiben und keine Bewegung!«, befahl er laut.




  Dunja sagte vermutlich dasselbe wie Hytawath, nur in der Wyngersprache. Augenblicklich reagierte der Wächter. Etwas aus seinem Inneren griff an ein Instrument, das an einem schmalen Schultergurt befestigt war. Aus der Hülle erklangen blubbernde und krächzende Laute. Dunja feuerte mit dem Lähmstrahler aus kürzester Distanz auf den noch nicht voll entwickelten Armstumpf. Der Wächter rührte sich nicht.




  »Hat er etwas von PAN-THAU-RA gesagt? Oder habe ich mich verhört?«, wollte Borl wissen.




  »Er sagte: Triumphiert nicht zu früh! PAN-THAU-RA werdet ihr niemals bekommen!«




  »Das ist die Frage. Zwinge ihn, die Gefängnistüren zu öffnen!«




  Dunja redete auf das seltsame Geschöpf ein. Sie schien zu befehlen; jedenfalls sprach sie kalt und entschlossen.




  »Die Türen!«, erinnerte Hytawath nachdrücklich. »Mach ihm klar, dass er sein Leben nur rettet, wenn er uns die richtigen Schaltvorgänge zeigt. Ansonsten zerstören wir hier jede technische Einrichtung. Sag ihm das mit dem nötigen Nachdruck.«




  Wieder versuchte der Wächter, mit einer unvollkommenen Hand an den Schalter zu gelangen. Borl riss den Gürtel von der Oberfläche des Sackes, und Dunja schlug mit dem Lauf ihrer Waffe zu. Der Wächter stieß einen gurgelnden Aufschrei aus und bewegte sich unbeholfen vorwärts.




  Dunja und Borl hielten ihn mit ihren Waffen in Schach. Sie passierten die Türen der meisten Räume, während über ihnen die Gefangenen in wütendes Gebrüll ausbrachen. Endlich blieb der Wächter stehen und berührte eine Säule.




  Der Boden öffnete sich. Ein viereckiger Ausschnitt sank summend abwärts und hielt etwa fünf Meter tiefer wieder an.




  »Hier ist also die Zentrale«, stellte Borl zufrieden fest.




  Eine große Schalttafel verriet, dass jede Zelle einzeln beobachtet und geöffnet werden konnte. Hytawath brauchte nicht lange nach dem Hauptkontakt zu suchen, und dröhnendes Gebrüll bewies, dass er die entscheidende Schaltung ausgeführt hatte.




  »Die Zellen sind offen. Aber das ist erst ein kleiner Erfolg. Hat er dir gesagt, wo sich die Raumanzüge der Wynger befinden?«




  »Ebenfalls hier unten.«




  »Er soll uns hinführen!«




  Wieder folgte ein erregter Wortwechsel. Der sackförmige Organismus tappte in eine andere Richtung und berührte Kontaktflächen an einer Wand. Eine Tür glitt zur Seite, eine Rampe hob sich aus dem Boden und stellte die Verbindung zwischen dem Lichthof und dem Tiefgeschoss her. Scheinwerfer schalteten sich ein und ließen ein Magazin mit langen Reihen sorgfältig deponierter Raumanzüge und anderen Ausrüstungsgegenständen erkennen.




  »Sehr entgegenkommend«, knurrte Borl. »Ich denke, wir brauchen deine Freunde nicht mehr zu informieren.«




  Der Lärm von oben brandete abermals heftig auf. Dann hörten sie das Trampeln unzähliger Füße.




  Dunja trieb den Wächter vor sich her, zurück in einen Nebenraum. Bis auf einige einfache Einrichtungsgegenstände unbekannten Zwecks war er absolut leer.




  »Vorläufig ist dies dein Gefängnis!«, übersetzte die Frau. Aber schon drängten Wynger heran. Ein lautes Durcheinander entstand, bis Borl um Ruhe brüllte.




  »Sie wollen, dass der Wächter in eine ihrer Zellen kommt!«, rief Dunja ebenso laut zurück.




  Borl machte eine einladende Bewegung. »Das ist eindeutig die bessere Idee. Freut mich, dass die Wynger Sinn für dramatischen Humor haben.«




  Etliche der Silberhaarigen hatten sich inzwischen aus den Vorräten bewaffnet. Sie schleppten den Wächter mit sich. Einerseits war Borl zufrieden, denn es hatte keine Opfer gegeben. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass der Wächter entkam und die Roboter rief. Aber binnen kurzer Zeit waren die Wynger mit ihrem Gefangenen verschwunden. Andere tauchten wieder auf, in Raumanzüge gekleidet und bewaffnet. Sie rannten durch das Gebäude, und ab und zu bewiesen klirrende und berstende Geräusche, dass sie ihre Wut an den Anlagen ausließen. Borl sicherte seine Waffe und schob sie zurück.




  »Auf diese Weise werden wir PAN-THAU-RA nicht finden. Was jetzt? Sollen wir zur CARL SAGAN zurückgehen?«




  »Das wäre vermutlich die beste Lösung.« Dunja nickte nachdenklich.




  »Und die Wynger?«




  »Sie wollen versuchen, ihre Schiffe zu erreichen und zu starten. Sie bewaffnen sich, um den Robotern standhalten zu können. Aber da der Wächter eingesperrt ist, denken sie, dass die Roboter sie ziehen lassen werden.«




  »Das gilt auch für uns. Offensichtlich ist PAN-THAU-RA tatsächlich nicht hier. Allerdings ist der Begriff dem Wächter geläufig. Hast du, sein Aussehen betreffend, eine Erinnerung?«




  »Ich verfüge nur über die Sprache. Insoweit scheint die Amnesie aufgehoben zu sein.«




  Sie schlossen ihre Helme wieder. Von den meisten Wyngern unbeachtet, gingen sie zur Schleuse.




  »Wenn ich die Bildwiedergaben richtig eingeordnet habe, dann müssen wir in diese Richtung«, empfahl Borl.




  »Ich vertraue deinem Orientierungsvermögen«, sagte die Frau.




  Sie gingen zwischen dem Gefängnis und dem angrenzenden Bauwerk hindurch und sahen, als sie sich nach einiger Zeit umwandten, flackernde Entladungen und gleißende Lichtbögen hinter den Fenstern.




  »Vielleicht zerstören sie die Schaltungen, von denen die Schiffe an den Boden gefesselt werden«, vermutete Dunja.




  »Das ist sogar wahrscheinlich«, stimmte Borl zu.




  Sie betraten eine Brücke, die über die Schlucht hinweg beide Bereiche des Raumhafens miteinander verband. Noch herrschte Ruhe.




  »Allmählich sollten wir es riskieren, die Flugaggregate einzusetzen«, sagte Hytawath. Solange sie sich zu Fuß bewegten, konnten sie nur schwer geortet werden. Deshalb waren die Aggregate bislang nicht zum Einsatz gekommen.




  Jetzt allerdings stiegen Borl und Varenczy bis in gut sechzig Meter Höhe auf. Sie umrundeten das erste Wynger-Schiff, als mehrere Scheinwerferbatterien aufflammten. Schräg unter sich sahen sie Roboter aufsteigen.




  Borl schaltete den Helmfunk auf höhere Leistung. Er rief die SAGAN. »Hier Borl und Dunja. Macht eine Schleuse auf! Wir kommen… Roboter verfolgen uns!«




  Binnen Sekunden befanden sich nicht weniger als zweihundert der zylinderförmigen Maschinen im Anflug. Sie versuchten, ihre Umzingelungstaktik wieder anzuwenden.




  »Wir schaffen es nicht, Hy!« Dunja versuchte ein waghalsiges Abwärtsmanöver, doch die Roboter reagierten ebenso schnell und schwenkten auf ihren neuen Kurs ein.




  Borl stieß schräg in die Höhe, schnellte sich über mehrere der Maschinen hinweg und ließ sich danach wie ein Stein fallen. Die Roboter bildeten in verblüffender Eile eine waagrechte Schalenformation, die ihn unweigerlich auffangen würde.




  Fluchend beschleunigte Hytawath und raste, von Dunja dicht gefolgt, zwischen den beiden letzten Schiffen hindurch. Keine fünfhundert Meter entfernt stand die CARL SAGAN.




  »Hört ihr nicht? Macht eine Schleuse auf! Seid ihr blind und taub? Die Maschinen sind hinter uns her! Cude…!«




  Noch dreihundertfünfzig Meter. Aber die Abfangformation der Roboter wuchs den beiden Flüchtenden entgegen.




  Der Wächter wartete bedächtig, bis sich der erste Lärm gelegt hatte. Als die Wynger keine Anstalten machten, ihn auszuschalten, fühlte er eine undeutliche Befriedigung; er war in seiner Handlungsfähigkeit kaum eingeschränkt und versuchte, den richtigen Zellverband wieder zu bewegen.




  Ein Pseudofinger tastete nach dem Gerät, das seine Befehle übermittelte. Er kommunizierte mit dem nächsten Roboter, über dessen Netz er mit allen anderen verbunden war, und ordnete an, den Raumhafen zu überwachen. Zwei Fremde, die das Tabu verletzt hatten, versuchten zu entkommen.




  Dann beorderte er zwei Maschinen ab, ihm seinen Instrumentengürtel zu bringen und das Schloss der Zelle zu öffnen, deren Kennzeichen er an den Stäben erkennen konnte. Allerdings verzögerte er die Ausführung dieser beiden letzten Befehle, bis er sicher sein konnte, dass die meisten Wynger den Gefängnisbau verlassen hatten.




  Wenig später war er frei. Er befestigte die wichtigen Geräte wieder an seinem lebenden Hüllenschutz und empfing die Information, dass die Roboter im Begriff waren, die Fremden einzuschließen.




  Er schwebte durch den Lichthof zum obersten Ring, betrat einen bereits geöffneten Raum und benutzte, nachdem er seine lebenswichtigen Vorräte ergänzt hatte, eine kleine Luftschleuse. Schon von hier aus, vom Dach des Verwahrungsorts der Tabubrüchigen, sah er eine große Kugel von irisierenden Perlen mit schwarzen, zylindrischen Kernen. Es wirkte wie eine dreidimensionale Darstellung des Alles-Rads.




  Er flog darauf zu, um auch diese Teilaufgabe präzise abzuschließen, wurde allerdings nicht unbeträchtlich gestört.




  17.




  Der Punkt null der Galaxis war ihr Zentrum. Von dieser Koordinate ausgehend, errechneten sich alle Distanzen. 34.816 Lichtjahre von Punkt null entfernt, im zweiten Außenringsektor, rematerialisierte der riesige Körper. Mit gewohnter Gründlichkeit begannen alle Ortungseinrichtungen ihr Suchprogramm. Milliarden Daten kamen zurück und wurden verglichen, verarbeitet, abgelehnt oder angenommen. Schließlich stand das Bild des Zielgebiets fest.




  »Eine Turbulenzzone von knapp zwölf Lichtjahren Durchmesser und fast im Zentrum dieser Zone ein stark aufgeblähter Riesenstern, der jederzeit zur Nova werden kann!« Das behauptete einer der Spezialisten aus der astrophysikalischen Unterabteilung der Ortung.




  »BARDIOCs Koordinaten sind die besten!«, spottete jemand. Aber niemand lachte. Selbst die SOL-Geborenen verhielten sich kooperativ.




  Atlan stützte sich auf die Ellbogen und deutete auf den Holoschirm, der das faszinierende Bild wirklichkeitsgetreu zeigte. »Dort soll also die PAN-THAU-RA versteckt sein, Bardiocs Sporenschiff?«




  »Das dürfen wir als gegeben annehmen«, antwortete Perry Rhodan.




  Die SOL hatte den Linearraum zwei Lichtstunden vor der Pränova verlassen. Eine Vergrößerung des Zielgebiets wurde wiedergegeben. Im Bereich eines sehr dünnen Gas- und Staubschleiers stand ein planetengroßer dunkler Körper.




  »Signalempfang!«




  Rhodan und Atlan begegneten den verblüfften Blicken der Zentralebesatzung.




  »Das ist fast zu einfach!«, murmelte der Terraner. Er fühlte sein Misstrauen wachsen.




  »Vielleicht ein automatisches Signal, ausgelöst durch die Nahortung.«




  »Wir überspielen die Signale. Achtung!«




  Die Informationen wurden aufbereitet. Es war im akustischen Bereich eine Art heiseres Fauchen, eindeutig ein modulierter Impuls von drei Sekunden und fünfundvierzig Hundertsteln Länge. Auf den Oszillografen bewegten sich die plastischen Linien in wohlgefälligen Sinuskurven. Die Zahlen blieben auf 3.45 stehen.




  »Gab es keine Wiederholung?«, fragte Rhodan.




  »Nein, Sir. Nur diese einmalige Sendung. Wir fahren eine Bandschleife der Aufzeichnung.«




  Es war wirklich, so fasste Atlan später seine Gedanken zusammen, wie das unheildrohende Flüstern der Pränova; kaum hörbar, ein energetisches Wispern, das wie eine Verwünschung klang.




  »Die Quelle dieser Signale?«




  »Der Dunkelplanet.«




  »Was lassen die Messungen erkennen?«




  Die Diensttuenden aller Stationen sahen sich mit einem licht- und atmosphärelosen Planeten von Marsgröße konfrontiert. Er bewegte sich auf einer kaum berechenbaren Bahn durch die Dunkelzone. Erste Enttäuschung machte sich breit. Dort sollte sich das Sporenschiff befinden?




  »Wir gehen unter kampfmäßigen Bedingungen näher heran«, bestimmte Rhodan. »Dabei versuchen wir, jeden Quadratmeter dieses Planeten zu analysieren.«




  Die SOL bremste ab und näherte sich äußerst vorsichtig dem Objekt. Die Schutzschirme waren eingeschaltet und nahezu jedes Messgerät ausgerichtet.




  Die Umschließung war vollkommen.




  »Halmarck hatte recht«, stöhnte Borl. »Wir hätten in der BASIS bleiben sollen.«




  »Sie werden uns in die SAGAN schleppen wie die anderen auch«, antwortete Dunja hoffnungsvoll.




  Schon der Versuch einer Gegenwehr wäre sinnlos gewesen. Die Hohlkugel der Roboter senkte sich dem Boden entgegen, und schließlich standen Dunja und Borl auf dem felsigen Untergrund. Sie schalteten ihre Flugaggregate ab. Die Formation der Roboter öffnete sich und ließ den Wächter– oder einen anderen gleichen Aussehens– passieren.




  »Ist es unser Gefangener oder nicht?«, fragte Borl.




  Das sackartige Wesen schwebte heran und landete dicht vor ihnen. Er winkte mit zwei seiner seltsamen Arme, und wieder reagierten die Roboter.




  »Wahrscheinlich handelt es sich um unseren seltsamen Freund«, vermutete Dunja.




  Ein Dutzend Maschinen näherten sich und ergriffen Borl und Varenczy. Sie konnten nichts dagegen tun. Zugleich erklang eine aufgeregte Stimme im Helmfunk. »Wir erwarten euch. Was ist los, Borl?«




  Hytawath erkannte den Sprecher nicht, aber es war so oder so unwichtig. Müde antwortete er: »Die Roboter haben uns eingeholt. Vielleicht schaffen sie uns ins Schiff, vielleicht auch nicht.«




  »Wir warten hier in der Spezialschleuse!«




  »Verstanden.«




  Einige Sekunden lang schien die Szene zu erstarren. Borl gewann den Eindruck, dass alles auf einen Befehl des Wächters wartete.




  Jäh zuckten an drei verschiedenen Stellen gleißende Feuersäulen in den hellgrauen Himmel. Sie kamen aus Richtung der verborgenen Anlagen, mit denen die CARL SAGAN zur Landung gezwungen worden war. Der lautlosen Lichterscheinung folgte dicker Qualm, der sich rasend schnell verteilte.




  »Die Wynger«, stieß Dunja hervor. »In ihrer Wut machen sie die Anlagen unbrauchbar.«




  Sie stand so, dass sie zwischen den Raumschiffen hindurch einen Bereich des Gefängnisses sehen konnte. Hinter den Fenstern der Schaltzentrale loderten Feuer, und eine Kugel auf dem Dach feuerte Blitze in alle Richtungen.




  Dunja wurde von den Robotern zuerst weggeschleppt. Sekunden später fühlte Borl sich in die Höhe gezerrt. Er konnte ein zweites Mal sehen, wie offensichtlich wichtige Anlagen von First Impression ausfielen. Glutbälle, die scheinbar den Boden aufrissen, waren das sicherste Zeichen dafür, dass die Wynger die Einrichtungen mehr oder weniger wahllos zerstörten.




  Borl konnte nicht viel mehr erkennen. Die Roboter transportierten ihn in plötzlicher Eile auf ein würfelförmiges Gebäude zu.




  »Wohin bringen sie uns?«, fragte Dunja beklommen.




  »Leider nicht zur SAGAN.«




  »Cude hier. Hy, was haben die mit euch vor?«




  »Nicht die geringste Ahnung«, stieß Borl hervor. »Ich glaube, wir werden eingesperrt oder so.«




  In Halmarcks Stimme schwang eine Spur von Erleichterung mit. »Wenn sie dich einsperren, kommst du bald frei«, sagte er. »Was haben die Explosionen zu bedeuten?«




  »Die Gefangenen schlagen zurück…«




  Sie hatten den Würfel erreicht. Die Roboter nahmen Dunja und Hytawath die Waffen ebenso ab wie die Kombiarmbänder und Translatoren.




  Eine Wand des Würfels klappte auf, der Innenraum war hell ausgeleuchtet. Vier feuerrote Säulen oder Röhren befanden sich in den Ecken. Hytawath drängte sich der Vergleich mit einem Transmitter auf, aber es konnte auch ein Vernichtungsgerät sein oder irgendetwas anderes.




  Er schaffte es nicht mehr, weitere Informationen an die SAGAN zu geben. Der Wächter kam heran, und die Roboter schoben ihre Gefangenen in die Kammer hinein. Borl ahnte, dass ein drastischer Alarm das ungefüge Wesen aufgestört hatte.




  Der Wächter nahm Dunjas und Hytawaths Ausrüstung an sich. Noch immer hielten vier Roboter die Gefangenen fest, dann, nahezu unerwartet, verließen die Maschinen den Würfel. Die schwere Wandplatte kippte sofort wieder nach oben und schlug hart gegen die Konstruktion.




  Eine grelle, alles auslöschende Explosion blendete die beiden Gefangenen.




  Cude ›Odysseus‹ Halmarck stand in etwa sechzig Metern Höhe über dem Boden dieses verdammten lichtlosen Planeten und starrte schräg abwärts. Undeutlich hatte er erkannt, wie die Roboter Hy und Dunja in den Kubus geschleppt hatten. Nun musste er sehen, wie der Würfel in einer lautlosen Detonation, die eine Stichflamme in die Höhe jagte, vernichtet wurde. Eine solche Explosion überlebte niemand, selbst wenn er von einem Raumanzug geschützt wurde.




  Roi Danton würde wahnsinnig werden, sobald er erfuhr, dass Dunja zusammen mit Hytawath ums Leben gekommen war. Der sackartige Wächter interessierte Halmarck nicht. Er wandte sich ab und ging zurück in die Zentrale.




  Perry Rhodan schreckte hoch, als Gucky neben ihm auf die Armlehne des Kontursessels sprang. »Eine neue Sensation, Perry!«, rief der Ilt schrill.




  »Verschone mich mit albernen Einwänden«, sagte Rhodan leise. Der Blick, den Gucky ihm zuwarf, schien ihn allerdings zu überzeugen.




  »Es ist ernst, Perry! Wir Mutanten haben eindeutig die Mentalimpulse von etwa einem halben Hundert Menschen gespürt. Auf diesem Planeten steht mit Sicherheit ein terranisches Schiff! Ist das eine Sensation oder nicht?«




  »Keine Zweifel?«, erkundigte sich der Arkonide, der neben Rhodan stand und die Ortungsbilder betrachtete.




  »Absolut zweifellos, Atlan!«




  Unablässig veränderten sich die sichtbar gemachten Informationen der Nahortung. Und gerade jetzt, als Gucky die aufregende Neuigkeit aussprach, sprang ein Bild förmlich in den Vordergrund. Es zeigte eine große ebene Fläche, unverkennbar ein Raumhafen. Darauf vier Raumschiffe, und eines davon war ein hundert Meter durchmessender Kugelraumer, eindeutig ein terranischer Leichter Kreuzer.




  Zwischen den Schiffen eine Unmenge von Echos: kleine Objekte, die sich zu formieren schienen.




  »Eine große Zahl von Robotern oder jedenfalls sehr kompakten Maschinen schließt sich zusammen und bildet einen Keil aus!«, meldete die Ortung. »Die Formation lässt auf einen Angriff schließen.«




  »Das wird immer seltsamer«, sagte Rhodan.




  Ein Angriff von Robotern würde für die SOL nicht bedrohlicher sein als eine Handvoll Mückenstiche. Die Erregung an Bord wuchs.




  »Wie kommt ein Leichter Kreuzer an diesen gottverlassenen Ort der Schöpfung? Gucky– gibt es eine Erklärung?«




  »Noch nicht.« Der Ilt hatte sich zum Sprecher der Mutanten gemacht. Er seufzte.




  Die Feststellung war zugegebenermaßen fantastisch. Ein Kreuzer mit rund fünfzig Terranern ausgerechnet hier in Tschuschik!




  Wieder meldete sich die Ortung: »Etwas auf diesem Planeten greift uns an!«




  »Präziser, bitte!«, rief Rhodan.




  »Die SOL wurde soeben von gepulsten fünfdimensionalen Feldern getroffen. Die Art des Vorgangs lässt vermuten, dass unsere Energieversorgung neutralisiert werden sollte.«




  »Offensichtlich müssen wir die Suche nach PAN-THAU-RA verschieben«, sagte Atlan. »Ich vermute, dass der Dunkelplanet den Charakter einer Falle hat.«




  Die Ortungsbilder wurden deutlicher und aussagekräftiger. Zu erkennen war, dass Hunderte Roboter Kurs auf das Hantelraumschiff nahmen.




  »Was denkst du darüber, Perry?«, wollte der Arkonide wissen.




  Rhodan hob die Schultern. »Es ist der erste Ort in dieser Galaxie, an dem wir suchen. Ich habe niemals geglaubt, dass die Suche einfach und schnell vor sich gehen würde. Wir haben es mit Robotern zu tun; eine Kleinigkeit, sie abzuwehren. Was mich weit mehr berührt, ist die Anwesenheit des terranischen Raumschiffs.«




  Die Roboter rasten der SOL entgegen. Noch feuerten die Geschützbatterien nicht.




  »Funkzentrale!«, rief Atlan.




  »Sir?«




  »Was ist mit dem Versuch, den Kreuzer anzusprechen?«




  »Wir bekommen keine Antwort.«




  Atlan zögerte und sagte nach einigen Sekunden: »Nehmen wir an, dass die Sender des Kreuzers ausgefallen sind. Funken Sie weiter, schon um uns zu identifizieren. Vielleicht empfangen uns die Leute dort unten wenigstens.«




  Rhodan wandte sich währenddessen an die Feuerleitzentrale und ordnete an, die Roboter anzuvisieren, aber auf seinen Feuerbefehl zu warten.




  Minuten vergingen. Die Maschinen waren mittlerweile so nahe gekommen, dass sie eine gewisse Gefahr darstellten. Rhodan gab den Feuerbefehl. Der Angriffskeil der Maschinen wurde binnen Sekunden vernichtet. Es war eine Art Scheibenschießen für die schweren Schiffsgeschütze– die Ortungen registrierten eine Flut von Detonationen. Gleichzeitig griffen vom Boden des Planeten aus Strahlenbündel wie Spinnenfinger nach der SOL.




  »Zielt auf die Ausgangspunkte dieser Strahlen. Wir sollen das Opfer einer Falle sein, und genau dieses Konzept werden wir den Fremden verderben!«, rief Atlan wütend.




  Dann, ganz plötzlich, ertönte eine Stimme aus den Lautsprecherfeldern, von prasselnden Störungen überlagert. »Hier spricht Cude Halmarck von Bord der CARL SAGAN. Wir haben die Annäherung eines großen Schiffes registriert. Unsere Ortungen sind ebenso ausgefallen wie die Funkzentrale. Wir sind aus Energiemangel an diese Welt gefesselt. Ich funke über meinen Raumanzug.«




  Es gab eine Pause, schließlich fuhr der Sprecher fort: »Wir kommen von der Erde. Dieser Planet ist offensichtlich nicht das Versteck von PAN-THAU-RA, sondern eine raffinierte Falle.«




  »Hier spricht die SOL. Sollen wir versuchen, Sie mit Traktorstrahlen hochzuziehen?«




  »Möglichst schnell! Und öffnen Sie einen Hangar für einen Leichten Kreuzer.«




  »Wie war der Name?«




  »CARL SAGAN von der BASIS.«




  »Nein– Ihr Name!«




  »Cude Odysseus Halmarck, Überlebensspezialist und Planetenkenner. Sollte noch ein Begriff sein.«




  Atlans und Rhodans Verblüffung war vollkommen.




  »Okay! Versucht, das Schiff hochzuschleppen!«, ordnete der Terraner an.




  »Ich denke, wir haben eine Menge Informationen auszutauschen«, bemerkte Halmarck.




  »Ein kaltblütiger Bursche!«, sagte Atlan und grinste.




  Kommandant Atsinu und Cude Halmarck grinsten einander an; jeder verstand den anderen auf unaussprechbare Weise.




  »Keine Sorge, Kommandant. Ich hole die Jet. Ich denke, ich bin das Hytawath schuldig«, sagte der Überlebensspezialist. »Und Sie sollten versuchen, dieses Unternehmen zu unterstützen.«




  Der Kommandant blickte ihn durchdringend an. »Sie sind verrückt, Cude! Müssen Sie unbedingt alles nachmachen, wozu Borl in der Lage ist?«




  Halmarck zuckte mit den Schultern und erwiderte ungerührt: »Als Borl noch in den Windeln lag, führte ich schon Gruppen von halb blinden und ahnungslosen SOL-Geborenen auf fremde Welten. Die Jet ist weitaus besser in Schuss als Ihr Kreuzer.«




  »Dann tun Sie, was Sie wollen. Aber bringen Sie uns nicht in dumme Situationen.«




  »Keine Sorge. Die SOL hat diese robotischen Störenfriede atomisiert. Ich bin schnell an Bord.«




  Halmarck machte sich im Augenblick keine Gedanken über dieses verblüffende Zusammentreffen. Er schloss seinen Raumanzug und ging mit wuchtigen Schritten durch die Schleuse. Dann aktivierte er sein Rückentriebwerk und sprang aus dem Schiff. Sein Ziel war die Space-Jet, mit der das Team gelandet war.




  Er konnte keine Roboter mehr entdecken. Die SOL– irgendwann in der nächsten Stunde würde er erfahren, warum das riesige Schiff, einst seine Heimat, ausgerechnet jetzt und hier aufgetaucht war– hatte offensichtlich reinen Tisch gemacht.




  Er orientierte sich an einigen besonderen Geländemerkmalen und entdeckte nach rund zehn Minuten Flug die Jet. »Cude«, sagte er zu sich selbst, »von hier zur SAGAN oder zur SOL werden wir es trotz der ramponierten Triebwerke noch schaffen.«




  Natürlich war er verzweifelt. Er hatte den Tod seines einzigen Freundes miterlebt und zusehen müssen, wie Dantons Freundin gleichzeitig gestorben war. Seitdem er seine Lebensgefährtin Arcarea und seine Flugmaus Dippo auf Terra zurückgelassen hatte, wusste er, wie schwer solche letzten Einsichten wogen. Die beste Art, sich abzureagieren, war, etwas Sinnvolles zu tun. Er landete neben der Space-Jet, öffnete die Bodenschleuse und schwang sich ins Innere. Nachdem er das Schott verriegelt hatte, schaltete er die Maschinen ein.




  Mit kalter Genugtuung registrierte er, dass die Triebwerke arbeiteten. Er zog die Jet senkrecht in die Höhe und nahm Kurs auf den Raumhafen und die CARL SAGAN.




  Das alles, mein Freund, tue ich deshalb, weil ich von dir gelernt habe, was Pflichterfüllung bedeutet, dachte Halmarck.




  Er sah die SAGAN abheben und folgte dem Schiff. Mit heulenden Triebwerken setzte er den Diskus schließlich auf den Prallfeldern des geöffneten Hangars ab.




  Als sich der Leichte Kreuzer der SOL näherte, warf Halmarck einen letzten Blick zurück. Die drei fremden Schiffe starteten soeben und strebten mit hoher Beschleunigung davon.




  Kommandant Atsinu wurde von Rhodan und Atlan erwartet. Sie standen, umgeben von der Hangarmannschaft, neben einigen Robotern. Rhodan schüttelte Atsinus Hand.




  »Brennende Neugierde ist nur eine schwache Umschreibung, Kommandant«, sagte er. »Wie kommen Sie hierher?«




  »Wir versuchten, etwas zu finden, was PAN-THAU-RA heißt…«




  »Das Sporenschiff?«, fragte Atlan entgeistert. »Die CARL SAGAN sucht das Sporenschiff PAN-THAU-RA?«




  Die Überraschung war gewaltig. Fassungslos blickten die Männer einander an. Atsinu nickte. »Niemand an Bord der BASIS weiß Näheres über den Zweck von PAN-THAU-RA. Übrigens: Was ist ein Sporenschiff?«




  »Später. Woher haben Sie die Koordinaten dieser Dunkelwelt?«




  »Kershyll Vanne bekam die Informationen von ES«, sagte Atsinu.




  »Und was ist die BASIS?«, wollte Atlan wissen.




  Atsinu sagte es ihnen.




  Die SOL beschleunigte binnen kurzer Zeit, verließ den Orbit und nahm Kurs auf die BASIS. Die Besatzung des Kreuzers gab einen detaillierten Bericht über die Entwicklung, die seit dem Start der SOL von Terra eingetreten war. Jeder erkannte in großen Umrissen die fantastischen Zusammenhänge.




  Am 13. Juli 3586,17.34 Bordzeit, erschien die SOL in unmittelbarer Nähe der BASIS und glitt majestätisch langsam näher.




  Nach dem ersten Funkkontakt wechselte ein Kommando in die BASIS über. Payne Hamiller hatte augenblicklich eine Einladung ausgesprochen. Die Führungskräfte trafen sich in einem kleinen Saal in der Nähe der Kommandozentrale.




  Atlan eröffnete das Gespräch, nachdem sich Rhodan und sein Sohn Michael begrüßt hatten. Rhodan bemerkte sofort, wie niedergeschlagen Mike wirkte, doch er entschied sich, nicht danach zu fragen– noch nicht.




  »Schon jetzt zeigen sich gigantische kosmische Zusammenhänge«, stellte Atlan fest.




  »Jedenfalls ist PAN-THAU-RA nicht auf First Impression zu finden«, erklärte Atsinu.




  Die Diskussion wurde über die Bordnetze in alle Räume der BASIS und ebenso in die SOL übertragen. Roi Danton entdeckte Halmarck und winkte ihn zu sich heran. Sie wechselten einige Worte miteinander, dann verließen sie gemeinsam den Saal.




  Rhodan sagte, nachdem er endgültig alle Informationen über die BASIS erhalten hatte: »ES hat einen unglaublichen Plan eingeleitet.«




  »Trotzdem bestehen ernsthafte Bedenken bei jedem, der sich mit dieser Sache auseinandergesetzt hat«, schränkte Atlan ein. »Wir haben einen Notruf von ES empfangen. Einige von uns befürchten, dass ES vielleicht die Erfüllung dieses Planes nicht mehr erleben wird.«




  »Auch Kershyll Vanne erhielt einen solchen Notruf«, bestätigte Kanthall.




  »Wir können noch gar nicht übersehen, welche Entwicklung wir hier einleiten«, sagte Rhodan nachdenklich. »Beziehungsweise in welche Entwicklung uns ES und BARDIOC hineingezogen haben.«




  Atlans Blick richtete sich auf Hamiller. »Wie lautet der Auftrag der BASIS?«




  »Sie soll nach PAN-THAU-RA suchen.«




  »Wir werden den Auftrag modifizieren müssen«, erklärte Rhodan. »Es geht jetzt nicht mehr um die Auffindung der PAN-THAU-RA…«




  »Nicht nur darum«, schränkte der Arkonide ein.




  »Richtig. Nicht nur. Sondern auch um das Schicksal von ES. Die beiden, ES und die PAN-THAU-RA, gehören auf eine Weise zusammen, die wir noch nicht erkennen können.«




  Die riesenhafte BASIS und die SOL schwebten nebeneinander. Die einzelnen Abteilungen tauschten wahre Datenströme aus. Die CARL SAGAN wurde von der SOL zur BASIS hinüberbugsiert; die Reparatur würde mit den Mitteln der BASIS ohne Schwierigkeiten ausgeführt werden können. Unterdessen ging die Unterhaltung der Verantwortlichen dem Ende zu.




  »Was werden wir als Nächstes unternehmen?«




  Hamiller hob fragend die Schultern. Rhodan antwortete, ohne nachdenken zu müssen: »Wir werden in irgendeiner Form gemeinsam versuchen, die PAN-THAU-RA zu finden. Das Potenzial für die Suche ist ja recht stattlich geworden.«




  »Und die Tschuschik-Intelligenzen, die so erstaunlich menschenähnlich sind?«, erkundigte sich Kanthall.




  »Wir müssen einen friedlichen Kontakt zwischen uns und ihnen herbeiführen«, antwortete Atlan. »Ihre Schiffe sind wahre Meisterwerke der Antriebstechnik, wie mir scheint. Es verspricht interessant zu werden.«




  Noch war die Rede nicht darauf gekommen, dass zwei Besatzungsmitglieder fehlten; Teamchef Hytawath Borl und Dunja Varenczy.




  Cude Halmarck sah Danton schweigend an. Rhodans Sohn war bleich, und seine Hände zitterten.




  »Sagen Sie mir, Cude, was geschehen ist!«




  »Ich sah aus der Schleuse der SAGAN, wie Roboter sowohl den Wächter als auch Dunja und Hytawath zu einem würfelförmigen, innen strahlend hellen Gebäude eskortierten.«




  »Und dann?«




  Halmarck sah ein, dass es keine Möglichkeit gab, die Wahrheit so darzustellen, dass sie tröstend oder gar hoffnungsvoll klang. »Dann schloss sich dieser Kubus und verging höchstens drei Sekunden später in einer gewaltigen Explosion«, sagte er. »Ich sah Trümmer, Glut und Stichflammen, aber keine Körper, die umhergewirbelt worden wären.«




  »Ich muss also damit rechnen, dass Dunja tot ist?«, fragte Roi nach einer Weile.




  »Darüber können wir verschiedener Meinung sein. Ich hoffe, dass Borl und Dunja noch irgendwelche Chancen hatten. Es muss kein Selbstzerstörungsmechanismus gewesen sein. Andererseits ist die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden tot sind, ebenso groß. Auf jeden Fall sind sie verschwunden.«




  »In einer fremden Galaxie!«, stieß Danton hervor. »Ich habe Dunja verloren, ohne sie richtig kennengelernt zu haben.« Er legte in einer Geste der Verlegenheit Halmarck die Hand auf die Schulter, nickte verbissen und ging dann langsam davon, den leeren Korridor entlang.




  Cude sah ihm nach und betrat schließlich wieder den Saal, in dem die anderen noch über das verblüffende Zusammentreffen und die gemeinsame Mission sprachen.




  Das stauberfüllte, von Gasschleiern und mehrdimensionalen Turbulenzen durchzogene Gebiet sandte seine brodelnden Signale weiterhin aus. Die Sonnen loderten, der Dunkelplanet bewegte sich auf seinem irregulären Kurs durch das Chaos.




  In dem tiefen Talkessel leuchteten mehr Lichter auf. Über dem gesamten Gelände des Raumhafens breitete sich ein hauchdünner Schleier aus Gas und Rauchpartikeln aus. Nach einiger Zeit würde sich ein Teil davon absenken und eine dünne Schicht auf den Felsen hinterlassen, der andere Teil würde in den Weltraum entweichen.




  Noch mehr Lichter, wandernde, unruhige Punkte, die von allen Richtungen und aus der Tiefe des Geländes kamen und sich dort versammelten, wo es Zerstörung gab.




  Eiförmige Roboter schwebten heran. Sie sammelten die Überreste der zerstörten Maschinen auf.




  Eine Gruppe der Roboter begann, die Trümmer des einst würfelförmigen Gebäudes wegzuräumen. Stationäre Leitrechnersysteme jagten ununterbrochen Signalströme hinaus und bauten ein kompliziertes Programm auf.




  Ein Schwarm der vierarmigen kegelförmigen Maschinen formierte sich und schwebte in die Richtung der kompakten Gebäude. Subplanetare Magazine warfen Material aus. Zerstörte Elemente wurden ersetzt; Maschinen testeten die Funktionsfähigkeit der Anlagen.




  Viele Aktionen griffen ineinander, um die Falle wieder funktionsfähig zu machen. Eine kleine Gruppe von Monteurrobotern öffnete versiegelte Packungen und setzte aus neuen Teilen Roboter zusammen. Sie gehörten zu dem zylindrischen Typ, der über Drehkränze, Waffen und bestechende Ortungssysteme verfügte. Immer mehr erwachende künstliche Gehirne wurden von den Leitrechnern registriert und programmiert.




  Diese vielfältigen Aktivitäten entgingen der Beobachtung der Terraner.




  An Bord der SOL fand Rhodan endlich Gelegenheit, in seiner Kabine mit Atlan allein zu sprechen. »Ich wollte ihn nicht fragen, aber– was ist das mit Roi?«, begann der Terraner übergangslos.




  »Ich habe darauf gewartet, dass du das fragen würdest«, antwortete der Arkonide. »Roi ist in jene Dunja verliebt. Und das Verblüffende an dieser Geschichte ist, dass an Bord der BASIS ein großes Rätselraten stattfindet. Es hat auch schon etliche auf der SOL erfasst.«




  »Kann sich niemand vorstellen, dass Roi sich verliebt hat und jetzt erschüttert reagiert?«, erkundigte sich Rhodan ungläubig.




  »Das ist es nicht.«




  »Sondern?«




  »Dunja Varenczy, die eindeutig auf Terra zur BASIS-Mannschaft stieß, sieht laut Hamiller und Kanthall den Tschuschik-Leuten frappierend ähnlich. Jeder behauptet, dass Dunja und die Eingeborenen demselben Volk angehören.«




  Rhodan dachte darüber nach. Natürlich hatte er ebenfalls Auskünfte eingeholt. Aber Atlan hatte, ohne Rücksichten nehmen zu müssen, intensiv nachgeforscht.




  »Das wäre eine weitere Sensation. Was sagte diese Dunja zu der erstaunlichen Feststellung?«




  Atlan zuckte mit den Schultern. »Sie sagte gar nichts, weil sie offenbar nichts wusste, und hin und wieder machte sie Andeutungen über Gedächtnisschwund und was weiß ich. Selbst Hamiller ist überzeugt, dass sie keine Ahnung hat.«




  »Und ausgerechnet Dunja ist verschwunden, höchstwahrscheinlich ist sie tot. Außerdem Tekeners Freund, der Chef des AID-Teams. Ich kann Roi verstehen. Alle sagten, Dunja wäre eine der schönsten und exotischsten Frauen gewesen, die sie sich vorstellen können.«




  »Das trifft zu. Ich habe ihr Bild in Rois Kabine gesehen.«




  »Wie hält er sich?«, fragte Rhodan leise.




  »Für einen Obersten Terranischen Rat, der ohne besondere Funktion an Bord ist, sehr gut. Er schweigt und wirkt wie versteinert.«




  »Und niemand weiß, wie Dunja zur Erde kam?«




  »Niemand.«




  Eine Verbindung zwischen der Galaxis Tschuschik und Terra war grundsätzlich möglich, wenngleich unwahrscheinlich. Andererseits hatten die Ortungsfachleute der BASIS die Charakteristika der Tschuschik-Raumschiffe ausgewertet. Die Vermutung, dass ihre Ferntriebwerke fantastische Leistungen erbrachten und, vergleichsweise, technisch einfach waren, lag nahe. Aber warum ein Vorstoß zur Erde, nur um eine Frau mit verlorenem Gedächtnis dort abzusetzen? Rhodan schüttelte den Kopf.




  »Ich habe in letzter Zeit Dinge erlebt, die mich das Wort ›unmöglich‹ vergessen ließen. Wenn die Fragen, die der Komplex um ES, die Notrufe, BARDIOC, PAN-THAU-RA und anderes umfasst, miteinander zusammenhängen, dann läuft mir ein eisiger Schauder den Rücken hinunter.«




  »Warum das?«, fragte Atlan.




  »Weil wir uns in Bereiche vorwagen müssen, die über alles hinausgehen, was wir geistig bewältigen können. Ich glaube nicht, dass wir bald Antwort auf unsere Fragen erhalten werden.«




  Beide Männer waren, was Erfahrungen und Einsichten betraf, nur schwer zu übertreffen; wenn sie anfingen, sich vor der neuen Dimension der vor ihnen liegenden Probleme zu fürchten, hatten sie Grund dazu.




  »Ich werde mich um Roi kümmern«, erklärte der Terraner. »Ich glaube nur nicht, dass ihm väterlicher Trost viel helfen wird.«




  »Gerade deswegen solltest du es versuchen. Wir werden in Kürze wieder in der BASIS sein.«




  Atlan verließ die Kabine. Rhodan saß schweigend da; eine undurchschaubare Entwicklung lag vor ihm wie eine schwarze Wolke, und ein Gedanke, der ihn mit Panik erfüllte, schob sich in den Vordergrund. Vielleicht hatten die Bewohner von Tschuschik die PAN-THAU-RA bereits entdeckt. Die Falle des Dunkelplaneten konnte ebenso Ablenkung wie Beweis dafür sein. Vielleicht benutzten sie das Sporenschiff bereits seit langer Zeit für ihre Zwecke?




  Dann waren alle Anstrengungen umsonst gewesen, sowohl für die BASIS als auch für die SOL. Diese Vorstellung war geeignet, Rhodan den Mut zu nehmen.




  18.




  Plondfair war sich augenblicklich darüber klar, dass er beschattet wurde, als er den Kryn sah. Zahlreiche Wynger aus den verschiedensten Bereichen von Algstogermaht verließen soeben das Landefeld und betraten die Halle, die das Eingangstor zu Starscho bildete. Von hier aus würde sich der Strom der Neuankömmlinge über den Mond verteilen.




  Plondfair mutete es seltsam an, Starscho als Mond zu bezeichnen, obwohl diese Welt genau das war– der Trabant eines Planeten. Doch dieser Mond war etwa so groß wie Kschur im Gurschin-System, woher er kam.




  Plondfair ging quer durch die Halle. Er blickte auf die spiegelnden Anzeigetafeln, die es ihm ermöglichten, seinen Verfolger im Auge zu behalten.




  Während des Transports von Bostell nach Starscho hatten die Kryn ihn mehrfach verhört. Er argwöhnte, dass die Priester dabei versucht hatten, ihn zu manipulieren. Eine gewisse Verwirrung rührte wohl noch davon. Trotzdem war ihm aufgefallen, dass keiner der Kryn, von denen die Berufenen nach Starscho begleitet worden waren, das Raumschiff hier verließ. Das schien zu bedeuten, dass auf dem letzten der zwölf wichtigsten Monde die Priester ohnehin schon besser informiert waren als alle anderen. Wahrscheinlich wussten sie, dass die angeblichen Wunderheilungen bei dem Gang über das Rad manipuliert wurden. Plondfair war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden.




  »Du wirst beschattet. Weißt du das eigentlich?«, fragte eine helle Stimme neben ihm.




  Er fuhr herum. Vor ihm stand Verthe. Sie gehörte ebenfalls zu den Berufenen und war eine Wyngerin vom Stamm der Lufken wie er. Bisher hatte er sie wenig beachtet, obwohl sie ein anziehendes Wesen besaß.




  »Was soll das?«, fragte er mürrisch. »Mich beschattet niemand.«




  »Nur der Kryn dort.« Sie strich sich das silberne Haar aus der Stirn, und in ihren Augen blitzte es spöttisch auf. Sie war wesentlich kleiner als er und musste zu ihm aufblicken.




  »Und wenn es so wäre? Was geht das dich an?«




  »Eigentlich nichts. Ich wollte nur wissen, ob es dich beunruhigt.«




  »Es beunruhigt mich nicht«, sagte er heftig.




  Verthe lachte. »Also doch«, stellte sie fest.




  Plondfair wurde tatsächlich unruhig. »Das ist mein Problem«, sagte er.




  »Sicher«, entgegnete sie. »Aber irgendetwas ist faul. Es sieht fast so aus, als sei das Alles-Rad nicht frei in seinen Entscheidungen.«




  Der Lufke blickte sie verblüfft an. Mit so einer Feststellung hatte er nicht gerechnet. Plötzlich bot sich ihm eine Chance, seine Überlegungen mit einem anderen Kritiker zu teilen. Damit wurde die Wahrscheinlichkeit geringer, dass er sich verrannte.




  »Also gut«, sagte er und versuchte, seine Unsicherheit zu verbergen. »Der Kryn beschattet mich. Aber was für einen Grund sollte ein Priester dafür haben?«




  »Vielleicht stecken die Kryn hinter all den Veränderungen, und vielleicht sind sie es, die das Alles-Rad beeinflussen?«




  Verthe ging wie selbstverständlich von Veränderungen aus. Auf den Gedanken, dass es schon immer so gewesen sein mochte, schien sie nicht zu kommen.




  »Mich interessiert, warum der Kryn dich beschattet«, sagte sie in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie bei ihm bleiben würde.




  »Ich kann es mir schon denken«, erwiderte Plondfair zögernd. »Ich habe mich anders verhalten als andere Berufene. Nun will man wissen, was mit mir los ist. Die Sorge um Koßjarta, meine Nährmutter, quält mich.«




  Es war sonst nicht seine Art, anderen gegenüber von seiner Nährmutter zu sprechen. Doch die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er sich dessen bewusst wurde. Verthe blickte ihn jedoch verständnisvoll an.




  »Das wäre bei mir nicht anders gewesen«, erklärte sie. »Was ist mit Koßjarta?«




  »Wahrscheinlich ist ihr Rückenmark verletzt. Deshalb habe ich sie begleitet, doch bis jetzt scheint keine Änderung eingetreten zu sein.«




  »Scheint?«




  »Ich weiß nicht mehr, wo Koßjarta sich aufhält.«




  »Ich habe gehört, dass hier in der Nähe ein Krankenzentrum sein soll«, sagte Verthe. »Könnte es sein, dass sie dorthin gebracht wurde?«




  »Du willst mir helfen, sie zu finden?«




  »Warum nicht? Wir beide gehören zu den Berufenen und wissen, was das bedeutet.«




  Plondfair blickte Verthe von der Seite her an, als sie neben ihm durch die Raumhafenhalle ging. Sie hatte ein edel geschnittenes Gesicht, aber das war zweitrangig. Was sie für ihn so anziehend machte, war ihre geistige Haltung.




  Er drehte sich um und warf ein Stückchen Papier in einen Abfallkorb. Bei dieser Gelegenheit stellte er fest, dass der Kryn ihm noch folgte.




  Zusammen mit Verthe trat der junge Lufke auf einen Platz hinaus, von dem zahlreiche Straßen abzweigten. Ringsum erhoben sich gläserne Fronten, hinter denen die verschiedensten technischen Einrichtungen arbeiteten. Auf dem Platz und in den Straßen wimmelte es von Wyngern.




  »Komm«, sagte die junge Frau und zeigte auf eines der Gebäude. »Wir gehen dorthin.«




  »Hast du einen bestimmten Grund dafür?«




  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Überhaupt keinen. Wir könnten auch in jede andere Richtung gehen.«




  »Ich verstehe«, murmelte Plondfair und hatte dabei Mühe, sich nicht nach dem Kryn umzuschauen, der ihnen folgte.




  Sie schoben sich zwischen die Wynger auf der Straße. Überall befanden sich Einkaufszentralen. Verthe wurde von Minute zu Minute aufgeregter. »Hast du eigentlich gesehen, dass man uns Berufenen Sonderkonditionen einräumt?«, wollte sie endlich wissen.




  Plondfair blieb stehen. »Wieso das denn?«




  »Sieh doch. Da steht es.« Sie zeigte auf ein Geschäft. Eine Leuchtschrift verkündete, dass Berufene zu besonders günstigen Bedingungen einkaufen konnten.




  »Das ist doch Unsinn«, sagte er und zog Verthe zur Seite, um anderen Wyngern Platz zu machen. Sie standen vor einem Geschäft, das Chronometer verkaufte. »Weder wir Berufenen noch sonst jemand weiß, was aus uns wird.«




  »Wir werden nach Välgerspäre gebracht«, erklärte sie und deutete zu dem erdrückenden Riesenplaneten hoch, der den Himmel von Starscho nahezu ausfüllte.




  »Aber was kommt dann?«




  »Vermutlich erhalten wir eine Ausbildung.«




  »Das meinte ich nicht. Kannst du mir sagen, ob wir für den Rest unseres Lebens auf Välgerspäre bleiben oder ob wir Välgerspäre verlassen? Werden wir irgendwo weitab von hier im Universum eine Aufgabe zu erfüllen haben, von der wir überhaupt noch keine Vorstellung haben?«




  »Woher soll ich das wissen?«




  »Siehst du, Verthe, keiner von uns beiden weiß das. Und derjenige dort drüben, dem das Geschäft gehört, weiß es auch nicht. Wieso sollte er uns etwas günstiger verkaufen als anderen?«




  »Du hast recht. Er hat keinerlei Sicherheiten. Wir könnten alles nehmen und brauchten nichts zu bezahlen.«




  »Betrug ist das, weiter nichts. Kümmere dich nicht darum.«




  »Fragen werde ich trotzdem«, sagte Verthe. »Kommst du mit?«




  »Ich bin neugierig«, gab Plondfair zu. »Niemand hat je davon gehört, dass ein Berufener in seine Heimat zurückgekehrt ist. Wohin gehen die Berufenen? Was wird aus ihnen? Vielleicht kann uns der Geschäftsinhaber eine Antwort geben.«




  Sie kämpften sich durch die Menge der Passanten zu dem Geschäft durch und betraten es. Danach erst erkannten sie, dass sie hier Schmuck aller Art kaufen konnten. Eine zierliche Frau kam ihnen entgegen.




  »Geld haben wir nicht«, eröffnete ihr Plondfair. »Wir brauchen Kredit, wenn wir etwas kaufen sollen.«




  »Das ist kein Problem«, erwiderte sie. »Wie viel?«




  Plondfair nannte eine Fantasiesumme, für die er wohl den kompletten Warenbestand hätte übernehmen können. Die Frau lachte. »Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen den Kredit. Aber so viel Schmuck können Sie gar nicht tragen.«




  »Wieso geben Sie Berufenen Kredit?«, fragte Verthe. »Sie wissen doch, dass wir nach Välgerspäre gehen und nicht zurückkehren.«




  »Allerdings«, antwortete die Verkäuferin. »Aber sicherlich haben Sie Besitztum in Ihrer Heimat zurückgelassen. Sie haben Freunde und Verwandte, für die es eine hohe Ehre sein wird, einen geringen Teilbetrag für einen Berufenen zu zahlen.«




  Plondfair lachte schallend auf. »Jetzt verstehe ich!«, rief er. »Verthe, selbstverständlich dürfen wir nichts als unsere Kleidung nach Välgerspäre mitnehmen, vielleicht noch nicht einmal das. Es könnte sein, dass man uns nackt weitertransportiert. Dann bleiben die eingekauften Waren hier auf Starscho. Sie fließen in dieses Geschäft zurück, sodass kein Verlust entsteht. Den Gewinn aber holt man sich bei unseren Freunden und Verwandten, die sich vermutlich sogar noch geschmeichelt fühlen, wenn sie für uns bezahlen sollen. Man redet ihnen ein, das Alles-Rad selbst würde sie dafür belohnen, und dann zahlen sie, bis die Taschen leer sind.«




  »Gehen Sie!«, rief die Verkäuferin. »Gehen Sie schnell!« Sie drückte einen Knopf, und in einem Winkel des Hauses heulte eine Sirene auf.




  Plondfair lachte erneut. »Verthe, ob sie es wagen, sich mit berufenen Lufken einzulassen?«




  »Wir haben es nicht nötig, uns mit ihnen zu schlagen«, erwiderte seine Begleiterin. »Sollen sich andere betrügen lassen.«




  Gemeinsam verließen sie das Geschäft. Plondfair stellte fest, dass der Kryn sich in der Nähe aufhielt und sie beobachtete.




  »Lass ihn in Ruhe.« Verthe merkte, dass er sich auf den Priester stürzen wollte, und zog ihn mit sich. »Das hat keinen Sinn.«




  Sie eilten weiter. Der Gedanke, etwas zu kaufen, war verflogen.




  Nachdem die beiden durch eine weniger frequentierte Einkaufsstraße gelaufen waren, blieb Plondfair vor zwei jungen Männern stehen. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter zurück auf den Kryn. »Dahinten ist ein Mann, der als Kryn auftritt«, erklärte er. »Soweit ich weiß, ist er jedoch keiner. Wir sind Berufene, und er verfolgt uns. Ich will jedoch keine Gewalt anwenden. Es genügt mir, wenn wir eine Minute Vorsprung bekommen. Stellt euch ihm in den Weg und haltet ihn mit Fragen auf!«




  Die beiden Männer blickten einander an, dann schüttelten sie die Köpfe und gingen schweigend weiter.




  »Allzu großen Eindruck scheinst du nicht auf sie gemacht zu haben«, sagte Verthe belustigt.




  Ihre Worte beschäftigten Plondfair weitaus mehr, als er zugegeben hätte. Gemeinsam schlenderten sie durch die Straßen, blickten hin und wieder zu dem Kryn zurück und wussten nichts Rechtes mit sich anzufangen.




  »Sieh mal!« Verthe zeigte auf die Leuchtschrift über einer Tür. »Da steht: Heimat der Berufenen.« Als der Lufke nicht sofort reagierte, stieß sie ihm den Ellenbogen in die Seite. »Das ist etwas für uns.«




  Er blickte sie an, als ob er aus einem Traum erwache.




  »Was ist los mit dir?«, fragte sie betroffen.




  »Es gibt so viele Ungereimtheiten, dass ich kaum noch weiß, wo ich anfangen soll. Wieso werden wir eigentlich nach Välgerspäre gebracht?« Plondfair hob den Kopf und blickte zu dem riesigen Planeten hoch, der jetzt als Sichel über Starscho schwebte.




  »Wieso nicht?«, fragte Verthe, während sie durch die Tür unter der Leuchtschrift gingen. Eine Treppe führte zu einem kleinen Restaurant, in dem etliche Gäste saßen. Keiner von ihnen trug ein Symbol der Berufenen, wie es während des Flugs nach Starscho verteilt worden war.




  »Sieh dir doch Välgerspäre an!«, forderte Plondfair, während sie sich setzten, und deutete durch ein Fenster zum Himmel hoch. »Kannst du dir vorstellen, was für eine Schwerkraft auf dem Planeten herrscht und wie die Umweltbedingungen dort sind?«




  »Die Schwerkraft liegt zwischen 15 und 20 g«, antwortete die junge Frau. »Das dürfte sicher sein. Aber warum sollten wir darüber nachdenken? Es ist ja nur ein Gerücht, dass wir dorthin kommen.«




  »Es ist sicher«, erklärte ein narbengesichtiger Mann, der plötzlich an ihrem Tisch stand. Er legte zwei Folien auf die Platte. »Alle Berufenen kommen nach Välgerspäre. Wollen Sie das Fleisch von Starscho-Krebsen? Etwas Besseres gibt es nicht für Lufken.«




  »Wieso nach Välgerspäre– und vor allem: wie?« Plondfair packte den Arm des Kellners. »Ich will es wissen.«




  »Wieso– ich habe keine Ahnung«, antwortete dieser. »Und wie? Ganz einfach mit einem Transmitter. Wollen Sie die Krebse oder nicht?«




  »Natürlich«, sagte Verthe.




  Plondfair blickte wieder hinaus. »Eigentlich ganz klar«, murmelte er. »Kein Raumschiff kann auf Välgerspäre landen, ohne ein unverantwortliches Risiko einzugehen.«




  »Nun weißt du es also. Bist du zufrieden?«




  Plondfair stellte fest, dass der Kryn ihn weiterhin beschattete. Der Priester hatte an einem der anderen Tische Platz genommen.




  »Wir wissen also, wie wir ans Ziel kommen, aber immer noch nicht, warum. Werden wir ausgebildet? Gehen wir in eine andere Existenzform über, die womöglich unter den Umweltbedingungen von Välgerspäre leben kann?«




  Die Krebse wurden aufgetragen. Die beiden Berufenen aßen mit großem Appetit, ohne ihr Gespräch weiterzuführen. Plondfair dachte an seine Nährmutter Koßjarta, von der er nicht wusste, wo sie geblieben war.




  »Ich will den Hospitalbezirk von Starscho sehen«, erklärte er schließlich. »Ich muss wissen, ob Koßjarta dorthin gebracht wurde und ob das Alles-Rad sie heilt– und wie.«




  »Jetzt gehst du zu weit«, erwiderte Verthe. »Das Alles-Rad ist sehr nahe. Ich spüre seine Gegenwart. Du darfst gewisse Grenzen nicht überschreiten.« Sie lehnte sich zurück und hob den Kopf. Ihr Blick richtete sich auf Välgerspäre.




  Erschrocken beugte Plondfair sich über den Tisch und griff nach Verthes Hand. »Mädchen«, flüsterte er. »Du willst doch nicht behaupten, Välgerspäre sei das Alles-Rad?«




  Sie wurde blass und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber nachdenken, zumindest nicht hier. Das Alles-Rad hat uns berufen. Damit sind wir ausgezeichnet worden. Das sollten wir nicht vergessen.«




  »Ich habe es nicht vergessen«, sagte er nachdrücklich und erhob sich. »Du brauchst nicht bei mir zu bleiben. Ich habe dich nicht dazu aufgefordert.«




  Sie stand ebenfalls auf. Plondfair blickte zu dem Kellner hinüber. Dieser kam augenblicklich.




  »Es ist nichts zu bezahlen«, erklärte der Mann. »Sie waren meine Gäste.«




  »Wir kommen wieder«, versprach Plondfair.




  Der Kellner lachte herzlich, und Plondfair wurde sich dessen bewusst, dass er einen Scherz gemacht hatte. Kein Berufener kehrte je zurück. Er verabschiedete sich verlegen nickend und verließ das Restaurant. Verthe blieb bei ihm.




  »Was jetzt?«, fragte sie.




  »Wir schütteln den Kryn ab.« Er deutete auf ein hoch aufragendes Gebäude, das durch ein Gewirr von Brücken mit anderen Häusern verbunden war. Verthe verstand sofort und beschleunigte ihre Schritte.




  Sie betraten einen Fahrstuhl und fuhren bis ins obere Drittel des Gebäudes hinauf. Hier stiegen sie aus und kontrollierten die Leuchtanzeigen der anderen Aufzüge. Aus den Angaben schlossen sie, dass der Kryn ihnen tatsächlich folgte. Sie fuhren wieder etliche Etagen nach unten, tippten aber mehrere Ziele ein, sodass der Kryn jedes einzelne überprüfen musste, wenn er sie finden wollte. Dann eilten sie über eine der Brücken in ein Nachbargebäude und tauchten im Gewirr der Gänge, Straßen und Gassen unter. Schon bald stand fest, dass sie den Verfolger abgeschüttelt hatten.




  Sie liefen durch einen Einkaufstunnel, der an einem Bandverteiler endete. Eine Leuchtschrift wies darauf hin, dass sie von hier aus ins Hospitalzentrum gelangen konnten.




  Deutlich überragte Plondfair die anderen Wynger, die mit ihnen das Transferband betraten. Er war ein Riese mit breiten Schultern, und jede seiner Bewegungen verriet überlegene Kraft.




  Er trat zur Seite, als das Band endete, wartete auf Verthe, die hinter ihm aufgesprungen war, und zeigte auf eine in die Höhe führende Rampe. Unsichtbare Kraftfelder beförderten die Besucher des Hospitalzentrums nach oben.




  Sie gelangten ins Freie. Flache Gebäude umschlossen eine Parklandschaft mit teilweise synthetischen Pflanzen und Nachbildungen von Tieren. Verblüfft strich Plondfair mit den Fingern über einige Blätter. »Sie sind aus Plastik«, stellte er fest.




  »Na und?«, entgegnete Verthe. »Wir sind nicht hier, um Geschmacklosigkeiten aufzustöbern, oder?«




  »Allerdings nicht. Ich wundere mich nur darüber, dass auf einen natürlichen Sauerstoffspender verzichtet wird.«




  Ein kastenförmiges Fluggerät näherte sich ihnen. Plondfair zog Verthe mit sich in den Sichtschutz eines Baumes. Der fliegende Kasten landete im Eingangsbereich eines Gebäudes.




  »Ein Krankentransport«, sagte der Lufke.




  »Und dein Schatten…«, bemerkte Verthe. Sie zeigte auf den Tunnelausgang. Der Kryn stand daneben zwischen zwei Büschen und blickte sich suchend um. Er hielt ein funkelndes Gerät in den Händen, das er langsam herumschwenkte und schließlich auf Plondfair richtete. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. Er drehte sich um und verschwand zwischen den Büschen.




  »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Plondfair ärgerlich. »Jetzt schnappe ich mir den Burschen.«




  Bevor Verthe ihn aufhalten konnte, verließ er das Versteck, rannte durch den Park und stürzte sich auf die Büsche, hinter denen der Priester verschwunden war. Verthe hörte einen Schrei, dann das Brechen von Ästen. Minuten später kam Plondfair zurück. Er hielt das glitzernde Gerät in den Händen und schleuderte es weit von sich.




  »Ich habe ihn gefesselt. Er wird uns nicht mehr belästigen. Die elegante Art war nicht wirksam genug.«




  Verthe wollte noch eine Frage stellen, doch er schob sie zur Seite und blickte angespannt zu dem Krankentransport hinüber. Mehrere Männer bemühten sich zusammen mit zwei Robotern um die Kranken. Die Seitenwände des Fluggeräts waren nach oben geschoben worden, sodass Plondfair die Kranken sehen konnte. Sie schwebten in der Luft. Ihre Verletzungen wurden von transparenten Kunststoffverbänden umhüllt.




  Verthe wandte sich ab. »Ich kann das nicht sehen«, sagte sie erschauernd.




  »Es sind hoffnungslose Fälle. Wer noch schlimmer verletzt war, ist tot.«




  Einige der Patienten waren so verstümmelt, dass es wie ein Wunder erschien, dass sie überhaupt noch lebten. Zwei von ihnen wurden sofort an robotische Lebenserhaltungssysteme angeschlossen, während man sie ins Innere des Hospitals brachte.




  »Ich verstehe einiges von Medizin«, sagte Verthe. »Deshalb begreife ich nicht, dass die Ärzte sich um diese Fälle überhaupt noch bemühen. Keinem von denen ist noch zu helfen.«




  Einer der Patienten hob den Kopf. Plondfair stöhnte auf, als habe ihn ein Schlag getroffen. »Koßjarta«, stöhnte er. »Koßjarta ist dabei.«




  Verthe griff nach seiner Hand. »Es tut mir leid, Plondfair, aber wenn sie hier ist, kann ihr niemand mehr beistehen. Lass uns gehen– es ist besser für dich.«




  »Nein.« Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich will wissen, was sie mit ihr vorhaben.«




  »Dies hier ist eine technische Anlage«, erklärte Verthe. »Sie hat nichts Mystisches an sich. Du musst Koßjarta vergessen, denn sie wird diesen Ort nicht lebend verlassen. Das Alles-Rad hat sie aufgegeben. Ihr ist auch durch ein Wunder nicht mehr zu helfen.«




  »Woher willst du das wissen? Sie hat eine Rückenverletzung. Wahrscheinlich ist sie querschnittsgelähmt. Ist das so schlimm, dass das Alles-Rad keine Wunderheilung mehr machen kann?«




  »Übertreibe nicht. Geh nicht so weit, über das Alles-Rad zu lästern.«




  »Unsinn«, widersprach er. »Als ich hierherkam, war ich davon überzeugt, dem Unbegreiflichen zu begegnen. Doch ich habe mich geirrt. Wohin ich auch sehe, überall ist Technik. Alles lässt sich erklären. Deshalb glaube ich daran, dass ich da drinnen etwas sehen werde, was sich dem Verstand nicht entzieht.«




  Alle Kranken und Verletzten waren mittlerweile ins Gebäude gebracht worden. Das Fluggerät stieg auf und entfernte sich. Plondfair verließ das Versteck und eilte zum Eingang des Gebäudes. Verthe folgte ihm.




  Die Tür öffnete sich vor ihnen. Plondfair zögerte kurz, dann schritt er in einen Gang hinein, aus dem ihm Stimmen entgegenklangen. Seine Begleiterin schloss zu ihm auf. »Sie sind da vorn«, sagte der Lufke. »Wenn sie Koßjarta umbringen, erkennst du mich nicht wieder.«




  »Warum sollten sie das tun? Sie versuchen, deine Nährmutter zu retten. Bestimmt.«




  Niemand trat ihnen entgegen. Der Gang endete an einer Brüstung, die in etwa fünfzig Metern Höhe unter der Kuppel eines kreisförmigen Saales entlangführte. Plondfair und Verthe blieben stehen, als sie nach unten sehen konnten. Die Patienten glitten in unsichtbaren Schwerefeldern auf eine Kuppel zu, die von zahlreichen Spiralen gebildet wurde.




  »Das ist ein Transmitter«, sagte Verthe verblüfft.




  »Bist du sicher? So einen Transmitter habe ich noch nie gesehen.«




  »Aber ich. Er stand in einem medizinischen Labor, in dem ich gelernt habe, einfache Verbände anzulegen und Blutspezifikationen durchzuführen.«




  »Hast du gesehen, wie er arbeitet?«




  »Das nicht. Aber jemand hat es mir erklärt, und ich glaube ihm.«




  Plondfair runzelte die Stirn. Zahlreiche Männer in heller Kleidung arbeiteten bei dem Gerät. Die Kranken wurden an Lebenserhaltungssysteme angeschlossen. Plondfair konnte die Schriftbezeichnungen lesen, die anzeigten, welche Funktionen von den Maschinen übernommen wurden. »Das alles hat mit Mystik überhaupt nichts zu tun«, sagte er. »Sieh dir das an: Bei Koßjarta werden Atmung, Blutreinigung, Blutdruck und sogar ein Teil der osmotischen Kybernetik von Maschinen gesteuert. Wir sind einem gigantischen Schwindel auf der Spur, Verthe. Dies alles passt überhaupt nicht mit dem zusammen, woran wir bisher geglaubt haben.«




  Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich zu einer abwärts führenden Schräge. Er schob einen Fuß über die Kante hinaus und stellte fest, dass Schwerefelder ihn stützten. Daraufhin trat er über die Kante hinaus und glitt sanft nach unten. Verthe blieb bei ihm.




  »Seltsam«, sagte sie. »Niemand achtet auf uns. Glaubst du, dass es sie nicht interessiert, dass wir hier sind?«




  Sie erreichten eine andere Brüstung, etwa fünf Meter über dem Hallenboden. Bis in diese Höhe reichte die oberste Wölbung des Transmitters. Plondfair blieb stehen. Er sah, dass ein Schwerverletzter in den Transmitter geschoben wurde. Der Mann schien das Opfer eines Verkehrsunfalls zu sein. Ein Blitz tanzte krachend durch die Spiralen des Transmitters, der Verletzte verschwand.




  »Wohin bringen sie ihn? Hast du eine Ahnung?«




  »Wo ich den Transmitter gesehen habe, stand die Gegenstation in einem Nebenraum«, erwiderte Verthe. »Das wird hier wohl ebenso sein.« Sie zeigte auf einen Gang, der ihnen gegenüberlag. Zwei Helfer verließen dort soeben die Halle.




  »Koßjarta«, sagte Plondfair bebend, als er sah, dass mehrere Männer seine Nährmutter vom Lebenserhaltungssystem lösten und in den Transmitter schoben. Das Gefühl einer tödlichen Bedrohung kam in ihm auf.




  »Nicht!«, schrie er. »Das dürft ihr nicht tun!«




  Koßjarta hob den Kopf und blickte ihn an. Sie sah so elend aus, dass er kein Wort mehr über die Lippen brachte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, obwohl er zu wissen glaubte, dass seine Nährmutter verloren war, wenn er nicht eingriff.




  Plondfair flankte über die Brüstung in die Tiefe. Im gleichen Moment aktivierten die medizinischen Helfer den Transmitter. Koßjarta befand sich plötzlich inmitten von Energiewirbeln. Als der Lufke auf dem Hallenboden aufkam und einknickte, verschwand seine Nährmutter aus dem Spiralkäfig, und endlich begriff er, was Verthe gesagt hatte: »Die Gegenstation stand in einem Nebenraum.«




  Bis zu diesem Moment war er davon ausgegangen, dass die Kranken zu einem anderen Hospital auf Starscho oder vielleicht gar nach Välgerspäre transportiert wurden, damit das Alles-Rad sie rettete. Doch jetzt erfasste er, dass die Männer in den hellen Umhängen eine Transmitterheilung versuchten. Die Patienten wurden von dem angeschlossenen Strukturanalysator erfasst und in ihrer atomaren Struktur identifiziert. Sie wurden von dem Transmitter als Impulswellenfront zur Gegenstation abgestrahlt. Dort wurde die Strukturanalyse, die das Krankheitsbild enthielt, mit der Schablone eines gesunden Wyngers verglichen. Die Abweichungen wurden gelöscht und durch Schablonenteile ersetzt.




  Wenn der Prozess richtig gesteuert wurde, musste eine gesunde Koßjarta die Gegenstation verlassen. Hatten sich aber Fehler eingeschlichen, konnte alles noch viel schlimmer werden.




  Die Mediziner eilten auf Plondfair zu, als dieser sich aufrichtete. Verthe stieß einen Schrei aus und sprang ebenfalls nach unten. Plondfair streckte die Arme aus und fing sie ab, damit sie nicht ebenfalls stürzte.




  »Verschwinden Sie hier!«, rief einer der Mediziner. Plondfair streckte ihn mit einem Faustschlag zu Boden. Die anderen, die nachdrängten, stieß er schroff beiseite. Sie hatten ihm nichts entgegenzusetzen.




  »Komm!« Er rannte los, mit Verthe am Transmitter vorbei und in den Gang hinein.




  »Warum drehst du durch?«, fragte sie. »Du weißt noch gar nicht, wie das Ergebnis aussieht. Vielleicht wird alles gut.«




  »Es sind Betrüger«, antwortete er, während sie sich einer Glastür näherten. »Sie bringen alles durcheinander. Ich begreife nicht, warum das Alles-Rad sie nicht schon längst vernichtet hat.«




  Verthe blieb jäh stehen. »Du bildest dir hoffentlich nicht ein, ein Werkzeug des Alles-Rads zu sein?«




  Er schüttelte den Kopf. »Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Aber vielleicht bin ich tatsächlich ein Werkzeug. Vielleicht auch nicht. Ich will nicht fragen. Das wäre zu hochmütig.«




  Die Tür öffnete sich vor ihnen. Eine monströse Gestalt taumelte ihnen entgegen. Plondfair erkannte das Gesicht eines der Patienten wieder, die durch den Transmitter gegangen waren. Dieser Mann hatte kaum noch etwas Humanoides an sich.




  Der Patient gurgelte halb erstickt, seine ungestalten Arme ruderten Halt suchend durch die Luft. Er näherte sich einem der Mediziner, der eine dunkelgrüne Kombination trug. In dessen Händen blitzten Strahlen auf, die den Patienten einhüllten und zu Staub verwandelten.




  Plondfair stand wie erstarrt vor der Asche und blickte zu einem anderen Wesen, das über den Boden kroch. Er sah ein in unsäglichen Qualen verzerrtes Gesicht. Erneut blitzte das Strahlenfeuer auf und vernichtete das Ergebnis der versuchten Transmitterheilung.




  »Koßjarta«, würgte er hervor, taumelte weiter und stürzte bewusstlos zu Boden. Verthe kniete neben ihm nieder.




  »Er hat einen Schock«, sagte sie zu dem Mann in der dunkelgrünen Kombination. »Sie haben Koßjarta getötet, seine Nährmutter.«




  »Es tut mir leid«, entgegnete der Grüne. »Aber unter diesen Umständen blieb uns nichts anderes übrig.«




  Verthe nickte. Auch sie stand unter Schock. Sie blickte auf die Hand des Grünen und sah, dass seine Finger mit dem Abzug der Waffe spielten.




  »Verschwinden Sie, Berufene!«, sagte er. »Und schweigen Sie! Wenn Sie jemandem erzählen, was Sie gesehen haben, ist es vorbei mit Ihnen. Und mit ihm.«




  »Ich werde schweigen«, versprach Verthe. Sie versuchte, Plondfair hochzuheben, aber er war zu schwer für sie. Deshalb griff sie nach seinen Händen und schleifte ihn über den Boden. Er schlug die Augen auf, als sich die Glastür hinter ihnen schloss.




  Plondfair überwand seine Benommenheit erst, nachdem sie sich mit der Vakuum-Röhrenbahn weit vom Hospital entfernt hatten.




  Leicht ruckend hielt der Zug. Der Lufke sprang auf und verließ den Wagen. Verthe folgte ihm über einen begrünten Platz bis an das nahe Seeufer. Plondfair setzte sich. »Alles ist manipuliert«, sagte er. »Verstehst du? Alles, woran ich viele Jahre geglaubt habe, ist nicht wahr.«




  Sie setzte sich neben ihn und ließ den Sand durch ihre Finger rinnen. Über ihnen hing wie ein alles erdrückendes Gebilde Välgerspäre. Dichte Wolkenbänke verhüllten den Planeten.




  Plondfair lachte bitter. »Mit Zweifeln allein hat das schon nichts mehr zu tun. Ich weiß, dass ich all die Jahre belogen worden bin; jemand hat sich über mich lustig gemacht.«




  »Dass die Kranken nicht durch die Wunderkräfte geheilt werden, beweist noch lange nicht, dass alles Schwindel ist.«




  »Was wissen wir schon von der Realität?«, begehrte der Lufke auf. »Wissen wir, ob das Alles-Rad wirklich existiert? Womöglich ist es nur eine Erfindung der Kryn? Ich fühle mich so entsetzlich leer, wenn ich nur daran denke, dass ich Koßjarta gedrängt habe, mit dem Großen Flehen zu beginnen. Hast du nicht gesagt, dass du eine medizinische Ausbildung genossen hast?«




  »Ich kann Hilfe leisten, wenn sich jemand kleine Verletzungen zugezogen hat. Bei schwerwiegenden Erkrankungen kann ich nichts tun. Und so ist es auf vielen Gebieten. Zum Beispiel weißt du ziemlich genau, wie es auf Välgerspäre aussieht. Du kannst aus den wenigen Daten, die du hast, darauf schließen.«




  »Das stimmt«, gab Plondfair zu. »Damit beschäftige ich mich schon eine ganze Weile. Ist Välgerspäre wirklich ein Planet in unserem Sinn, oder ist er etwas anderes?«




  »Die Frage ist doch eher, ob die Berufenen überhaupt nach Välgerspäre kommen«, sagte Verthe. »Sie betreten hier auf Starscho einen Transmitter, und die Kryn behaupten, dass sie auf Välgerspäre ankommen. Der Gegentransmitter kann ebenso in einem anderen Sonnensystem stehen. Aber das herausfinden können wir nur, wenn wir zurückfahren. Vielleicht dauert es nur noch wenige Stunden, bis wir selbst den Transmitter betreten. Danach wissen wir Bescheid– aber es ist zu spät für uns.«




  »Wir müssen vorher noch mehr über die Arbeit der Kryn auf Starscho herausfinden. Was geschieht hier? Werden hier nur die Kranken geheilt, oder wird von hier aus auch anderes gesteuert? Starscho ist groß wie ein Planet. Vermutlich könnten wir Jahre hier verbringen, ohne den Mond wirklich erforscht zu haben.«




  »Was hast du vor?«




  Plondfair erhob sich. »Ich will zu einem Störfaktor werden«, erklärte er. »Vielleicht lege ich eine wichtige Maschine lahm, um den Apparat der Kryn durcheinanderzubringen. Auf jeden Fall tue ich etwas, damit sie mir Antworten geben müssen.«




  »Damit setzt du deine Berufung aufs Spiel.«




  »Ich weiß nicht, ob ich die Berufung überhaupt noch will.« Plondfair schleuderte einen Stein ins Wasser. »Verdammt, ich weiß es wirklich nicht mehr.«




  Sie gingen zur Röhrenbahn zurück. Plondfair studierte einen Plan des Kontinents, auf dem sie sich befanden. Sie einigten sich auf ein Ziel, das sie aufsuchen wollten. Dabei handelte es sich um eine Steueranlage von beträchtlicher Ausdehnung, deren Aufgabe jedoch nicht näher beschrieben wurde.




  »Man versucht gar nicht erst zu verbergen, was es hier alles gibt«, stellte der Lufke fest. »Die Kryn scheinen sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein.«




  Sie stiegen in den nächsten Zug und ließen sich etwa fünfhundert Kilometer weit nach Westen tragen.




  Hochhäuser prägten das Bild am Ziel. Der Boden war mit Steinplatten oder mit Kunststoffbahnen ausgelegt. Nirgendwo wuchsen Pflanzen. Die spiegelnden Fassaden schienen alles Lebende ausgemerzt zu haben.




  Plondfair und Verthe suchten lange nach einem Eingang zu den Gebäuden, fanden jedoch keinen. Hin und wieder stießen sie auf einen Reinigungsroboter, der Schmutz auf den Plätzen und in den Durchgängen beseitigte.




  »Wir müssen eine Scheibe einschlagen, wenn wir weiterkommen wollen«, sagte Plondfair schließlich.




  »Damit lösen wir Alarm aus.«




  »Sicher. Aber wenn wir Glück haben, erscheint nur ein Roboter und repariert den Schaden.«




  Mithilfe einer Steinplatte schaffte er es, ein Fenster zu zerschlagen und in das Gebäude einzudringen. Aus sicherer Deckung heraus beobachteten Verthe und er wenig später Roboter, die tatsächlich eine neue Scheibe einsetzten, der Schadensursache aber nicht nachspürten.




  Plondfair drang tiefer in das Gebäude ein und fand einen Tunnel, der es ermöglichte, zu anderen Anlagen überzuwechseln. Er ging davon aus, dass die Kryn ihn dort suchen würden, wo er eingedrungen war, und dass es ihnen schwerer fallen würde, ihn aufzuspüren, je weiter er sich von dieser Stelle entfernte.




  Schließlich erreichten er und seine Begleiterin einen Raum, der an die Zentrale eines Großraumschiffs erinnerte. Bildschirmgalerien reagierten auf Plondfairs Schaltungen und zeigten umfangreiche Abbildungen.




  »Wie ich vermutet habe«, versetzte er. »Von hier aus kann man alle Monde überwachen, nicht nur die zwölf Stationen des Über-das-Rad-Gehens.«




  Nur auf den wichtigsten Monden schien es technische Einrichtungen zu geben. Die anderen ließen keine Spur von Besiedlung erkennen. Doch Plondfair war nicht gewillt, daraus vorschnell Schlüsse zu ziehen.




  »Wer über das Rad geht, wird regelrecht auf den Arm genommen. Wir haben geglaubt, dem Alles-Rad hier besonders nahe zu sein. Aber das stimmt nicht. Die Kryn haben eine Scheinwelt geschaffen, mit der wir betrogen werden.«




  »Es ist nicht deine Aufgabe, diesen Betrug aufzudecken«, erklärte die Frau. »Noch weißt du gar nichts. Ich bin davon überzeugt, dass die Kryn ebenso manipuliert werden wie wir. Sie bedienen diese technifizierte Welt, mehr nicht. Etwas anderes erscheint mir gar nicht möglich. Sicher gibt es eine Macht, die größer ist, als wir sie uns vorstellen können. Die Kryn hier auf Starscho mögen einen hohen Status in der Hierarchie der Priester haben, aber die eigentliche Macht sind sie bestimmt nicht.«




  Plondfair war nachdenklich geworden, doch sein Zorn erschwerte ihm das klare Denken. »Ich möchte alles zerschlagen«, gestand er. »Und dabei herausfinden, was geschieht, wenn dieses Wunderwerk nicht mehr funktioniert und die Gläubigen und die Kryn merken, dass sie manipuliert werden.«




  »Es wäre sinnlos, alles zu riskieren. Du kannst dabei nur verlieren.«




  Er hob die Hand, um Verthe zum Schweigen zu bringen, weil er Stimmen hörte, die sich ihnen näherten. »Das werden wir ja sehen«, flüsterte er. »Vergiss nicht, wir sind Berufene, weil wir bestimmte Voraussetzungen mitbringen. Ich vermute, dass es gar nicht so leicht ist, Berufene zu finden, die wirklich geeignet sind.«




  Blitzschnell löste er einige Verschlüsse an den Kontrolltafeln und hob die Verkleidung herunter. Verthe deutete auf mehrere Bauteile, die sich leicht herauslösen ließen. Er griff in die Anlage und zerstörte sie, indem er etliche dieser Teile herausriss.




  Die Stimmen wurden lauter. Irgendwo heulte eine Alarmsirene auf.




  Plondfair kannte sich so gut in der Technik aus, dass er wusste, an welchen Stellen er den größten Schaden anrichten konnte. Innerhalb weniger Sekunden hatte er über die Hälfte der Überwachungs- und Steuerungsanlage lahmgelegt.




  Dann flohen sie in einen seitwärts abzweigenden Gang. Türen gab es auch hier nicht, alle Räume waren offen. So konnten sie überall ausweichen und sich verstecken. Sie beobachteten, dass etwa zwanzig Kryn in die Schaltzentrale stürmten. Das ausbrechende Geschrei verriet, dass der Anschlag sie empfindlich getroffen hatte.




  Zusammen liefen die beiden Berufenen eine spiralförmige Schräge abwärts bis zu einem Tunnel unter dem Gebäude und eilten hier über eine Bandstraße einige Kilometer weiter zu einem anderen Steuerungszentrum. Dabei stellten sie fest, dass sich hinter ihnen mehrere Sicherheitsschotten schlossen. Offenbar versuchten die Kryn, ihnen den Fluchtweg zu versperren, ohne jedoch genau zu wissen, wo sie sich aufhielten.




  Als sie keine andere Möglichkeit fanden, wieder nach oben zu kommen, vertrauten sie sich einem Schwerefeld-Lift an, der sie etwa hundert Meter weit bis in eine riesige Computerzentrale trug. Auch hier hielt sich niemand auf, alles arbeitete vollautomatisch.




  »Was sollen wir tun?«, rief Verthe verzweifelt. »Ich habe das Gefühl, dass wir absolut hilflos sind. Was nützt das schon, wenn wir irgendwas zerstören? Das bringt uns nicht weiter.« Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln.




  »Wir könnten den Computer über die Berufung fragen«, sagte Plondfair. »Verstehst du etwas von solchen Rechneranlagen?«




  »Ein wenig.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und fing zögernd an, die Anlage zu untersuchen. Etwa eine halbe Stunde später formulierte sie mithilfe einer Tastatur die erste Frage. Zahlreiche Symbole erschienen auf den Schirmen. Plondfair verstand nur, dass seine Begleiterin tatsächlich Informationen über die Berufung anforderte.




  Ein flammend roter Streifen erschien auf sämtlichen Schirmen.




  »Abgelehnt«, sagte Verthe niedergeschlagen. »Es hat keinen Sinn. Der Computer antwortet nicht.«




  »Du könntest dich nach der wirklichen Aufgabe der Kryn erkundigen und…«




  »Auch daraus wird nichts!«, rief jemand mit dunkler Stimme hinter ihnen.




  Sie fuhren herum.




  Der Kryn, der Plondfair beschattet hatte, stand vor ihnen. Er hielt einen Lähmstrahler in der Hand. Bevor Plondfair oder Verthe reagieren konnten, löste er die Waffe aus.




  Von bohrenden Kopfschmerzen gepeinigt, schlug Plondfair die Augen auf. Es gelang ihm nur mühsam. Immerhin konnte er sehen, dass er in einem Gewölbe auf dem Boden lag. Männer und Frauen standen um ihn herum. Alle trugen das Symbol der Berufenen. Plondfair erinnerte sich, den einen oder den anderen bereits gesehen zu haben. Verthe befand sich nicht unter ihnen.




  Er stellte fest, dass alle den Ausdruck von Verzückung zeigten. Ein geheimnisvolles Leuchten lag in den Augen dieser Wynger, als könne keiner von ihnen erwarten, das Gewölbe zu verlassen. Alle blickten in die gleiche Richtung. Auch Plondfair wollte dorthin sehen. Er konnte den Kopf jedoch nicht heben, weil er immer noch gelähmt war.




  Er spürte, dass jemand seine Hand berührte, und bemühte sich so lange, den Kopf zu drehen, bis es ihm endlich gelang. Er sah Verthe, die neben ihm auf dem Boden lag.




  »Die Kryn bringen uns mit einem Transmitter weg«, raunte sie. Offenbar hatte sie sich schon weitgehend aus der Paralyse gelöst.




  Ihm fiel auf, dass sie nicht sagte: »Sie bringen uns nach Välgerspäre.« Angst überkam ihn. Er musste daran denken, wie Koßjarta nach dem gescheiterten Versuch der Transmitterheilung ausgesehen hatte. Planten die Kryn etwas Ähnliches mit ihm und Verthe? Würden sie auf Välgerspäre als Lebewesen mit einem angepassten Äußeren rematerialisieren? Plondfair fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Offenbar hatten die Kryn nicht den geringsten Respekt vor dem Leben.




  Zwei Priester kamen, zerrten Verthe hoch und führten sie weg. Plondfair hörte seine Begleiterin verzweifelte Laute ausstoßen, aber er konnte nicht einmal den Kopf heben. Augenblicke später vernahm er die Kommandos der Kryn, als sie den Transmitter in Funktion setzten.




  Alles in ihm verkrampfte sich, ihm wurde bewusst, dass er sich in Verthe verliebt hatte. Zugleich bereute er, dass er sich so wenig um sie gekümmert und sich nur auf die Geheimnisse von Välgerspäre konzentriert hatte. Warum, so fragte er sich jetzt, hatte er sich nicht ausschließlich um Verthe bemüht und die wenigen Stunden mit ihr genossen?




  Er fühlte, dass die Kryn ihn an den Armen packten. Entsetzt blickte er sie an. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, als sie ihn aufhoben und zum Transmitter schleppten.




  Plondfair war ihnen ausgeliefert, weil er immer noch gelähmt war und nichts tun konnte. Sie trugen ihn in den Transmitter, dann zogen sie sich zurück.




  Plondfair schloss die Augen. Er versuchte, nicht mehr zu denken. Aber auch das gelang ihm nicht. Verthes Stimme schien in ihm aufzuklingen.




  In nächsten Moment zuckte ein Blitz über ihn hinweg, so grell, dass Plondfair das Aufleuchten durch die geschlossenen Lider hindurch wahrnahm. Ein heftiger Schmerz durchraste seinen Körper. Er hatte das Gefühl, emporgeschleudert zu werden, über dem Transmitter zu schweben und alle Kryn und Berufenen in der Halle sehen zu können. Aber ebenso schnell erlosch sein Bewusstsein.




  19.




  Ein stechender Schmerz zwang Plondfair, die Augen zu öffnen. Die Lähmung wich. Er sah, dass ein kegelförmiger Roboter neben ihm schwebte. Aus dem Ende eines der vier tentakelförmigen Arme ragte eine Kanüle hervor. Plondfair schloss daraus, dass ihm ein Medikament injiziert worden war.




  Verthe erschien in seinem Blickfeld. Sie beugte sich über ihn. Ihm fiel auf, dass sie dunkle Schatten unter den Augen hatte, sonst aber wirkte sie unverändert. »Bist du in Ordnung?«, fragte sie.




  Er richtete sich auf und nickte. »Und du?«, wollte er wissen.




  »Ich denke schon.« Ihre Stimme hatte einen eigenartigen Unterton. Er stutzte, stellte jedoch keine Frage, zumal sie fortfuhr: »Die Schwerkraft beträgt höchstens 1,08 Gravos. Der Luftdruck ist normal. Auch sonst scheint alles so zu sein, wie es sein sollte.«




  Plondfair schwang die Beine zur Seite und erhob sich von der Liege. Da er wusste, was Verthe meinte, ging er nicht auf ihre Worte ein.




  »Wir sind also nicht auf Välgerspäre«, sagte sie.




  »Warst du wach, als man dich hierher gebracht hat?«




  »Ich habe alles gesehen. Die anderen Berufenen sind auch da. Zusammen sind wir sechsunddreißig. Ich kann nicht mit ihnen reden, denn sie befinden sich in religiöser Ekstase.«




  Plondfair erging es wie seiner Gefährtin, er verspürte nicht die geringste Lust, mit den übrigen Berufenen zu reden. Er war desillusioniert, konnte aber verstehen, dass alle sich in Verzückung befanden. Wahrscheinlich wäre es ihm nicht besser ergangen, wäre er nicht durch Koßjartas Unfall veranlasst worden, sich kritisch umzusehen.




  »Komm«, sagte Verthe. »Wir müssen wohl zu den anderen zurückgehen.«




  Sie verließen die Krankenstation und betraten gleich darauf die Transmitterhalle. Hier warteten die Berufenen. Einige knieten auf dem Boden und blickten verklärt zur Decke hinauf. Die übrigen standen mit geschlossenen Augen da und murmelten Gebete.




  »Mag sein, dass wir immer noch auf Starscho sind«, flüsterte Verthe, »vielleicht aber wirklich in unmittelbarer Nähe des Alles-Rads.«




  »Ich gehe«, sagte Plondfair barsch.




  »Wohin?«




  »Nach draußen, falls es hier ein Draußen gibt. Auf jeden Fall verlasse ich diese Anlage. Kommst du mit?«




  Sie zögerte, dann nickte sie.




  Beide eilten quer durch den Raum zu einem Schott. Es öffnete sich vor ihnen, als sie eine gelbe Bodenmarkierung überschritten. Dahinter lag ein lang gestreckter Gang, dessen Ende nicht zu erkennen war. Sie liefen hinein, und das Schott schloss sich hinter ihnen.




  »Keiner hat versucht, uns aufzuhalten«, stellte Plondfair fest. »Das spricht nicht gerade für ein perfektes Überwachungssystem.«




  »Noch sind wir nicht draußen.«




  Je weiter sie kamen, desto mehr waren sie davon überzeugt, dass sie sich nicht auf dem Riesenplaneten Välgerspäre befanden.




  »Dieser Gang ist etwa einen Kilometer lang«, sagte Plondfair, als sie ein zweites Schott erreichten. Es öffnete sich vor ihnen. »Warum sollte das Alles-Rad auf eine solche Distanz die Schwerkraft künstlich senken, wenn es auf anderen Welten alles viel einfacher haben kann?«




  »Der technische Aufwand erscheint allerdings unsinnig groß.«




  Sie betraten einen quadratischen Raum. Eine Treppe und ein offener Liftschacht führten in die Höhe. Sie entschieden sich für die Treppe, aber schon nach etwa vierzig Stufen war sie zu Ende. Eine Tür glitt vor ihnen zur Seite, und sie blickten über eine wilde, karstige Landschaft hinweg.




  Der Lufke ging noch einige Schritte weit über den felsigen Boden. Das Land lag in einem bedrohlich wirkenden roten Licht. Hin und wieder blitzte es hoch über ihm auf. Plondfair erschauerte. Deutlich erkannte er, dass sich über den Himmel mehrere Schutzschirme wölbten. Trotzdem konnte er die Wolkenbänke sehen, die in einem unglaublichen Tempo über ihn hinwegjagten. Fassungslos drehte er sich zu Verthe um, die nicht weniger verwirrt als er in der Tür stand.




  »Wir sind auf Välgerspäre«, sagte er schwer. »Wir sind wirklich auf Välgerspäre– in der Hölle.«




  »Wo das Alles-Rad ist, kann nicht die Hölle sein«, erwiderte Verthe tonlos.




  Die Felsen waren flach und abgeschliffen. Nirgendwo zeigten sich schroffe Formen. Dennoch gewann Plondfair nicht den Eindruck, sich in einer in Jahrmillionen gealterten Landschaft zu befinden, sondern weit eher in einer Umgebung, die durch unvorstellbare Gewalten nivelliert worden war.




  »Es kann nicht wahr sein«, sagte er. »Die Schwerkraft müsste sehr viel höher sein.«




  Er ging weiter in das Land hinaus bis auf eine Anhöhe, von der aus er die Umgebung besser überblicken konnte. Wo der Transmitter stand, erhoben sich mehrere Bauten, offensichtlich genormte, aus Fertigteilen errichtete Typen. Einige waren lang gestreckt, einige glichen plumpen Türmen, andere hatten gebuckelte Dächer. Dazwischen gab es keinerlei Vegetation.




  »Komm zurück!«, rief Verthe. »Hier ist nichts als Wüste. Wir können nicht außerhalb dieser Anlage leben.«




  Er sah ein, dass sie recht hatte. Es schien nicht nur sinnlos, sondern auch gefährlich zu sein, sich von den Bauten zu entfernen. Plondfair vermutete, dass sich aus diesem Grund niemand um ihn kümmerte. Keiner konnte fliehen. Überall waren Felsen. Es schien, als sei das Land ausgestorben.




  Doch kaum hatte er zwei Schritte zurück gemacht, warf ihn eine unsichtbare Last zu Boden.




  Er erkannte die Gefahr sofort, und seine Ausbildung half ihm, blitzschnell zu reagieren. Er fing sich geschickt mit nach innen gebogenen Händen ab und fiel, ohne sich zu verletzen. Dann aber lag er auf den Felsen, ohne sich bewegen zu können.




  »Plondfair, was ist los?« Verthe eilte auf ihn zu, blieb aber einige Schritte von ihm entfernt stehen und beobachtete, wie er sich bemühte, die Hände nach vorn zu bringen. Sie sah sein verzerrtes Gesicht und seine Kleidung, die sich an ihn presste, als wolle sie seine Haut durchdringen, und sie verstand. Vorsichtig wich sie zurück, um nicht ebenfalls von dem übermächtigen Schwerefeld erfasst zu werden.




  Mit extremer Anstrengung schob der Lufke die Hände weiter vor, bis seine Arme fast ganz gestreckt waren und die Finger sich um einen winzigen Felsvorsprung krallen konnten. Dann straffte er die Armmuskeln. Plondfair zog die Beine an und wälzte sich unendlich langsam zur Seite. Er atmete mühsam.




  Verthe legte sich ebenfalls auf den Boden und schob sich zentimeterweise auf den Lufken zu, bis sie einen heftigen Druck auf den Fingerspitzen spürte. Sie arbeitete sich dennoch weiter vor, krallte ihre Hände um seine Handgelenke und zog.




  Plondfair wälzte sich abermals weiter. Verthe unterstützte seine Bewegung, bis es ihm endlich gelang, sich aus dem Schwerefeld zu befreien. Keuchend blieb er auf den Felsen liegen. »Sie lassen uns nicht entkommen«, sagte er. »Sie beobachten uns.«




  »Weiter! Du darfst nicht liegen bleiben, sonst erwischt es dich gleich wieder.«




  Plondfair erhob sich und ging zur Tür zurück. Hier ließen sich beide erschöpft zu Boden sinken.




  »Ich Narr habe mir eingebildet, ihnen entkommen zu können«, sagte er verbittert.




  »Wen meinst du?«




  »Die Roboter. Sonst ist niemand hier.«




  »Du vergisst das Alles-Rad«, erklärte eine angenehm modulierte Stimme. Sie kam über ihnen aus einem Lautsprecher.




  Verthe erhob sich wortlos und eilte die Treppe hinunter. Plondfair verzichtete ebenfalls auf einen Kommentar und folgte ihr. Sie sprachen erst wieder, als sie den Transmitterraum fast erreicht hatten.




  »Die Kryn hätten uns umbringen können«, sagte der Lufke. »Sie hatten das aber gar nicht nötig. Von Välgerspäre zurückkehren können wir nicht, also sind wir so gut wie tot für sie.«




  »Wir sind Spielfiguren, die hin und her geschoben werden, wie es gerade passt. Wäre es nicht besser, wenn wir uns unter diesen Umständen anpassen und abwarten, was man von uns will?«




  Sie hatten den Transmitterraum erreicht. Die Berufenen waren verschwunden. Ein eiförmiger Roboter schwebte in der Halle. Mit einem seiner Tentakel zeigte er auf einen Durchgang, den Plondfair vorher nicht bemerkt hatte. Der Lufke folgte dem wortlosen Befehl des Automaten, der sich ebenfalls dem Gang näherte.




  »Kannst du dir vorstellen, was das alles soll?«, fragte er Verthe. »Was ist das Geheimnis der Berufenen? Wir sind nicht anders als vorher. Aber irgendetwas muss doch geschehen.«




  Die Frau antwortete nicht. In ihrer Miene zeichnete sich Resignation ab. Sie schritten durch ein Metallgewölbe, das sich aus kreuzförmigen Bögen zusammensetzte. Vor einer Tür blieb der Roboter stehen.




  »Ihr werdet kämpfen«, verkündete er.




  Plondfair blickte Verthe an und stellte bestürzt fest, dass sie nun auch jene Verzückung erkennen ließ, die er bei den anderen Berufenen gesehen hatte. Daraus schloss er, dass sie alles ignorierte, was sie bisher herausgefunden hatten, und sich ganz auf das Alles-Rad konzentrierte.




  »Verthe…«




  »Wir sind zu unbedeutend, um die Dinge verstehen zu können«, sagte sie.




  Die Tür öffnete sich, und der Roboter schob die beiden Berufenen mit seinen Tentakelarmen hindurch. Plondfair und Verthe betraten eine lang gestreckte Halle, die über einer wilden Felslandschaft errichtet worden war. Im Gegensatz zu dem Gelände draußen türmten sich die Felsen hier bis zu einer Höhe von etwa fünfzig Metern auf. Überall lag Geröll, und vereinzelt ragten Pflanzen aus dem Gewirr der Steine empor. Die beiden Berufenen gingen etwa zehn Meter weit, dann blieben sie stehen und blickten ratlos zurück. Die Tür hatte sich geschlossen, sie waren allein.




  »Was soll das?«, fragte der Lufke. »Hast du eine Ahnung?«




  Verthe reagierte nicht auf seine Frage. Es schien, als habe sie sich selbst aufgegeben. Ihre Arme hingen kraftlos herab.




  Plondfair packte sie bei den Schultern und riss sie heftig herum. »Fall nicht auf diesen Bluff herein!«, rief er ärgerlich.




  Er wollte noch mehr sagen, doch in dem Moment erschien ein monströses Wesen hinter den Felsen. Es hatte sechs Beine, einen zylindrischen Körper und sechs tentakelartige Arme mit scharfen Krallen. Ein dickes Fell verdeckte Einzelheiten. Mund und Augen waren nicht zu sehen. Brüllend griff dieses Geschöpf an.




  Verthe wurde von einer Sekunde zur anderen zur Kämpferin. Sie warf sich zur Seite und lief einige Schritte von Plondfair weg. Er selbst wich nicht aus, wie er es getan hätte, wenn sie nicht bei ihm gewesen wäre, sondern hob einen kopfgroßen Stein auf und stürzte sich der Bestie entgegen.




  Überraschend veränderten sich die Schwerkraftverhältnisse. Plondfair fühlte, wie sich ein Gewicht auf ihn legte. Gleichzeitig stellte er fest, dass die Kampfbedingungen sich für das Tier nicht geändert hatten, und es beachtete ihn nicht, sondern sah in Verthe das geeignete Opfer.




  Die Berufene reagierte nicht ausreichend schnell auf die Gefahr. Plondfair schleuderte den Stein mit aller Kraft auf das Tier. Dessen Krallen zuckten an Verthe vorbei, als es getroffen wurde. In ihrem Gesicht zeichneten wechselnde Empfindungen ab.




  »Begreife endlich, dass es dich umbringt, wenn du nichts tust!«, schrie der Lufke.




  Verthe flüchtete hinter einen Felsblock. »Wieso holt das Alles-Rad uns hierher und lässt dann das zu?«, rief sie bebend.




  »Eine Art letzter Test, nehme ich an«, antwortete Plondfair, während das Tier nun versuchte, ihn zu überrennen. Er wich mehrere Meter zurück, dann stieß er wieder vor, packte einen Tentakelarm der Bestie und zog ihn von oben her durch einen sich stark verengenden Spalt zwischen den Felsen. Der Arm klemmte sich fest.




  Das Tier sprang jedoch überraschend über die Blöcke hinweg, warf den eingeklemmten Arm ab und stürzte sich auf Plondfair. Er konnte gerade noch ausweichen.




  Inzwischen warf Verthe Steine auf den Angreifer. Plondfair setzte sich in gleicher Weise zur Wehr, erreichte damit aber überhaupt nichts. Die Bestie schien keinen Schmerz zu fühlen.




  Der Lufke hob einen wesentlich schwereren Felsbrocken auf, als das Pelzwesen sich auf ihn stürzte, ließ es herankommen und hinderte es nicht daran, ihn mit den Tentakeln zu umschlingen, schmetterte dann aber den Brocken mit aller Kraft auf den Rücken des Tieres hinab. Er vernahm das Geräusch brechender Knochen. Das Tier sank zu Boden, seine Arme fielen kraftlos herab. Zugleich normalisierte sich die Schwerkraft wieder.




  Der Lufke wälzte den toten Angreifer auf den Rücken und strich das Fell auseinander. »Es ist ein Roboter«, sagte er.




  Die Feststellung verwirrte Verthe. Sie stellte zwar keine Fragen, doch ließ sie wieder eine gewisse Resignation erkennen.




  »Nimm dich zusammen!«, bat Plondfair. »Man erwartet von uns, dass wir durch diese Halle gehen, also tun wir das. Vielleicht haben wir eine Art Training vor uns.«




  Sie kletterten über die Felsen und registrierten deutlich, dass die Schwerkraft anstieg, je weiter sie kamen. Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Im Gegenteil. Es schien, als rücke die jenseitige Wand immer weiter von ihnen weg.




  Als sie nur noch etwa hundert Meter entfernt waren, erkannte Plondfair die Tür. Sie erschien ihm wie eine Erlösung. Mittlerweile konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten und machte es Verthe nach. Sie hatte sich auf die Knie sinken lassen und kroch weiter. Die Schwerkraft schien bei ungefähr vier g zu liegen. Die kleinste Stufe wurde bereits zum Problem.




  Zentimeter um Zentimeter schob die Frau sich voran. Plondfair, der einen kleinen Vorsprung hatte, hielt vorübergehend inne. Die schwierigste Strecke lag noch vor ihnen. Sie war nur kurz, führte aber über steile Stufen abwärts. Unter den gegebenen Bedingungen war der Höhenunterschied von etwa fünf Metern geradezu ein Abgrund.




  Der Lufke kroch zu Verthe hinüber. »Keiner von uns schafft es allein«, brachte er mühsam hervor.




  Sie schloss die Augen und streckte sich erschöpft.




  »Sieh nach vorn!«, befahl er. »Dann weißt du, warum.«




  Die Frau schüttelte den Kopf.




  »Es geht nach unten«, erklärte er. »Wir müssen uns gegenseitig helfen.«




  Endlich hob sie den Blick. Ihr Gesicht verzerrte sich. Die Hindernisse erschienen ihr offenbar unüberwindlich.




  Plondfair trieb sie voran. Er befahl ihr, sich umzudrehen und von nun an mit den Füßen voran zu kriechen. Sie tat es. Er hielt sie fest, als sie ihre Beine über die erste Stufe schob. Verthe knickte so schnell in den Hüften ein, als sie weit genug gekommen war, dass sie fast abgerutscht und gestürzt wäre. Erschreckt klammerte sie sich an ihn.




  »Es geht nur etwa einen Meter weit nach unten«, schnaubte Plondfair. »Das ist kein Problem für uns.«




  Sie lächelte verzerrt. Stöhnend ließ sie sich über die Felskante absinken und blieb danach zusammengekrümmt liegen.




  »Wenn wir die Tür erreicht haben, ist alles wieder normal«, behauptete er. »Dann fühlst du dich leicht und frei.«




  Das half. Verthe kämpfte sich weiter voran. Er folgte ihr, wobei er sich ebenso vorsichtig verhielt, ihm war klar, dass sie es nicht schaffen würde, wenn die Schwerkraftwerte weiter anstiegen. Sie war schon zu erschöpft.




  Doch die unbekannten Dirigenten hatten ein Einsehen. Je näher Plondfair und Verthe der Tür kamen, desto geringer wurde die Belastung. Plötzlich verloren die Felskanten ihre Schrecken. Die beiden Berufenen konnten sich aufrichten und die letzten Schritte sogar wieder aufrecht gehen.




  Die Tür öffnete sich; ein kühler, erfrischender Wind wehte ihnen entgegen. Sie taumelten durch die Öffnung in einen Raum hinein, in dem zwei Liegen standen. Auf einem Tisch warteten Getränke auf sie.




  Verthe brach zusammen. Plondfair hob sie behutsam auf und trug sie zu einer Liege.




  Stimmen rissen den Lufken aus dem Schlaf. Er richtete sich auf und erkannte augenblicklich, dass sich der Raum verwandelt hatte. Die Wände waren verschwunden und hatten den Blick in einen Saal freigegeben, der sich in mehrere Wohninseln aufteilte. Es waren sehr einfache Wohneinheiten. Sie bestanden nur aus einer Liege, einer von der Decke herabhängenden Haube, die eine Lampe oder etwas Ähnliches darstellen mochte, aus einem Hocker, einer Topfpflanze, einem Kleiderkasten und einem Trainingsgerät.




  Verthe war nicht in seiner Nähe. Sie hatte eine Wohneinheit weiter von ihm entfernt bezogen und ruhte noch auf der Liege. Er konnte nicht erkennen, ob sie schon wach war oder noch schlief.




  Plondfair zählte rasch durch und stellte fest, dass sich alle Berufenen in dem Saal befanden. Er war also wieder dorthin zurückgekehrt, wo er nach seiner Ankunft auf Välgerspäre gewesen war, sodass er zunächst glaubte, keinen Schritt vorangekommen zu sein. Doch dann vergegenwärtigte er sich, was geschehen war, und er erkannte, dass er einiges herausgefunden hatte.




  Zunächst war Tatsache, dass die Berufenen wirklich nach Välgerspäre kamen. Aber auch das hatte nichts Mystisches an sich, sondern war ein technischer Prozess.




  Auf dem Riesenplaneten gab es eine konditionierte Zone, in der die gewaltige natürliche Schwerkraft des Planeten auf erträgliche Werte vermindert wurde. Irgendwo war jedoch eine Macht, die alle Gravitationswerte zu manipulieren vermochte. Auf diese Weise konnten Berufene mühelos zur Ordnung gerufen werden. Er hatte es am eigenen Leib verspürt, und er hatte an Verthe gesehen, wie stark die psychologische Wirkung war. Verthe war nahe daran, zu ihrem kritiklosen Alles-Rad-Glauben zurückzukehren. Dieser beherrschte die anderen Berufenen vollkommen.




  Plondfair erhob sich und ging einige Schritte auf und ab, um sich Bewegung zu verschaffen. Er hatte keine Schmerzen und fühlte sich so kräftig wie immer.




  Der Lufke wurde sich dessen bewusst, dass er als Einziger sich auffällig bewegte. Die anderen lagen oder saßen in ihren Wohninseln und blickten ins Leere. Er verhielt sich keineswegs so, als habe ihn religiöse Verzückung erfasst, er war vielmehr unruhig und suchte. Sein Verhalten musste bei einem geheimen Beobachter ein Alarmsignal auslösen. Plondfair lächelte trotzig, denn jetzt war es zu spät. Es wäre sinnlos gewesen, ein konformes Empfinden vorzutäuschen. Damit hätte er den Argwohn eines Kryn nur noch verstärkt– falls es einen gab.




  Er ging zu Verthe. Sie drehte nur den Kopf ein wenig, als er sich ihr näherte, und lächelte matt.




  »Alles gut überstanden?«, fragte er.




  »Ich bin in Ordnung.« Ihre Worte klangen so eigenartig, dass er aufmerksam wurde. Er bemerkte, wie es in ihren Augen aufblitzte, und verstand. Sie wollte ihm zu verstehen geben, dass sie die Phase der Verzückung überwunden hatte und zu nüchterner Überlegung zurückgekehrt war. Sie scheute sich nur davor, das offen zu sagen.




  »Bist du schon lange wach?«, fragte er.




  »Seit einigen Minuten«, antwortete sie und stand auf. »Ich muss mich bewegen.«




  Schweigend verließen sie ihre Wohninsel, gingen eine Weile wie ziellos umher und näherten sich dann einer Tür.




  »Ich glaube, es hat keinen Sinn, mit den anderen zu sprechen«, bemerkte Verthe endlich. »Keiner beachtet seine Nächsten, jeder ist mit sich allein. Alle warten nur darauf, dass etwas geschieht.«




  »Und was wird geschehen?«




  »Mir wäre wohler, wenn ich das wüsste.«




  Sie hatten die Tür erreicht. Plondfair ließ seine Hand über den Rahmen gleiten. Er fühlte eine Erhebung unter den Fingern und drückte sie ein. Die Tür glitt auf. Dahinter lag ein Kontrollraum mit Überwachungsinstrumenten, aber ohne Sitzgelegenheiten.




  »Für Roboter eingerichtet.« Der Lufke berührte Sensortasten unter den Schirmen. Das Bild einer Containerstraße entstand. Über verschiedene Transportbänder flossen Ströme von Konserven zu den Containern.




  Plondfair deutete auf eine der übrigen Wiedergaben. »Hier werden die Container in Waggons einer Vakuumbahn verladen. Das bedeutet, dass Lebensmittel in erheblichen Mengen von hier aus zu einem anderen Bereich in der Konditionierten Zone gebracht werden.«




  Er erläuterte Verthe, was er unter dem Begriff der Konditionierten Zone verstand, mit dem er die von unbekannten Kräften geschaffene Lebensinsel auf Välgerspäre bezeichnete. Damit gab er der Welt, in der Verthe und er sich befanden, einen treffenden Namen.




  »Es gibt hier also nicht allein die Berufenen, sondern mehr Wynger, die versorgt werden müssen«, folgerte die Frau. »Wahrscheinlich Tausende. Für weniger wäre kaum eine derart aufwendige Anlage errichtet worden.«




  Plondfair entdeckte nichts weiter, was ihm wichtig erschien. Er kehrte mit seiner Gefährtin in den Saal zurück. Hier waren inzwischen sieben Kegelroboter erschienen. Lautlos versorgten sie die Berufenen mit einer einfachen Mahlzeit. Von Plondfair und der jungen Frau nahmen sie keine Notiz. Es schien weder sie noch sonst jemanden zu stören, dass die beiden den Kontrollraum besichtigt hatten.




  Die beiden Berufenen erhielten ebenfalls ungewürztes, aber wohlschmeckendes Fleisch. Die Menge reichte aus, sie zu sättigen. Danach warteten sie. Doch nichts geschah.




  Plondfair ging wieder zu Verthe. »Ich will wissen, wohin die Lebensmittel gebracht werden«, raunte er. »Irgendwo muss eine Art Stadt sein.«




  Verthe hatte ebenfalls darüber nachgedacht. »Wir müssen den Verladebahnhof finden und uns in einem Container verstecken«, erwiderte sie im Flüsterton. »Zuvor aber müssen wir prüfen, ob die Behälter luftdicht sind, damit wir in der Vakuumröhre nicht ersticken.«




  »Der Bahnhof kann nur irgendwo unter uns sein«, vermutete Plondfair. »Die Röhre führt durch das Gestein. Wahrscheinlich befinden wir uns in der Mitte der Konditionierten Zone, also führt die Bahnstrecke zur Peripherie. Wir gehen eine Runde, vielleicht finden wir dabei einen Abgang.«




  Niemand hielt sie auf, aber diesmal betraten sich nicht den Kontrollraum, sondern folgten der Saalwand. Hier war es so dunkel, dass sie nur wenige Schritte weit sehen konnten.




  Das Licht der Wohninseln schien im Nichts zu versickern. Der Boden fühlte sich weich an.




  Einer der Berufenen in ihrer Nähe erhob sich von seiner Liege und begann mit gymnastischen Übungen. Dabei schien er unsichtbaren Energiefeldern ausgesetzt zu sein, die seinen Körper belasteten.




  Nach und nach stießen Plondfair und Verthe auf eine Reihe von Türen, von denen sich einige öffnen ließen. Dahinter lagen Räume, die teils leer, teils mit Vorräten vollgestopft waren, technische Einrichtungen enthielten oder in nach oben führende Gänge mündeten. Schließlich fanden sie einen Raum, von dem aus ein Antigravschacht nach unten ging. Sie wollten ihn schon betreten, als Verthe auf einen in der Nähe stehenden Roboter aufmerksam wurde. Rasch schloss sie den Zugang wieder.




  Langsam entfernten sie sich von der Tür und blieben bei zwei Berufenen stehen, die in einen Übungskampf verwickelt waren. Beide bemühten sich, den anderen in Situationen zu bringen, die einen besonders hohen Kraftaufwand erforderten. Der Kampf verlief zeitlupenhaft langsam.




  Plondfair bemerkte wenig später, dass der Roboter verschwand. Er gab Verthe ein Zeichen. Sie traten ins Dunkel zurück, eilten zu der Tür, und diesmal ließen sie sich im Antigravschacht nach unten sinken.




  Der Schacht endete neben einem Fließband, das Konserven zu den Containern beförderte. Plondfair untersuchte die großen Transportbehälter. »Wir können es riskieren«, stellte er fest. »Die Verschlüsse sind mit Dichtungspolstern versehen und demnach luftdicht, und die Boxen lassen sich von innen öffnen.«




  »Ich bin dabei«, erwiderte Verthe.




  Plondfair holte etliche Konserven aus einem bereits beladenen Container und warf sie zur Seite. Als ein ausreichend großer Freiraum entstanden war, stieg Verthe in den Behälter. Der Lufke entfernte noch weitere Konserven und zwängte sich neben die Frau. Der Container glitt auf einen der Waggons zu, der Deckel schloss sich.




  »Hoffentlich reicht die Luft«, flüsterte Verthe.




  »Bestimmt.«




  Rumpelnd schlossen sich die Schotten des Waggons. Es wurde still. Dann ruckte der Zug an. Plondfair fühlte, dass sich der Behälter bewegte. Er dachte an die Roboter und an die Konserven, die er als deutliche Spur zurückgelassen hatte.




  »Hoffentlich dauert es nicht zu lange«, flüsterte Verthe.




  Die Beschleunigung presste sie hart gegen die Stahlwand des Containers, und beide wähnten sie sich wieder in der Halle zwischen den Felsen, in der sie von den steigenden Gravitationswerten gequält worden waren. Doch schon nach wenigen Sekunden ließ die Belastung nach. Der Zug hatte seine Höchstgeschwindigkeit erreicht und jagte durch die Vakuumröhre.




  »Entweder gibt es mehrere Konditionierte Zonen auf Välgerspäre, oder diese eine ist riesig groß. Andernfalls würde sich diese Bahn nicht lohnen.«




  »Es gibt nur eine Zone«, behauptete Verthe.




  »Vergiss nicht den nötigen Energieaufwand«, gab er zu bedenken. »Das ganze Gebiet muss von Schutzschirmen umgeben sein, damit die atembare Atmosphäre gehalten werden kann. Außerdem gilt es, die Orkane abzuwehren…«




  »Dennoch glaube ich, dass es nur eine Zone gibt. Es ist einfacher, die dafür notwendigen technischen Anlagen an einer Stelle zu konzentrieren, als verstreut kleinere Komplexe zu schaffen.«




  Der Zug wurde schon nach wenigen Minuten wieder langsamer. Plondfair vermutete, dass er mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit in dieser Zeit eine Strecke von bestimmt 140 Kilometern zurückgelegt hatte. »Es ist nicht zu fassen«, sagte er staunend. »Die Konditionierte Zone hat einen Durchmesser von mindestens dreihundert Kilometern, wahrscheinlich sogar noch mehr. Sie wird rund sein, weil die Kraftfelder sich so am besten einrichten lassen.«




  »Vielleicht ist alles anders. Warte ab. Bald hast du mehr Informationen.«




  »Eines steht für mich schon jetzt fest«, erklärte er. »Wynger können diese Zone auf Välgerspäre nicht errichtet haben. Jedenfalls nicht allein.«




  »Das Alles-Rad ist der Erbauer. Ich verstehe nicht, weshalb du daran zweifelst.«




  »Das Alles-Rad ist kein Techniker, kein Architekt oder Kraftfeldingenieur«, wandte Plondfair ein. »Mag sein, dass der geistige Impuls vom Alles-Rad gekommen ist, die Durchführung muss ein anderer übernommen haben.«




  »Roboter können alle Arbeiten erledigt haben.«




  Die Außengeräusche zeigten ihnen an, dass der Zug sein Ziel erreicht hatte. Jede Bewegung endete.




  »Wir sind da«, sagte Plondfair und öffnete den Container. Frische Luft strömte herein. Der Lufke sah sich um.




  »Wo sind wir?«, fragte Verthe.




  »In einer Halle, die genauso aussieht wie die, aus der wir kommen.« Enttäuschung schwang in Plondfairs Stimme mit. »Allerdings sind hier keine Roboter, und vorläufig kümmert sich niemand um die Entladung der Güter. Auf jeden Fall haben wir vernünftige Schwerkraftverhältnisse.« Er sprang aus dem Wagen. »Wer hier lebt, ist körperlich nicht so umfunktioniert worden, dass er die Schwerkraft von Välgerspäre braucht.«




  Die Frau blickte ihn erschrocken an. Bislang hatte sie nicht daran gedacht, dass es Sinn des Lagers der Berufenen sein könnte, Wesen zu schaffen, die ohne Hilfsmittel außerhalb der Konditionierten Zone leben konnten.




  Ratlos stand sie gleich darauf ebenfalls vor dem Zug, der darauf wartete, entladen zu werden. Plondfair stieg schon eine Schräge empor und verschwand in einer Tunnelöffnung. Sie eilte hinter ihm her, als fürchte sie, den Kontakt mit ihm zu verlieren.




  Der Tunnel war etwa einhundert Meter lang und erweckte den Anschein, als sei er nie benutzt worden.




  »Vielleicht lebt hier niemand!«, vermutete Verthe. »Mag sein, dass die Roboter nur Waren herschicken, ohne dass diese je verbraucht werden.«




  Plondfair drehte sich um und lachte. »Das möchtest du wohl? Eine ausgestorbene Station, in der weder Gefahren noch Konflikte zu erwarten sind. Aber so leicht wird es nicht für uns.« Er wartete, bis die Frau zu ihm aufgeschlossen hatte.




  »Und wenn es so wäre?«, fragte sie. »Ich meine, wenn diese Station verlassen ist? Wir könnten hier leben, ohne dass uns jemand stört.«




  »Bis an unser Ende. Wahrscheinlich gehen wir an Langeweile schon recht bald ein.«




  Ihre Augen blitzten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es langweilig wird zwischen uns.«




  Plondfair legte den Arm um sie. »Ich auch nicht, Verthe. Es würde mich allerdings nicht befriedigen, wenn ich hier leben müsste. Ich will Antworten auf die Fragen, die sich uns stellen. Welchen Sinn hat die Berufung? Wozu sind wir auf Välgerspäre in einer Konditionierten Zone, und wer lebt hier noch? Wer ist für alles das verantwortlich?«




  »Das Alles-Rad.«




  »Daran zweifle ich, und ich will, dass alle Zweifel ausgeräumt werden. So oder so. Deshalb kann ich mich nicht einfach in eine stille Ecke setzen und darauf warten, dass ich alt werde.«




  »Das verstehe ich«, sagte Verthe nachdenklich, als sie ein Schott erreichten. »Ich glaube, ich würde es auch nicht lange in einer unbewohnten Station aushalten, in der wir nichts haben als uns selbst.«




  Sie überschritten einen Lichtstreifen und aktivierten damit die Verschlussschaltung. Das Schott glitt zischend zur Seite und gab den Blick auf eine Stadt frei, die aus einer Reihe von Wohnsilos bestand, von denen jeder etwa dreißig Meter hoch war. Die Silos waren nach keiner erkennbaren Ordnung errichtet. Über ihnen wölbte sich ein bedrohlich rot leuchtender Himmel. Plondfair konnte durch die Schutzschirme hindurch die Wolkenstreifen in der natürlichen Atmosphäre von Välgerspäre sehen.




  Zwischen den Wohnsilos lagen Gärten, in denen offensichtlich die verschiedensten Pflanzen gezüchtet wurden. In dem eigenartigen Licht erschien fast alles rot. Andere Farben konnten sich nicht durchsetzen.




  »Wenn dieses Rot nicht wäre, könnte es hier recht hübsch aussehen«, kommentierte Verthe. »Wenigstens gibt es eine Vegetation.«




  Plondfair ging zu einem palmenartigen Baum, der in der Nähe des Tunnelausgangs wuchs. Tastend glitten seine Hände über den Stamm und einige tief herabhängende Blätter. »Plastik«, stellte er fest. »Der Baum besteht aus Kunststoff und Blech. Zweifellos ein Kunstwerk. Er sieht so echt aus, als lebe er wirklich.«




  Verthe kniete nieder und zupfte einige Gräser aus. »Auch das ist Plastik«, sagte sie verblüfft.




  »Natürlich«, ertönte eine heisere Stimme hinter ihnen. »Was sollte es sonst sein?«




  Beide fuhren herum. Vor ihnen stand ein kahlköpfiger Greis.




  Hinter einigen Bäumen aus Kunststoff und Blech traten zwei weitere Männer hervor und näherten sich. Auch sie waren alt. Erschrocken schaute Plondfair ihnen entgegen. Er hatte nicht damit gerechnet, auf Välgerspäre jemandem zu begegnen, der nicht zu den Berufenen gehörte. Välgerspäre war der Planet der Berufenen. Auf ihm durfte es– nach den Vorstellungen aller Berufenen– keine Alten geben. Diese drei Männer aber sahen aus, als hätten sie längst die neunzig Jahre überschritten.




  »Haben Sie das gebaut?«, fragte Plondfair unsicher und zeigte auf den Plastikbaum.




  »Allerdings«, antwortete der Kahlköpfige, »ich habe mehr als zwei Jahre dafür gebraucht, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden war. Er sieht überzeugend aus– oder nicht?«




  »Wie ein gewachsener Baum«, erklärte der Lufke. Ihm fiel auf, dass die Greise ihn und Verthe mitleidig ansahen. Zunächst hatte er versucht, sich darüber hinwegzusetzen, doch nun wollte er dem nicht mehr ausweichen.




  »Sie sehen uns so sonderbar an«, sagte er.




  »Kommen Sie«, erwiderte der Kahlköpfige. »Man braucht Sie hier nicht zu sehen.«




  Die drei Alten zogen sich hinter die Bäume zurück und bedeuteten Plondfair und Verthe, ihnen zu folgen. Die beiden Berufenen waren froh, sich verbergen zu können, da sie fürchteten, aus einem der Häuser heraus beobachtet zu werden. Zudem boten ihnen die Alten etwas, das sie dringend benötigten, nämlich Informationen. Sie nahmen das Angebot gern an.




  »Mein Name ist Krodvan«, sagte der Kahlköpfige. »Sie können mir vertrauen. Ich werde Sie nicht verraten.«




  »Dann wissen Sie, wer wir sind?«, fragte Plondfair und stellte Verthe und sich vor.




  Die Alten lächelten mitleidig. »Natürlich. Ihr seid Berufene und glaubt, dem Alles-Rad sehr nahe zu sein.«




  »Das ist bestimmt nicht richtig«, bemerkte einer der beiden anderen Greise. Er hatte ein narbenzerfurchtes Gesicht, und das schüttere Haar fiel ihm weit über den Rücken herab. »Mein Name ist Godfart. Und das hier ist Karskem.« Er deutete auf den Dritten, der neben ihm stand.




  Karskem war größer als er und Krodvan, sein Gesicht wirkte noch straff und fast jugendlich. Dennoch war nicht zu übersehen, dass er ebenfalls sehr alt war. Er stützte sich auf einen knorrigen Stock, der ihm bis an die Schultern reichte und oben in einer Roboterhand endete.




  »Karskem ist der Älteste von uns«, erklärte Godfart mit boshaftem Unterton. »Er ist 532 Jahre alt.«




  Plondfair hielt die Bemerkung für einen Scherz. Er lachte unsicher.




  »Das ist kein Witz«, sagte Krodvan. »Wir sind konditioniert worden, dass wir sehr alt werden. Das wird auch mit Ihnen geschehen, falls Sie nicht zu sehr gegen die ungeschriebenen Gesetze der Berufenen verstoßen haben.«




  Unter den künstlichen Bäumen stand eine Bank. Auf dieser schienen sich die Alten bevorzugt aufzuhalten. Sie setzten sich und blickten Plondfair und Verthe mit einer Mischung aus Neugier und Mitleid an.




  »Wer sind Sie?«, fragte Plondfair.




  »Berufene«, antwortete Godfart.




  »Das ist nicht wahr! Sie lügen!«, rief Verthe.




  »Es ist wahr«, bekräftigte Karskem. »Auch wir sind einmal mit dem Transmitter nach Välgerspäre gebracht worden. Auch wir waren einmal voller Illusionen und Hoffnungen. Wir fühlten uns geehrt und begeisterten uns für das Alles-Rad.«




  Plondfair setzte sich auf den Boden. Verthe blieb stehen.




  »Was ist geschehen?«, fragte Plondfair. »Ich meine, was ist aus Ihrer Berufung geworden? Warum hat sie sich nicht erfüllt?«




  »Sie hat sich erfüllt«, erklärte Krodvan. »Allerdings auf eine andere Art, als wir erwartet hatten.«




  »Erzählen Sie!«, bat Verthe. »Wir müssen wissen, was das alles zu bedeuten hat.«




  »Sagen Sie uns zuerst, warum Sie weggelaufen sind!«, forderte Karskem sie auf und klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Das muss doch einen Grund haben.«




  »Ich habe auf Starscho und schon vorher gesehen, dass die angeblichen Wunder gar keine Wunder sind. Kranke werden nicht durch das geheimnisvolle Einwirken des Alles-Rads geheilt, sondern durch modernste Technik, die allerdings auf manchen Gebieten noch versagt.«




  »Was sind Sie von Beruf?«, fragte Krodvan. »Ich muss es wissen.«




  »Ich bin Ultraenergie-Bezwinger«, erwiderte Plondfair. »Das schließt Kenntnisse in Kosmonautik und Raumschiffsführung ein. Darüber hinaus bin ich Überraum-Sensibilisator.«




  »Was bedeutet das?«, wollte Karskem wissen.




  »Ich kann den Hyperraum gezielt anzapfen, Energie entnehmen, sie berechnen und dosiert auf Triebwerke und Maschinen aller Art umlenken.« Plondfair deutete zu dem Energieschirm hinauf, der die Konditionierte Zone überspannte. »Daher weiß ich, was für ein Aufwand auf Välgerspäre getrieben wurde, um diesen veränderten Bereich zu erschaffen. Die energetischen Probleme, die sich dabei ergeben haben, müssen gigantisch sein. Ich vermute, dass die Zone rund ist und von…«




  »Unsinn!«, unterbrach Godfart heftig. »Sie ist quadratisch. Der Erbauer muss die Gravitationslinien von Välgerspäre genutzt haben, um die Konditionierte Zone zu schaffen. Ein solches Antigravitations-Schirmfeld lässt sich auch mit den Energien aus dem Hyperraum nicht ohne Weiteres errichten. Sicherlich gibt der Hyperraum genügend Energien her, aber es dürfte überaus problematisch sein, sie abzuleiten, umzuformen und in ein energetisch stabiles Gebilde wie die Schutzkuppel über Kermershäm zu verwandeln.«




  »Kermershäm?«, fragte Verthe. »So nennen Sie die Konditionierte Zone?«




  »Ja, das ist richtig«, bestätigte Karskem. Er deutete auf die hinter den Bäumen verborgenen Wohnsilos. »Diese Stadt heißt Laxau. Den Hort der Berufenen nennen wir Grotmer. Er liegt fast im Zentrum der Zone, während Laxau sich nahe an der Grenze von Kermershäm befindet.«




  »Sie haben immer noch nicht auf unsere Fragen geantwortet«, sagte Plondfair. »Sie wollten uns erklären, was der Kult der Berufenen zu bedeuten hat. Sie waren auch einmal Berufene? Und was geschieht mit den Berufenen? Wieso sind Sie so alt? Wynger werden meist nicht älter als neunzig Jahre. Welche Bedeutung hat Välgerspäre? Ist alles nur ein gigantischer Betrug der Kryn-Priester?«




  »Das sind viele Fragen auf einmal«, erwiderte Krodvan. »Ich will sie Ihnen beantworten, Plondfair. Weil wir Sie verstehen können. Wir drei wären froh gewesen, wenn uns damals jemand die Wahrheit gesagt hätte– obwohl das vielleicht an unserem Schicksal nichts geändert hätte.«




  »Ich wurde später als Krodvan und Karskem berufen, aber das spielt keine Rolle«, eröffnete ihm Godfart. »Wir hatten den gleichen Auftrag.«




  »Was für einen Auftrag?« Verthe zeigte sich ungeduldig.




  »Du solltest es bald sagen«, bemerkte Karskem. »Vielleicht haben die Roboter schon entdeckt, dass die beiden aus Grotmer geflohen sind, und folgen ihnen.«




  »Die beiden haben es bestimmt geschickt angestellt«, erwiderte Godfart.




  »Dennoch würden wir gern wissen, was für einen Auftrag Sie hatten«, sagte Plondfair.




  Godfart kicherte. »Es war eine schwierige Sache«, erklärte er mit Fistelstimme. »Die Roboter gaben mir hier auf Välgerspäre eine Injektion. Ich weiß das noch, als wenn es gestern gewesen wäre. Ich schlief ein und erwachte erst viel später, nach mehreren Wochen. Ich befand mich in der Zentrale eines Raumschiffs und war allein. Nachdem ich meine Benommenheit abgeschüttelt hatte, machte ich mich daran, meine Position zu ermitteln. Das war nicht leicht. Doch an Bord gab es Material, mit dem ich arbeiten konnte. Ich war in einer fremden Galaxie.«




  »Der Auftrag…«, drängte Plondfair, der nun ebenfalls ungeduldig wurde. »Wie lautete der Auftrag?«




  »Verstehen Sie denn nicht?«, fragte Krodvan. »Endlich einmal haben wir die Gelegenheit, jemandem etwas über unsere Abenteuer in fernen Galaxien zu erzählen, und dann sollen wir die Pointe vorwegnehmen? Das können Sie nicht von uns erwarten.«




  »Sie haben recht«, erwiderte der Lufke verlegen. »Das ist nicht richtig von uns. Außerdem haben wir Zeit.«




  »Wenigstens so viel Zeit, um einen Bericht anzuhören«, sagte Karskem.




  »Natürlich«, fügte Verthe sanft hinzu. »Wir hören.«




  »Also gut«, fuhr Godfart zufrieden lächelnd fort. »Ich will Sie nicht zu lange auf die Folter spannen. Während ich durch die fremde Galaxie flog, befragte ich den Bordrechner nach meiner Aufgabe. Ich war nicht weniger neugierig, als Sie es jetzt sind. Die Antwort überraschte mich, denn mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit. Aber ich fügte mich und besuchte eine Reihe von Planeten, von denen die meisten Välgerspäre ähnlich waren. Dabei hatte ich Kontakt mit vielen Intelligenzen, aber es schien, als könne mir niemand helfen. Niemand konnte mir eine Antwort auf meine Fragen geben, und einige glaubten, dass ich mich über sie lustig machen wollte. Sie verfolgten mich und versuchten, mich zu töten. Dann erhielt ich eines Tages einen Hinweis auf einen geheimnisvollen Kult, der einen Planeten beherrschte. Ich landete auf dieser Welt und nahm Kontakt zu der Bevölkerung auf. Es waren seltsame, angriffswütige Wesen.«




  Plondfair und Verthe blickten sich verstohlen an. Sie glaubten schon nicht mehr daran, dass sie wirklich etwas erfahren würden. Sie vermuteten, dass die Alten froh über die Gesellschaft waren und alles versuchten, sie bei sich zu halten. Beide zweifelten daran, dass die Greise wirklich Berufene waren und dass sie das hohe Alter erreicht hatten, das sie angaben.




  Plondfair war sich dessen fast sicher, dass es Krodvan, Godfart und Karskem nur darum ging, wenigstens für kurze Zeit ihrer Einsamkeit zu entfliehen. Er hörte nur noch mit halbem Ohr zu, während er sich fragte, was die Roboter von Grotmer tun würden, sobald sie bemerkten, dass zwei der Berufenen verschwunden waren. Würden sie wirklich die Verfolgung aufnehmen, oder würden sie andere Roboter, die sich in Laxau aufhielten, informieren? Es schien, als sei die Flucht ein überflüssiges Unterfangen gewesen, das sie keinen einzigen Schritt weiterbrachte.




  »… dann, eines Tages, war es so weit«, sagte Godfart, und seine Stimme hob sich, dass Plondfair aufmerksam wurde und wieder zuhörte. »Ich drang in den Tempel ein. Dabei trug ich selbstverständlich meinen Schutzpanzer, ohne den ich mich gar nicht auf dem Planeten hätte bewegen können. Niemand achtete auf mich. Die Bevölkerung befand sich in einem tranceähnlichen Zustand, den ich für mich nutzen konnte. Niemand behinderte mich, auch die mächtigen Tempelwächter nicht, die als unförmige Kolosse vor dem heiligen Bau standen. Sie waren ebenfalls in Trance.«




  »Was wollten Sie im Tempel?«, fragte Verthe.




  »Ich drang bis zu dem heiligen Schrein vor, von dem die geheimnisvollen Impulse ausgingen, die ich von meinem Raumschiff aus angemessen hatte. Ich öffnete ihn, und das Heilige Leuchten blickte mich an. Minutenlang war ich nicht in der Lage, mich zu bewegen. Ich drohte selbst in Trance zu verfallen. Dann aber ergriff ich das Heilige Leuchten, trug es zum Raumschiff und startete. Ich floh damit nach Välgerspäre zurück. Zunächst verfolgte man mich, aber mein Schiff war zu schnell für die anderen. So erreichte ich Välgerspäre und legte hier das Ergebnis meiner Suche vor. Aber da zeigte sich, dass ich auf ganzer Linie versagt hatte. Ich weiß bis heute nicht, ob es richtig war, nach Välgerspäre zurückzukehren und hier meinen Fund abzuliefern. Ich weiß nur, dass ich nicht das Auge gefunden hatte, um das es geht.«




  »Das Heilige Leuchten war ein Auge?«, fragte Plondfair verblüfft.




  »Ein riesiges Auge.« Godfart breitete die Arme aus und beschrieb mit den Händen ein ovales Gebilde von etwa einem Meter Länge. »Die Roboter haben es vernichtet.«




  »Dann hatten Sie den Auftrag, ein Auge zu holen?« Verthe schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber das kann doch nicht angehen. Niemand betreibt einen derartigen Aufwand wie hier auf Välgerspäre und den Monden, nur um ein Auge zu suchen.«




  »Dennoch ist es so«, bestätigte Krodvan genüsslich lächelnd. Ihm gefiel, dass Godfarts Bericht Plondfair und Verthe so verwirrt hatte. »Auch wir erhielten den Auftrag, ein Auge zu suchen.« Er streckte die Arme aus und zeigte zu den Wohnsilos hinüber. »Und alle hier ebenfalls. Ich habe mit vielen ehemaligen Berufenen gesprochen. Sie hatten alle den gleichen Auftrag. Und sie haben alle versagt.« Er kicherte, als freue er sich ganz besonders darüber, dass niemand Erfolg gehabt hatte.




  »Wenn Sie uns nicht glauben, dann kehren Sie nach Grotmer zurück. Lassen Sie über sich ergehen, was dort geschehen wird, und lassen Sie sich nach einigen Tagen eine Injektion geben. Wenn Sie danach wieder erwachen, werden Sie wissen, dass wir die Wahrheit gesagt haben, aber es wird zu spät für Sie sein. Sie werden irgendwo in einer fernen Galaxie sein und mit der Suche beginnen. Und wenn Sie gescheitert sind, dann werden Sie nach Välgerspäre zurückkehren und den Rest Ihres Lebens hier verbringen.«




  »Wer sagt denn, dass ich scheitern werde?«, fragte Plondfair herausfordernd.




  »Alle sind bisher gescheitert«, antwortete Godfart. »Wenn es nicht so wäre, würde das Alles-Rad nicht ständig weitere Männer und Frauen berufen.«




  »Seit Tausenden von Jahren streifen Wynger durch das Universum auf der Suche nach einem Auge«, versetzte Krodvan. »Was für ein Aufwand.«




  »Sie haben das Auge nicht an seinen Ursprung zurückgebracht?«, fragte Verthe. »Warum nicht?«




  »Ich habe daran gedacht, es zurückzugeben«, erklärte Godfart, »doch meine Mission war beendet. Ich kam hierher, und niemand hätte mir noch ein Raumschiff für eine zweite Expedition gegeben.«




  »Die Eingeborenen haben das Auge als heiliges Wesen verehrt«, sagte Verthe erschüttert. »Man hätte es ihnen nicht wegnehmen dürfen.«




  »Es ist getötet worden«, bemerkte Godfart, als habe er ihre Worte nicht gehört. »Es war schwierig genug, es während des Fluges am Leben zu erhalten.«




  »Ein Auge«, sagte Plondfair nachdenklich. »Es fehlt also irgendwo ein Auge. Ich kann es nicht fassen.«




  »Sie kommen«, flüsterte Verthe.




  Plondfair richtete sich auf und spähte durch die Büsche zur Stadt der Alten hinüber. Godfart, Krodvan und Karskem näherten sich ihnen. Sie waren noch weit von ihnen entfernt und ließen sich Zeit. Hin und wieder blieben sie stehen und redeten miteinander.




  Vor etwas mehr als zwölf Stunden waren die drei Alten in ihre Wohnungen in Laxau zurückgekehrt. Sie mussten vorsichtig sein. Wenn sie zu lange draußen blieben, schalteten sich Roboter ein und suchten sie.




  Plondfair und Verthe wiederum konnten es nicht riskieren, nach Laxau zu gehen und sich unter die Alten zu mischen. Karskem hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sich augenblicklich jemand finden würde, der sie verriet. So hatten sie die Nacht von Välgerspäre im Freien zwischen künstlichen Blumen und Büschen verbracht. Einige Male waren Roboter in ihrer Nähe erschienen, hatten sie aber nicht aufgespürt.




  Plondfair wartete ab, bis die Alten in ihre Nähe kamen. Dann trat er hinter dem Gebüsch hervor, hinter dem er sich verborgen hatte. Die Greise grüßten freundlich, gingen zu der Bank und setzten sich.




  »Hoffentlich war es nicht zu kalt«, sagte Godfart.




  »Es war zu ertragen«, erwiderte Verthe.




  »Wir haben über das nachgedacht, was wir erfahren haben«, erklärte Plondfair. »Ich glaube, es sind noch viele Fragen offengeblieben. Warum seid ihr zum Beispiel nach Välgerspäre zurückgekehrt? Ihr habt gesagt, dass ihr keinerlei Illusionen mehr hattet. Warum seid ihr dennoch gehorsam gewesen?«




  »Jeder von uns war mit einem Roboter unterwegs«, antwortete Karskem. »Die Roboter sorgten dafür, dass wir gehorchten. Sie wussten aber auch, wo wir zu suchen hatten, und entschieden, welche Planeten wir anflogen.«




  »Und warum versucht ihr nicht, von Välgerspäre zu fliehen?«, fragte Verthe. »Warum bleibt ihr hier und lasst zu, was die Kryn mit den Gläubigen machen?«




  »Weil es unmöglich ist, von Välgerspäre zu fliehen«, antwortete Krodvan freundlich. »Aus drei Gründen: Wir sind davon überzeugt, dass die Transmitter nur in einer Richtung arbeiten, also von Starscho nach Välgerspäre, aber nicht umgekehrt. Roboter überwachen jeden unserer Schritte. Wir haben schon oft überlegt, wie wir sie überlisten könnten, aber wir haben keinen Weg gefunden.«




  »Außerdem ist da noch Morgdähn«, fügte Karskem hinzu. »Er ist ein mächtiger organischer Wächter.« Seine Stimme klang leise und voller Scheu. Er blickte sich vorsichtig um, als fürchte er, dass Morgdähn hinter ihm erscheinen und ihn maßregeln werde.




  Plondfair empfand keine Furcht. Hätten die Alten von einem mächtigen Roboter gesprochen, dann hätte ihm das größeren Respekt eingeflößt. Er wusste, dass es im Bereich des technisch Möglichen lag, Roboter zu bauen, die selbst einen kampferprobten Lufken vor unlösbare Probleme stellten. Einen organischen Gegner aber glaubte er besiegen zu können. »Wo ist dieser Morgdähn, und was macht er?«, fragte der Lufke.




  »Niemand weiß, wo er ist«, erwiderte Krodvan gedämpft. »Er kann jederzeit überall auftauchen. Ich selbst habe ihn nur einmal gesehen, aber ich weiß von zahllosen Beispielen, dass es tödlich wäre, ihn zu unterschätzen.«




  »Ich werde ihn nicht unterschätzen. Wo finde ich ihn?«




  »Willst du mit ihm kämpfen?« Godfart schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Wenn du das willst, werden wir dir nichts mehr sagen.«




  »Wir werden dich nicht in den Tod schicken«, ergänzte Karskem.




  »Ich will Licht in das Dunkel bringen«, erklärte Plondfair. »Wie sollten wir je herausfinden, was hier gespielt wird, wenn wir nichts unternehmen? Morgdähn hat eine wichtige Rolle inne, also muss ich wissen, welche.«




  »Er ist ein Mächtiger. Weiter nichts«, behauptete Godfart.




  »Das ist eine Lüge«, sagte Plondfair.




  Die drei Alten erhoben sich wie auf ein gemeinsames Kommando und wandten sich Laxau zu.




  »Nein, bitte, gehen Sie nicht!«, rief Verthe. »Plondfair hat es nicht so gemeint. Er wollte Sie nicht beleidigen.«




  »Er soll sich entschuldigen«, verlangte Krodvan.




  »Also gut. Ich entschuldige mich«, sagte Plondfair einlenkend. »Ich wollte Sie wirklich nicht beleidigen.«




  »Sie haben gesagt, dass wir lügen«, stellte Godfart fest.




  »Ist es denn nicht so?«, fragte Plondfair trotzig. »Sie haben mir gesagt, dass Morgdähn ein Wächter ist, aber das kann nicht alles sein. Er muss mehr sein, und Sie wissen das. Warum erklären Sie es mir nicht?«




  »Nun, wenn es Sie glücklich macht«, bemerkte Krodvan. »Kermershäm ist ein gewaltiges technisches Unternehmen. Die Schutzschirme müssen gespeist und gesteuert werden. Es muss auch eine Station geben, von der aus die Schwerkraft auf einen für uns erträglichen Wert herabgesetzt wird. Diese Station gibt es, und sie ist vermutlich gar nicht weit von hier entfernt. Morgdähn wacht über sie, kontrolliert sie und führt Reparaturen durch, wenn diese anfallen. Er ist der Einzige, der zu dieser Station vordringen kann, obwohl einige von uns Schutz- und Druckanzüge haben, mit denen sie Kermershäm verlassen können.« Er hielt erschrocken inne und blickte Godfart und Karskem an. Offenbar meinte er, zu viel gesagt zu haben. Plondfair war aufmerksam geworden. Seine Hände verkrampften sich. Er schob sie in die Taschen seines Anzugoberteils.




  Im Grunde genommen war es keine Überraschung für ihn, dass es eine Schalt- und Wartungsstation außerhalb der Konditionierten Zone gab. Damit hatte er gerechnet. Er hatte es jedoch auch für möglich gehalten, dass sich die Station in dem veränderten Gebiet befand, da mit Sabotageakten nicht zu rechnen war. Wer die Station zerstörte, vernichtete sich selbst. Unerwartet kam indes die Eröffnung für ihn, dass einige der Alten über Schutzanzüge verfügten.




  »Wieso haben einige Druckanzüge?«, fragte er. »Gibt es einen einleuchtenden Grand dafür?«




  Die drei zögerten lange, bis sie antworteten.




  »Das Leben in Laxau ist unerträglich langweilig«, erklärte Godfart schließlich. »Abwechslung gibt es nicht. Das hält man nur einige Jahre lang aus. Entweder beginnt man, geistig zu verkümmern, oder man staut Aggressionen auf, die irgendwann zu Auseinandersetzungen führen.«




  »Laxau ist die Hölle!«, rief Karskem bebend. »Ich wünschte, ich würde wie jeder normale Wynger altern und sterben. Viele von denen, die in Laxau leben, sind völlig verzweifelt.«




  »Manche haben sogar schon daran gedacht, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen«, bemerkte Krodvan tonlos.




  Plondfair blickte Verthe an. Er sah, dass sie ebenso entsetzt war wie er. Der Selbstmordgedanke war Lufken völlig fremd. Plondfair erinnerte sich nicht daran, jemals einen seines Stammes davon sprechen gehört zu haben. Er selbst konnte sich keine Situation vorstellen, die den Gedanken an Suizid aufkommen ließ.




  »Manche steigen in die Druck- und Schutzanzüge und verlassen die Konditionierte Zone, um sich in der tobenden Hölle da draußen zu erholen. Sie brauchen den Kampf mit den Elementen, um sich von allen Belastungen zu befreien«, erklärte Godfart. »Können Sie das verstehen?«




  »Wenn sie zurückkehren, sind sie wieder normal«, ergänzte Karskem.




  »Aber nur einige haben solche Anzüge«, sagte Verthe. »Alle brauchten im Grunde genommen welche. Machen diejenigen, die einen haben, ein Geschäft daraus?«




  Godfart nickte. Sein Gesicht verdüsterte sich. »So ist es«, gestand er.




  »Wer nicht zahlen kann, der kann Kermershäm nie verlassen«, sagte Krodvan.




  »Womit zahlen?«, fragte Plondfair. »Bekommen Sie nicht alles, was Sie benötigen? Müssen Sie irgendetwas kaufen?«




  »Laxau ist die Hölle«, wiederholte Krodvan. »Jeder bekommt die gleiche Ration, ob er sie benötigt oder nicht. Jeder erhält die gleiche Menge Fett, Eiweiß, Körperpflegemittel oder Freizeitbeschäftigung. Jeder hat die gleiche Zeit Holounterhaltung, auch diejenigen, die blind sind oder die überhaupt kein Holo sehen wollen. Sie können ihre Unterhaltungsstunden gegen etwas anderes verkaufen. Und sie können tauschen.«




  »Aber das ist nicht das Schlimmste«, erklärte Godfart. »Laxau ist eine Spielhölle. Die meisten Bewohner der Silos sind verrückt nach Glücksspielen, weil sie die einzige wirklich spannende Unterhaltung bieten. Dabei kann man alles gewinnen, aber auch alles verlieren. Ich kenne Männer, die ihr Unterhaltungsprogramm für die nächsten Jahre verloren haben. Einige von ihnen würden ihr Leben für eine einzige Stunde Holoschau geben.«




  Plondfair war erschüttert. So schlimm hatte er sich das Leben in der Stadt der Alten nicht vorgestellt. Er blickte zu den Häusern hinüber. Gern wäre er hingegangen und hätte sich dort umgesehen, aber das durfte er nicht. Jetzt verstand er auch, warum das so war. Allzu viele würden versuchen, sich den Verrat bezahlen zu lassen.




  Karskem erriet seine Gedanken. Er nickte. »Ich sehe, dass Sie verstanden haben«, sagte er. »Es wäre lebensgefährlich für Sie, in eines der Häuser zu gehen. Unter den Bewohnern von Laxau gibt es genügend, die Sie augenblicklich umbringen würden, weil ein Toter nicht mehr weglaufen kann. Ihnen wäre es egal, ob sie einen Toten oder einen Lebenden an die Roboter ausliefern, wenn sie dafür nur eine Belohnung erhalten.«




  »Dennoch werde ich nach Laxau gehen«, sagte Plondfair. »Wenn Sie mir angeben, wer einen Schutzanzug hat, mit dem man Kermershäm verlassen kann, werde ich ihn mir holen.«
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  »Unmöglich«, sagte Godfart. Er atmete schnell und keuchend. »Obwohl: Mich würde die Angelegenheit reizen. Es wäre eine glänzende Aktion gegen die Langeweile. Trotzdem muss ich ablehnen, weil die Sache zu gefährlich ist. Sie würden Ihr Leben riskieren. Da mache ich nicht mit.« Er blickte die beiden anderen Alten an. Diese nickten zustimmend.




  »Also schön«, entgegnete Plondfair. »Dann machen Verthe und ich es eben allein. Das wird zwar schwieriger sein als mit Ihrer Hilfe, aber wenn Sie nicht wollen, bleibt uns keine andere Wahl.«




  »Verthe können Sie nicht überreden, ein solches Risiko einzugehen«, bemerkte Godfart.




  »Das ist auch gar nicht nötig«, erwiderte sie. »Ich bin dabei. Ich habe mich schon entschieden.«




  Die Greise schwiegen bestürzt. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Plondfair und Verthe es allein versuchen würden. Godfart zitterte vor Aufregung.




  »Das wäre allerdings…«, sagte er stammelnd und suchte vergeblich nach Worten.




  »Das wäre endlich einmal eine Abwechslung, die einigen Aufwand lohnt«, versetzte Plondfair. »Oder nicht?«




  »Doch, doch«, antwortete Krodvan. »Es ist nur so gefährlich.«




  »Nur für uns beide«, stellte Plondfair fest. »Also– helfen Sie uns?«




  »Wir helfen Ihnen«, versprach Karskem, nachdem er kurz nachgedacht hatte. »Wenn Sie es ohnehin tun wollen, dann werden wir unternehmen, was wir können, damit Sie lebend wieder aus dem Wohnsilo herauskommen.« Er rieb sich die Hände, und sein Gesicht rötete sich. »Wir werden einen perfekten Plan entwerfen. Ich freue mich jetzt schon auf den Lärm, der ausbrechen wird, wenn Kärsgäm merkt, dass sein Schutzanzug verschwunden ist.«




  »Wir benötigen zwei Anzüge«, erinnerte Verthe.




  »Einer genügt«, erwiderte Plondfair. »Du bleibst in der Konditionierten Zone zurück. Ich gehe allein, aber ich komme wieder. Darauf kannst du dich verlassen.«




  Sie wollte sich mit dieser Entscheidung nicht zufriedengeben, aber die drei Alten setzten ihr auseinander, dass es schon extrem schwer sei, einen Schutzanzug zu besorgen, jedoch unmöglich, zwei zu stehlen.




  »Wer so einen Anzug hat, rechnet ständig damit, dass jemand kommt, um ihn mitzunehmen«, erklärte Karskem. »Da werden die raffiniertesten Alarmsysteme gebaut, damit nichts passiert. Nein, Verthe, schlagen Sie es sich aus dem Kopf, dass wir zwei Anzüge beschaffen. Wir brauchten die doppelte Vorbereitungszeit, also wenigstens zehn Tage. Dabei müssen Sie bedenken, dass die Roboter Sie von Tag zu Tag mehr suchen und dass sie schließlich einen allgemeinen Alarm auslösen werden. Ohnehin ist klar, dass Sie sich nur an zwei Orten in Kermershäm verbergen können: entweder in Laxau oder in Grotmer. Deshalb müssen Sie den Plan schnell durchführen. Je länger die Vorbereitungszeit dauert, desto geringer werden die Erfolgsaussichten.«




  »Plondfair könnte hierbleiben, während ich gehe.«




  »Ausgeschlossen«, lehnte Godfart ab. »Wer die Konditionierte Zone verlassen will, muss kräftig sein. Ein Mann ist kräftiger als eine Frau. Also kommt nur ein Mann infrage.«




  »Wenn Greise sich draußen bewegen können, dann kann ich das auch.«




  »Wir gehen nur hinaus, wenn es ruhig ist«, erläuterte Karskem. »Und wir entfernen uns nicht weit von der Schleuse. Ihr müsst nach draußen, sobald ihr den Anzug habt, auch wenn draußen ein Orkan tobt, der euch hinwegfegt. Das ist der Unterschied.«




  Verthe gab sich endgültig geschlagen. Sie sah ein, dass sie Plondfair den Vortritt lassen musste.




  »Das erste große Problem ist, in die Wohnsilos zu gelangen«, sagte Godfart. »Die Kontrollroboter kennen jeden Bewohner von Laxau. Fremde und vor allem junge Menschen werden sofort identifiziert und festgehalten. Das ist bekannt, seit einer der Roboter versagt hat. Am Eingang wird schlagartig ein Schwerefeld von sechs bis acht Gravos errichtet. Darin fängt sich, wer nicht berechtigt ist, das Haus zu betreten. Einer der Bewohner wurde getötet, als die Falle durch einen Fehler zuschnappte.«




  »Wie kommen wir dann ins Haus?«, fragte Verthe. »Irgendeinen Weg muss es doch geben.«




  »Ihr habt genau fünfzig Minuten«, sagte Krodvan. »Danach schlägt die Automatik Alarm. Zwei Minuten später sind Reparaturroboter hier. Sie brauchen nur drei Minuten, bis alles wieder in Ordnung ist. Wenn wir mehr Zeit herausholen wollen, müssen wir mehr beschädigen.«




  Er stand mit Godfart, Karskem, Plondfair und Verthe vor den Heizungsnieren, von denen aus die Wohnsilos mit Wärme versorgt wurden. Von den Heizkesseln führten dicke Rohre zu den einzelnen Haustürmen.




  »Das wäre falsch«, wandte Plondfair ein. »Das würde die Roboter darauf aufmerksam machen, wozu wir das Rohr geöffnet haben, und sie würden uns jagen.«




  »Also gut«, erwiderte Godfart. »Dann verschwinden wir jetzt. Wir warten im Keller des Silos auf euch.«




  Die drei Greise verabschiedeten sich und verließen die am Rand von Laxau errichtete Heizstation. Plondfair und Verthe begannen mit den letzten Vorbereitungen für den Vorstoß. Sie entfernten die Isolierung eines Rohres. Dabei rissen sie das Material so auf, dass es den Anschein erweckte, als sei es auseinandergebrochen. Danach lag das glühend heiße Rohr frei. In einer thermonuklearen Anlage wurde Luft erhitzt und durch die Rohre in die Gebäude geblasen. Es galt, den Luftstrom an einer Stelle zu unterbrechen. Damit wurde die gesamte Anlage abgeschaltet. Reparaturtrupps rückten jedoch erst an, wenn die Temperaturen in den Wohnsilos weit abgesunken waren. Die Alten hatten Plondfair ein Schnitzmesser mit ultraharter Klinge gegeben, mit der sich das Metall schneiden ließ.




  Die beiden Berufenen mussten warten, bis ihre greisen Helfer in ihre Wohnsilos zurückgekehrt waren und bis es dunkel wurde. Erst danach bestanden ausreichende Erfolgsaussichten.




  Die Zeit verstrich schnell.




  Plondfair setzte das Spezialmesser an und riss das Metall auf. Er benötigte nur zwei Minuten, dann wich er keuchend zurück und eilte bis zur Tür, um sich an der kühlen Luft zu erholen. Aus dem Rohr fauchte glühend heiße Luft, doch schon reagierten die Sensoren auf den Druckabfall. Das Gebläse schaltete sich aus, die Rohre kühlten sich ab. Trotzdem vergingen einige Minuten, bis Plondfair das Metall anfassen und zur Seite biegen konnte. Dann half er Verthe in das Rohr und stieg selbst ebenfalls hinein. Er kroch jedoch in das Ende, das dem Gebläse zugewandt war. So konnte er nach dem anderen Stück greifen und es zurückbiegen, dass nur ein schmaler Spalt sichtbar blieb.




  »Es ist noch zu heiß«, rief Verthe ihm zu. Sie hatte bereits einen Vorsprung von etwa zwanzig Metern.




  »Weiter!«, befahl er. »Umkehren können wir nicht mehr.«




  Bald spürte er die Hitze ebenfalls. Je weiter sie vordrangen, desto heißer schien das Metall zu werden. Die Hitze drang durch die Kleidung, obwohl diese klimatisierend wirkte, und die Luft brannte die Kehle aus.




  Plondfair schloss zu Verthe auf und trieb sie zur Eile an. Sie überwand ihren Schwächeanfall schnell und kroch zügiger voran. Allmählich machte sich die Abkühlung nun doch bemerkbar.




  Als die beiden Berufenen die erste Abzweigung erreichten, legten sie eine kurze Pause ein.




  »Bist du ganz sicher, dass wir keinen Seitenarm verpasst haben?«, fragte Verthe.




  »Absolut. Außerdem können wir das leicht überprüfen. Gleich muss auf der linken Seite eine Einmündung kommen.«




  Verthe bewegte sich weiter voran. Die Rohre wurden etwas enger, boten aber immer noch ausreichend Platz, dass sie sich bäuchlings hindurchschieben konnten.




  »Hier ist die Abzweigung links«, rief die Frau wenig später.




  »Gut«, sagte Plondfair. »Noch zwei rechts, und wir sind unter dem richtigen Silo.«




  Er hatte Mühe, deutlich zu sprechen. Die heiße Luft ließ die Zunge am Gaumen kleben.




  Schweigend krochen sie weiter bis unter den Silo, in dem Kärsgäm wohnte.




  Kärsgäm machte ihnen nicht viel Sorgen. Krodvan hatte ihn als keineswegs kräftig beschrieben, jedoch vor seiner Schläue und seinem elektronischen Wissen gewarnt.




  Kärsgäm war ein Lufke, der Plondfair an Größe kaum nachstand. Er hatte nie darüber berichtet, wohin das Alles-Rad ihn geschickt hatte. Die wildesten Gerüchte waren über seine Expedition in Umlauf. Er nahm dazu nicht Stellung. Überhaupt mied er die Gesellschaft der anderen, wo er nur konnte. Er zog es vor, sich in philosophischen Überlegungen zu ergehen, soziobiologische Untersuchungen anzustellen oder zu trainieren. Dazu verließ er die Konditionierte Zone und eilte im Schutzanzug in die Wildnis von Välgerspäre hinaus, um sich mit den tobenden Elementen zu messen.




  Um sich von den anderen Alten in Laxau abzugrenzen, gab er sein Alter grundsätzlich in Välgerspäre-Jahren an. Er behauptete, erst fünfunddreißig Jahre alt zu sein. Sein richtiges Alter war zu ermitteln, indem man diese Zahl mit 14,52 multiplizierte, da der Planetenriese genau die Zeit benötigte, um die Sonne Torgnisch einmal zu umkreisen.




  Kärsgäm stellte einen Hocker in die Mitte seines Raumes und sprang eine Stunde lang aus dem Stand darüber hinweg. Danach hatte er das Gefühl, sich ausreichend ausgearbeitet zu haben. Er spülte sich den Schweiß in der Hygienekabine vom Körper und forderte das Abendessen an.




  Einer seiner Nachbarn servierte es ihm im Wohnraum. Er gehörte zu jenen Männern, die sich bei Kärsgäm verschuldet hatten. Dieser tat, als ob er ihn nicht bemerke. Er ließ sich bedienen, als habe er es mit einem Roboter zu tun.




  »Da vorn muss es sein«, sagte Plondfair.




  Verthe kroch plötzlich rückwärts und stieß ihn mit dem Fuß an. Er begriff und schwieg. Regungslos verharrten sie in dem Rohr. Nur noch etwa zwei Meter trennten sie von dem Hauptverteiler im Keller des Silos. Vor dem Verteiler befand sich eine Rohrkrümmung, in die eine transparente Scheibe eingelassen war. Durch diese Scheibe hatte Verthe einen Mann gesehen, der sich im Keller aufhielt.




  Sie warteten einige Minuten lang. Dann kroch die Berufene wieder bis zu der Scheibe vor und spähte vorsichtig hindurch. »Er scheint weg zu sein«, flüsterte sie.




  »Dann los!«




  Verthe setzte das Messer an und schnitt die Scheibe auf. Leise knirschend glitt die Klinge durch den Kunststoff, bis ein Loch entstand, das groß genug war, die Berufenen hindurchschlüpfen zu lassen. Verthe quetschte sich als Erste hindurch und half dann Plondfair. Als dieser noch bis zu den Schultern in der Röhre steckte, sprang ein alter Mann hinter einer Maschine hervor und schlug mit einer Eisenstange zu.




  Plondfair schrie noch eine Warnung. Verthe warf sich zwar zur Seite, entging der Stange aber nicht mehr. Sie brach zusammen, während Plondfair sich mit aller Kraft nach vorn zwängte. Der Alte hob die Stange erneut, traf den Lufken aber nur an der Schulter. Endlich war Plondfair aus dem Rohr heraus. Er wälzte sich über den Boden. Funken schlagend prallte die Eisenstange neben ihm auf. Im nächsten Moment riss Plondfair den Greis von den Beinen. Seine Fingerspitzen bohrten sich seitlich in den Hals des Alten. Bewusstlos sank der Mann zu Boden.




  Der Lufke kümmerte sich nicht um den Alten, sondern kniete neben Verthe nieder. Sie blutete aus einer Platzwunde am Kopf.




  »Es geht schon wieder«, sagte Verthe mühsam. »So ein heimtückischer Kerl. Er hat uns aufgelauert.«




  »Er ist zufällig hier unten«, entgegnete Plondfair. »Ich glaube nicht, dass Krodvan, Godfart und Karskem doppeltes Spiel mit uns spielen.«




  »Wer weiß? Vergiss nicht, dass es ihnen nur darum geht, sich zu unterhalten. Sie tun alles, um sich die Langeweile zu vertreiben.«




  »Dennoch glaube ich nicht, dass sie uns verraten«, sagte Plondfair, der das herausgeschnittene Stück Kunststoff wieder einfügte. Die Alten hatten ihn und Verthe mit Ausrüstungsgegenständen versehen, die sie benötigten, um bis zu Kärsgäm vordringen zu können.




  Verthe durchtrennte ein Stück Kabel, nachdem sie festgestellt hatte, dass es von untergeordneter Bedeutung war, und fesselte den betäubten Greis damit. Sie mussten ihn für einige Zeit daran hindern, dass er Alarm schlug.




  »Jetzt kommt das schwerste Stück«, sagte Plondfair, nachdem er sich umgesehen hatte. Der Raum enthielt nur die Verteileranlage für den Heißluftstrom, der das Wohngebäude mit Wärme versorgte. »Wir befinden uns genau unter dem zentralen Antigravschacht, und vermutlich hält sich zurzeit niemand darin auf, weil jetzt alle essen. Dennoch werden wir den Schacht nicht benutzen, sondern über die Treppe bis ins dritte Stockwerk zu Krodvan hinaufsteigen.«




  Verthe nickte nur. Alles war mehrmals durchgesprochen. Sobald sie den Keller verlassen hatten und über die Treppe nach oben gelangt waren, bestand die Gefahr, dass sie von dem Roboter am Eingang erfasst wurden. Eine einzige Tür trennte sie von ihm, und ihre drei greisen Helfer hatten erklärt, dass diese Tür häufig offen stand. Sie kamen nur an dem Roboter vorbei, wenn jemand die Tür schloss. Das konnte nur einer der drei Alten tun.




  »Gleich wird es sich zeigen, ob sie uns wirklich helfen«, sagte Verthe.




  Plondfair eilte vor ihr eine Steintreppe hoch zu einer Tür. Als er seinen Fuß auf die vierte Stufe setzte, glitt die Tür zur Seite.




  Der Lufke fuhr zurück, weil er einen Mann sah, der in diesem Moment an der Tür vorbeiging. Es war Karskem, der so tat, als habe er nicht bemerkt, dass sich die Tür geöffnet hatte.




  »Sie waren noch draußen, verehrte Klärkä?«, hörte Plondfair Karskem sagen. »Haben Sie keinen Hunger?«




  »Ich brauche frische Luft«, antwortete eine Frauenstimme.




  Plondfair presste sich mit dem Rücken an die Wand neben der offenen Tür. Karskem stand keine zwei Schritte von ihm entfernt auf dem Gang. Bei ihm war eine Greisin, die Plondfair aber nicht sehen konnte.




  »Bitte, tun Sie mir einen Gefallen«, sagte Karskem. »Begleiten Sie mich noch für einige Minuten nach draußen. Bitte.«




  Sie seufzte und murmelte: »Na schön. Weil Sie es sind.«




  Mit schlurfenden Schritten entfernten sich die beiden Alten. Eine Tür schloss sich hinter ihnen. Plondfair blickte auf den Gang hinaus. Die Tür trennte ihn von dem Roboter am Eingang. Links von ihnen befand sich der Zugang zum Antigravschacht. Er eilte hinüber und beugte sich vorsichtig hinein.




  Etwa fünfzehn Meter höher schwebten zwei Gestalten langsam nach oben.




  »Komm!«, wisperte der Berufene. Er wartete, bis Verthe bei ihm war. Dann schwang er sich mit ihr in den Antigravschacht und ließ sich bis ins nächste Stockwerk tragen. Hier verließen sie den Schacht wieder und eilten über einen Flur bis zur Peripherie des Gebäudes, wo sich das Treppenhaus befand. Aufatmend blieben sie stehen, als sich die Verbindungstür hinter ihnen geschlossen hatte.




  Plondfair deutete nach unten. »Wir befinden uns genau über dem Roboter, doch hier kann er uns nicht sehen.«




  Eine Wendeltreppe führte in schmalen Windungen höher. Hier hatten die Konstrukteure Platz eingespart. Die Treppe war so eng, dass Plondfair und Verthe hintereinander gehen mussten.




  Sie huschten durch eine Tür in einen Flur hinein. Godfart erwartete sie. »Schnell!«, rief er. »Wie lange wollen Sie noch warten?« Er führte sie zu einer Wohnungstür und schob sie hindurch.




  »Hier ist mein Reich«, erklärte er. »Hier sind Sie sicher.«




  Die Tür schloss sich hinter ihnen.




  »Das Essen ist vorbei«, fuhr Godfart fort. »Gleich wird alles auf die Flure hinausströmen. Die gegenseitigen Besuche beginnen, und überall wird gespielt werden.« Er ließ sich in einen Sessel sinken. »Sie haben Glück gehabt. Hören Sie. Jetzt wäre es zu spät gewesen.«




  Deutlich waren die Stimmen von Hausbewohnern zu vernehmen, die den Gang vor der Tür bevölkerten.




  »Weiter nach Plan«, sagte Plondfair. »Hoffentlich hat Krodvan nicht gerade Besuch.«.




  Der Alte schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Verlassen Sie sich darauf.«




  Sein Wohnraum war karg eingerichtet. Eine breite Liege stellte den einzigen Luxus dar. An ihrem Fußende befand sich ein Videoschirm, sodass Godfart das Unterhaltungsprogramm bequem verfolgen konnte.




  In der Mitte des Raumes standen ein Tisch und zwei Sessel. An den Wänden hatte Godfart selbst gemalte Bilder befestigt. Boden und Decke waren mit grobem Stoff überzogen, während die Wände weiß und kahl waren. Das Licht kam aus zwei senkrecht von der Decke bis zum Boden verlaufenden Lichtleisten. Ein Fenster hatte der Raum nicht. Zur Wohneinheit gehörten zudem eine winzige Hygienekabine und eine Nische, in der Godfart Kleidungsstücke, Schnitzwerkzeuge, Zeichengeräte und Material für seine künstlerischen Bemühungen aufbewahrte.




  Die Versuche des Alten, sich schöpferisch zu profilieren, waren nicht besonders eindrucksvoll. Aber das war auch nicht zu erwarten, da Godfart dem Volksstamm der Lufken angehörte. Er war ein Kämpfer wie Plondfair oder Verthe.




  Voller Eifer kletterte er auf den Tisch und streckte die Arme zur Decke hoch. »Ich habe schon alles vorbereitet«, rief er und zog an dem Stoff, der sich über die Decke spannte. Er löste sich an den Ecken und fiel herab. Plondfair und Verthe hielten die Zipfel fest, damit Godfart sich nicht im Stoff verfing.




  »Schon gut«, sagte der Alte ungeduldig. »Ich schaffe das.«




  Triumphierend zeigte er auf die Decke, in der sich mehrere kleine Löcher befanden. »Das war Krodvan«, erklärte er. »Er hat oben den Teppich zur Seite gerollt und den Boden geöffnet.« Beifall heischend blickte er Plondfair an.




  »Ich bin sehr zufrieden« versetzte der Berufene lobend. »Mit so viel Hilfe habe ich gar nicht gerechnet.«




  »Sie werden sich noch wundern!«, rief Godfart. »Wir werden es den Robotern zeigen. Lange genug haben sie uns eingepfercht, aber einmal muss Schluss sein. Wir zahlen es ihnen zurück.«




  Plondfair konnte verstehen, dass der Alte sich mit einem wahren Feuereifer daranmachte, ihnen zu helfen. Doch kam es darauf an, mit kühler Überlegung vorzugehen. Der kleinste Fehler konnte tödliche Folgen haben.




  Kärsgäm fuhr unwillig herum, als sich die Tür öffnete. Er hielt eine Spiralfeder zwischen den Händen, drückte sie zusammen und ließ sie auseinanderschnellen.




  Ein füllig wirkender Mann trat bei ihm ein, wobei er sich wieder und wieder verneigte. »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie störe«, sagte er, »aber ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«




  Kärsgäm streifte sich ein Hemd über den nackten Oberkörper. »Was wollen Sie?«, fragte er.




  »Den Anzug. Ich möchte den Schutzanzug entleihen, weil ich nach draußen muss. Verstehen Sie, Kärsgäm, ich muss nach draußen, oder ich verliere den Verstand.«




  »Sie sind ein Weiberheld«, antwortete der Besitzer des begehrten Druckanzugs. »Wenn ich etwas von Ihnen höre, dann nur, dass Sie hinter dieser oder jener her sind, als ob es nichts anderes gäbe, mit dem man sich beschäftigen kann.«




  »Sie haben recht«, sagte der Besucher unterwürfig. »Es ist so, aber niemand hat das verboten.«




  »Es ist mir auch egal«, erklärte Kärsgäm. »Von mir aus tun Sie, was Ihnen Spaß macht. Nur wundern Sie sich dann nicht, wenn Ihnen mal die Nerven durchgehen.«




  »Geben Sie mir den Druckanzug?«




  »Nein.«




  Der Besucher wirkte bestürzt. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. »Aber– ich bezahle gut«, erklärte er stammelnd. »Sehr gut.«




  »Was haben Sie zu bieten?«




  »Sie wissen, dass Anderthärz ebenfalls einen Anzug hat?«




  »Allerdings. Was ist mit ihm?«




  »Ich habe zwanzig Prozent seiner Erbrechte. Sie sollen sie haben, wenn Sie mir den Anzug geben. Und ich werde Ihnen die Namen der anderen geben, die auch Erbrechte haben. So können Sie nach und nach einen zweiten Anzug erwerben. Er würde Ihre Macht vergrößern.«




  Kärsgäm blickte seinen Besucher verächtlich an. Er selbst hatte nie unter den Lebensbedingungen in Laxau gelitten. Er kannte keine Einsamkeit, keine Langeweile, und die Enge in den Silos empfand er nicht als belastend. Er wusste jedoch, dass sein Besucher einem Zusammenbruch nahe war, und er wusste auch, dass sein Besucher schon dreißig Jahre länger in Laxau lebte. Unwillkürlich fragte er sich, ob er in dreißig Jahren ebenso gebrochen vor einem anderen stehen und um nervliche Entlastung betteln würde.




  »Ich nehme Zahlungen zurzeit grundsätzlich nicht entgegen«, eröffnete er dem anderen. »Wenn Sie den Anzug unbedingt wollen, dann müssen Sie schon um den Einsatz mit mir spielen. Entweder Sie verlieren alles oder Sie gewinnen alles. Entweder Sie zahlen Ihren Erbanteil– ohne den Anzug zu bekommen. Oder Sie dürfen den Anzug umsonst benutzen. Wie finden Sie das?«




  Das Gesicht seines Besuchers erhellte sich. »Ich bin dabei. Welches Spiel schlagen Sie vor?«




  »Gegenläufige Räder.«




  »Einverstanden.«




  Kärsgäm ging zu seiner Schranknische und holte daraus zwei mit Zahlen versehene Räder hervor. Dazu gehörte ein kleiner Antigravprojektor. Als Kärsgäm diesen einschaltete, baute sich ein Feld künstlich verringerter Gravitation über dem Tisch auf. Kärsgäm brachte die beiden Räder in die Felder, dass sie übereinander schwebten und sich die flachen Seiten zuwandten.




  »Wir teilen die Erbanteile in zwanzig Zahlungseinheiten auf. Ich setze dagegen zwanzig Verleiheinheiten, die zusammengenommen einen Verleihtag darstellen. Wir wetten abwechselnd. Gerade oder ungerade Zahlen übereinander stellen eine Einheit dar. Gleiche Zahlen übereinander sind zwanzig Einheiten. Haben Sie Einwände?«




  »Keine.«




  Mit einem Knopfdruck am Antigravprojektor setzte Kärsgäm die Räder in Gang. Sie drehten sich gegenläufig und wurden schneller, bis die Zahlen nicht mehr zu erkennen waren.




  »Sie beginnen«, sagte Kärsgäm. »Was wählen Sie?«




  »Gerade.«




  Sekunden später hielt Kärsgäm die Räder an. Sie blieben schlagartig stehen. Die geraden Zahlen standen übereinander. Der Besucher hatte gewonnen.




  Die Gesichter der beiden Männer röteten sich vor Erregung.




  »Weiter«, drängte Kärsgäm.




  Er verlor sieben Spiele nacheinander. Dann erst gewann er ein Spiel. »Sie können jetzt schon gehen«, stellte er fest. »Wollen Sie?«




  »Noch nicht. Ich will einen ganzen Tag draußen bleiben. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.«




  Die Räder drehten sich. Und Kärsgäm verlor.




  In einer gemeinsamen Anstrengung hatten sie die aus der Decke herausgeschnittene Platte nach unten gewuchtet. Plondfair stieg wieder auf den Tisch und sprang hoch, er packte die Ränder des Lochs und zog sich nach oben. Krodvan half ihm, als er durch das Loch stieg, obwohl Plondfair so trainiert war, dass er keine Hilfe benötigte.




  Der Lufke legte sich dann auf den Boden, streckte seine Arme durch das Loch, ergriff Godfarts Hände und zog den Greis nach oben. Verthe bildete den Abschluss. Sie blickte sich in dem Raum um und war enttäuscht, weil es hier nicht anders aussah als unten.




  »Ich habe gesagt, dass es kein Problem ist, zu Kärsgäm zu kommen«, sagte Godfart. »Und so ist es auch.« Er zeigte auf die Tür. »Seine Wohnung liegt genau gegenüber. Der Flur ist belebt. Das lässt sich jedoch nicht ändern. Ich werde jetzt hinausgehen und klopfen. Kärsgäm wird öffnen. Danach greifen Sie an.«




  »Vielleicht sollten Sie doch lieber warten«, bemerkte Krodvan. »Für Kärsgäm wird klar sein, dass wir Ihnen geholfen haben. Er wird sich an uns rächen.«




  »Soll er doch. Er ist nicht beliebt. Die meisten hassen ihn sogar. Deshalb werden viele auf unserer Seite sein. Es bleibt dabei«, protestierte Godfart. Er rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Wenn Sie es für nötig halten, können Sie mir ja eins über den Schädel geben. Dann sieht es so aus, als hätten Sie uns gezwungen.«




  Plondfair schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht übertreiben. Sobald wir den Anzug haben, brechen wir auf. Deshalb möchte ich mich jetzt schon von Ihnen verabschieden. Herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«




  »Wir haben zu danken«, wehrte Godfart ab. »Das war endlich wieder ein interessanter Tag!«




  »Könnten Sie die Aktion nicht ein wenig hinauszögern?«, fragte Krodvan. »Es wäre schade, wenn sie allzu schnell vorbei wäre.«




  »Wir müssen an uns denken«, sagte Plondfair.




  »Natürlich«, erwiderte Godfart. »Es war auch so schön. Und schließlich ist alles irgendwann einmal vorbei.« Er verzog das Gesicht und wandte sich der Tür zu, verließ den Raum aber nicht.




  »Wollten Sie uns noch etwas sagen?«, fragte Verthe.




  Godfart wandte sich seufzend um. »Unterschätzen Sie Kärsgäm nicht. Er ist nicht ganz so schwach, wie wir gesagt haben.«




  Plondfair winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen. In dieser Hinsicht habe ich Ihnen ohnehin nicht geglaubt. Aber es ist gut, dass Sie das noch erwähnt haben.«




  »Er kann kämpfen«, flüsterte Krodvan und verdrehte die Augen. Klatschend schlug er seine Faust in die linke Handfläche. »Es wird also nicht schnell vorbei sein. Bestimmt nicht.«




  Godfart verließ fluchtartig die Wohnung. Die Tür glitt hinter ihm zu.




  Plondfair verhinderte, dass sie sich ganz schloss. So konnte er durch einen schmalen Spalt verfolgen, was geschah. Er sah, dass Godfart an der gegenüberliegenden Tür klopfte.




  Zweifel kamen in ihm auf. Die Alten wollten sich amüsieren. Sie hatten ihm geholfen, aber sie hatten in einigen Teilen auch die Unwahrheit gesagt. Hatte Kärsgäm tatsächlich den begehrten Schutzanzug? Und konnte man damit die Konditionierte Zone verlassen?




  Plondfair hatte plötzlich die Vision, dass sich zahllose Greise links und rechts von Krodvans Wohnung auf dem Flur aufhielten, um zu verfolgen, was geschah. Hatten Krodvan, Godfart und Karskem geschwiegen? Wo blieb Karskem überhaupt? Gehörte er zu den Zuschauern, die auf dem Gang standen, um den bevorstehenden Kampf zu verfolgen?




  Wenn sich die Tür gegenüber öffnete, wer kam dann heraus? Kärsgäm? Oder ein Kampfroboter, mit dem sie um ihr Leben kämpfen mussten? Plondfair fühlte, dass sich etwas in ihm verkrampfte. Er fürchtete, zu vertrauensselig gewesen zu sein. Dabei machte er sich weniger Sorgen um sich selbst als vielmehr um Verthe. Auch ihr Leben stand auf dem Spiel.




  Er blickte sich flüchtig zu Krodvan um. Die Augen des Alten funkelten, und ein rätselhaftes Lächeln lag auf seinen Lippen.




  Plondfair hörte, dass die gegenüberliegende Tür geöffnet wurde, und blickte wieder hinüber. Er sah einen Lufken, der im Vergleich zu Godfart jugendlich wirkte, zweifellos aber auch sehr alt war. Hinter diesem Mann stand ein zweiter, der bis zu den Schultern in einem Schutzanzug steckte. Den Panzerhelm, der dazugehörte, hielt er in den Händen.




  Es ging also um Sekunden. Wenn der Mann den Schutzanzug schloss und die Aggregate aktivierte, war es unmöglich, ihn zu überwältigen.




  Plondfair riss die Tür auf, rannte über den Flur, stieß Godfart zur Seite und stürzte sich auf den Mann in der Tür. Es war Kärsgäm. Bei seinem Sturmlauf blieb ihm noch Zeit für einen flüchtigen Blick zur Seite. Auf dem Flur hielten sich wenigstens zwanzig Männer und Frauen auf, aber keiner von ihnen verhielt sich so, als wüsste er von dem Geschehen.




  Verthe lief hinter Plondfair her. Sie sah, dass er den Alten in der Tür förmlich überrannte und sich danach sofort auf den Mann im Schutzanzug warf. Sie erkannte die Situation ebenso schnell wie Plondfair, der das Überraschungsmoment nutzte und seinen Gegner mit einem Faustschlag fällte.




  »Kärsgäm!«, rief dieser. »Helfen Sie mir!«




  Kärsgäm kämpfte mit Verthe. Mit Händen und Füßen schlug er auf sie ein. »Schalten Sie die Aggregate ein!«, brüllte er zugleich.




  Plondfairs Gegner erkannte, wo seine Chance lag, und versuchte, die Energiezufuhr des Schutzanzugs zu aktivieren, um einen Energieschirm zu errichten. Der Lufke riss ihm jedoch die Hände zur Seite und versetzte ihm einen Schlag an den Hals. Das genügte. Der Mann sank bewusstlos in sich zusammen.




  Plondfair zerrte ihm den Schutzanzug herunter, der aus einem derben Material bestand und sich nur schwer lösen ließ. Der Berufene wollte hineinsteigen, als Kärsgäm ihn von hinten ansprang. Zwei Hiebe trafen Plondfair am Kopf und an der Schulter. Er stürzte, konnte sich aber noch zur Seite wälzen und dem nächsten Angriff entgehen. Zugleich sah er, dass Verthe auf dem Flur lag. Einige Männer und Frauen standen um sie herum und blickten zu ihm herüber.




  Als Kärsgäm erneut zuschlug, blockte Plondfair die Hiebe ab, wobei er merkte, dass Godfart maßlos untertrieben hatte. Kärsgäm war ein bärenstarker Mann und befand sich in einer glänzenden Verfassung. Dennoch war er Plondfair unterlegen, nachdem dieser seine Benommenheit abgeschüttelt hatte und zum Angriff überging.




  Der Berufene dachte an Godfart und Krodvan, die es gern gesehen hätten, wenn der Kampf sich hinzog. Er konnte jedoch keine Rücksicht auf ihr Unterhaltungsbedürfnis nehmen und schlug hart und entschlossen zu. Seine Faust landete an Kärsgäms Kinn und beendete den Kampf.




  Plondfair streifte sich den Schutzanzug über. Er sah, dass sich Verthe aufrichtete. Mit einem Handzeichen gab sie ihm zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Der Zorn über ihre Niederlage war ihr anzusehen.




  Plondfair setzte sich den Helm auf und verließ die Wohnung. Auf dem Flur drängten sich die Alten und blickten ihn an. Verthe kam zu ihm. Sie schloss die Arme um ihn, und er aktivierte die Aggregate des Schutzanzugs. Ein Energieschirm baute sich um sie beide auf.




  »Machen Sie Platz!«, rief die Frau. »Niemand kann uns aufhalten.«




  Plondfair rannte los. Die Alten wichen zur Seite.




  Als der Berufene den zentralen Antigravschacht erreichte, sah Verthe, dass zwei Kampfroboter von unten aufstiegen. Sie warnte Plondfair.




  Der Lufke aktivierte das Triebwerk des Anzugs. Mit Verthe, die sich an ihn klammerte, stieg er im Antigravschacht schnell in die Höhe. Die Roboter kamen dennoch näher. Sie erkannten, dass etwas nicht in Ordnung war, erfassten den tatsächlichen Sachverhalt aber noch nicht, da ihnen Informationen fehlten. Erst als Plondfair die Abschlusskuppel des Schachts rammte und sie zerschmetterte, griffen die Roboter an. Ihre Energieschüsse wurden von dem Schutzschirm jedoch absorbiert.




  Plondfair raste quer über das Dach des Wohnsilos und flog über Laxau hinweg. Er hatte einen Vorsprung von mehr als zweihundert Metern gewonnen, als die Roboter aus dem Schacht hervorkamen. Zeitgleich suchte er Deckung hinter den Wohnsilos, obwohl er es für wahrscheinlich hielt, dass die Roboter über Ortungsanlagen verfügten.




  Mit hoher Beschleunigung versuchte er, Raum zu gewinnen. Verthe blickte über seine Schulter zurück. Sie sah, dass einer der Roboter die Verfolgung aufgab, während der andere wieder aufschloss.




  »Wir schaffen es nicht!«, rief sie warnend.




  »Ich setze dich ab.« Plondfair ließ sich tiefer sinken, drosselte die Geschwindigkeit und öffnete den Energieschirm, als er dicht über dem Boden schwebte. Verthe sprang leichtfüßig zur Seite und überschlug sich beim Aufprall. Doch sie stand sofort wieder auf den Beinen und winkte ihm zu, während er wieder aufstieg und beschleunigte.




  Plondfair flog dem Roboter entgegen, der jetzt einen ersten Strahlschuss abgab. Der Schutzschirm glühte nur kurz auf.




  Sekundenbruchteile darauf hatte der Berufene den Roboter erreicht. Dieser versuchte, ihm auszuweichen, schaffte es jedoch nicht ganz. Plondfair stieß mit ihm zusammen. Er selbst war durch den Energieschirm geschützt, spürte aber dennoch einen derart harten Schlag, dass er fast das Bewusstsein verlor. Der Roboter wirbelte sich überschlagend davon. Erst gut hundert Meter entfernt stabilisierte sich sein Flug wieder. Die vier Tentakelarme zuckten sinnlos durch die Luft, als suchten sie irgendwo Halt. Plondfair schloss daraus, dass die Maschine beschädigt worden war.




  Er erwartete, dass der Roboter ihn wieder angreifen würde, doch der Automat beschloss, sich stattdessen auf Verthe zu konzentrieren. Er raste in weitem Bogen um Plondfair herum, der ihm allerdings rechtzeitig den Weg abschnitt.




  Plondfair wollte den Roboter noch einmal rammen und ihn dabei entscheidend beschädigen. Im letzten Moment wich die Maschine aber aus, fiel rasend schnell in die Tiefe, beschleunigte wieder und raste unter dem Lufken hindurch auf Verthe zu. Plondfair schaffte es nicht mehr, aufzuholen.




  Die Berufene erkannte die tödliche Gefahr. Sie sprang hinter einen Felsbrocken und zwängte sich in eine Spalte. Der Roboter schoss eine Sekunde später, als er genau über ihr war.




  Plondfair sah, wie der Energiestrahl die Projektormündung verließ und den Felsen umwaberte. Dann prallte er auch schon mit dem Roboter zusammen, der ihm dieses Mal nicht mehr ausweichen konnte. Die Maschine stürzte dem Boden entgegen und zerschellte.




  Plondfair schrie da aber schon gellend auf. Der Felsblock glühte; glutflüssiges Gestein tropfte über seine Kanten ab. Von Verthe war so gut wie nichts mehr zu sehen.




  Etwas in dem Lufken zerriss. Er war wie gelähmt vor Schmerz und Trauer, und sein Hass auf das geheimnisvolle System, in dem er gefangen war, wuchs.




  Es gab für ihn kein Zurück mehr.




  21.




  Plondfair warf sich Sand über den Schutzhelm seines Druckanzugs, weil er fürchtete, dass reflektierendes Licht ihn verraten könnte. Er kniff die Augen zusammen und spähte zu der seltsamen Vegetationsinsel hinüber, auf die er unversehens gestoßen war. Er war sich dessen ganz sicher, dass er eine Gestalt gesehen hatte, die sich über das öde Land bewegte.




  Er wälzte sich zur Seite, um in der Deckung der Felsen zu bleiben. Erst als er sich etwa zwanzig Meter weit von seinem Beobachtungsplatz entfernt hatte, richtete er sich auf und begann damit, die Oase zu umrunden. Zunächst wollte er wissen, wie sie von den verschiedenen Seiten aus aussah, ehe er in sie eindrang. Er wollte keinen Kampf mit Morgdähn riskieren, bevor er sich nicht ausrechnen konnte, wie seine Chancen standen– falls es wirklich Morgdähn war, der Wächter von Välgerspäre, den er gesehen hatte. Wer sonst?, fragte er sich.




  Staunend betrachtete er die Pflanzen, die er in dieser Landschaft nicht erwartet hatte. Einige wuchsen spiralförmig wie Korkenzieher, andere ähnelten breitblättrigen Gräsern oder Farnen, lang gezogenen Faden-Bakterien oder spitzen Pilzen. Alle aber wiesen eine seltsam lange Form auf, als ob jemand sie mit Gewalt in die Höhe gezogen hätte.




  Schließlich– Plondfair hatte die Oase schon fast umrundet– wurde ihm bewusst, dass die Pflanzen tatsächlich, wie von großer Last befreit, in die Höhe geschossen waren. Sie hatten sich der verringerten Gravitation der Konditionierten Zone angepasst. Außerhalb von Kermershäm waren sie vermutlich Gewächse, die flach über den Boden krochen– falls sie in der natürlichen Atmosphäre des Riesenplaneten überhaupt existieren konnten. Vielleicht hatte einer der zurückgekehrten Berufenen die Sporen von einer fernen Welt mitgebracht und hier ausgestreut.




  Plondfair schreckte aus seinen Gedanken auf. Wieder glaubte er, eine Bewegung bemerkt zu haben. Etwa zweihundert Meter von ihm entfernt war etwas zwischen den Felsen gewesen.




  Jäh tauchte eine unförmige Gestalt aus einer Senke auf, überquerte einen Felsrücken und verschwand wieder, im diffusen Licht zeichneten sich keine klaren Konturen ab, sodass der Berufene eigentlich nur einen verwaschenen Fleck ausmachte. Doch das genügte ihm. Er schaltete das Flugaggregat seines Schutzanzugs ein und folgte dem Schemen.




  Als er den Bergrücken erreichte, lag das Land wieder tot und leer vor ihm. Nirgendwo gab es Spuren. Plondfair versuchte schon, seine Beobachtung mit einem Schatten zu erklären, der über die Felsen geglitten war, da endlich erschien der andere wieder.




  Überraschenderweise hatte sich der Abstand zwischen ihnen fast verdoppelt. Plondfair wusste überhaupt nicht mehr, ob er wirklich ein lebendes Wesen vor sich hatte oder ob da etwas anderes war, was ihn narrte. Ein Energiefeld vielleicht, in dem sich Staubpartikel gefangen hatten?




  Er beschleunigte und raste über das Land hinaus, um den vermeintlichen Morgdähn zu finden. Tatsächlich tauchte die Erscheinung nach einiger Zeit wieder vor ihm auf, noch weiter entfernt als zuvor– ein Schatten, der im roten Nebel über die Felsen tanzte.




  Endlich gelang es dem Berufenen, dem Schemen nahe zu bleiben. Hin und wieder verschwand der Unbekannte in einer Senke, kam aber stets daraus hervor.




  Die Landschaft ließ eine Ahnung in Plondfair aufkommen, was ihn erwartete, sobald er die Konditionierte Zone verließ. Er würde sich mit Kräften auseinandersetzen müssen, wie er sie nie zuvor kennengelernt hatte. Doch das schreckte ihn nicht. Er wollte Morgdähn und die Schalt- und Versorgungsstation finden, von der aus der veränderte Bereich aufrechterhalten und überwacht wurde.




  Nach etwa einer Stunde versank der Verfolgte in einer Rinne und kam nicht wieder daraus hervor. Plondfair untersuchte diese Bodenformation Schritt für Schritt, entdeckte jedoch nichts, was ihm geholfen hätte. Hatte er sich doch täuschen und in die Irre führen lassen?




  Er suchte die Umgebung ab.




  Als er schon aufgeben wollte, stieß er auf einen Felsen, der ihm bekannt vorkam. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er befand sich in unmittelbarer Nähe von Grotmer, der Stadt der Berufenen. Von hier aus waren Verthe und er mit der Vakuum-Röhren-Bahn nach Laxau gefahren.




  Plondfair zog sich bis zu einem markanten Felsbuckel zurück, der tiefe Spalten aufwies. Hier streifte er seinen Schutzanzug ab und versteckte ihn, dann ging er wieder zu dem Felsen. Es waren nur noch wenige Schritte bis zu dem versteckt angelegten Schott. Es öffnete sich vor ihm. Der Berufene gelangte über die Treppe in den langen Gang, der in Grotmer endete, der Stadt, in der die Berufenen auf ihren Einsatz warteten.




  Morgdähn war nach Grotmer gegangen, daran zweifelte der Lufke nicht.




  Plondfair betrat die Halle der Berufenen. Sie hatte sich verändert. Die Liegen waren daraus verschwunden, und es gab nun zahlreiche Sektoren unterschiedlicher Lichtintensität und Färbung, ein breit gefächertes Spektrum. Jeder Abschnitt wurde offenbar durch ein anderes Kraftfeld charakterisiert.




  Plondfair beobachtete, dass einige Berufene unter der Last hoher Gravitation auf dem Boden lagen, während andere scheinbar spielerisch leicht gymnastische Übungen in Schwerelosigkeit durchführten. Durch einige Felder zuckten elektrische Entladungen. Verschiedene Berufene wurden psychischem Stress ausgesetzt, wie an ihren Reaktionen deutlich zu erkennen war.




  Ein unsichtbares Energiefeld griff nach dem Lufken und zerrte ihn in einen grün leuchtenden Sektor. Ein schrilles, Schmerzen bereitendes Geräusch zwang ihn, sich die Hände auf die Ohren zu pressen. Doch damit konnte er sich der Qual nicht entziehen. Auch nicht, indem er sich auf dem Boden zusammenkrümmte. Erst dicht unter der oberen Abgrenzung des Energiekäfigs verstummte der Lärm. Plondfair sprang immer schneller hoch, um sich wenigstens für Sekundenbruchteile den Qualen zu entziehen.




  Du benimmst dich wie ein Versuchstier ohne Verstand, wurde er sich bewusst und blieb endlich stehen. Er hielt es jedoch nur wenige Sekunden lang aus, dann musste er wieder springen.




  Gleichzeitig wuchs der Zorn in ihm. Er dachte an Koßjarta und an Verthe und wusste, dass er Morgdähn finden und töten musste. Wenn der Wächter nicht mehr da war, mussten sich die unbekannten Manipulatoren zeigen. Sie mussten einen Nachfolger einsetzen, und dabei würden sie sich selbst entlarven.




  Endlich wurde es still. Plondfair sank erschöpft zu Boden. Er atmete hastig und sah sich um. Die Trainingseinrichtungen der anderen Berufenen waren ebenfalls abgeschaltet worden. Überall lagen, hockten oder knieten die Männer und Frauen auf dem Boden, um sich zu erholen.




  »Stehen Sie auf!«, hallte ein Kommando durch den Saal.




  Plondfair gehorchte, ebenso wie die anderen auch. Die trennenden Energiefelder wichen.




  »Viel länger hätte ich das nicht ausgehalten«, sagte Plondfair zu einem Mann, der wenige Schritte von ihm entfernt stand und starken Fliehkräften ausgesetzt gewesen war.




  »Wenn es darum geht, dem Alles-Rad zu dienen, gibt es bei mir keine Belastbarkeitsgrenze«, erwiderte dieser und warf Plondfair einen verächtlichen Blick zu.




  Als der Berufene aufwachte, wusste er zunächst nicht, wo er war. Da er das Gefühl hatte, auf unsicherem Boden zu liegen, wälzte er sich auf den Bauch. Er lag auf feinem Sand. Spiegelndes Glas umgab ihn wie eine Glocke, die jemand über ihn gestülpt hatte.




  Allmählich setzte die Erinnerung ein. Er hatte Tee getrunken. Danach war er müde geworden und war eingeschlafen.




  Aber weshalb lag er in dieser Glocke? Er versuchte, etwas durch das Glas zu erkennen, doch das gelang ihm nur unzureichend.




  Als er sich auf die Knie erhob, spürte er, wie seine Beine im Sand versanken. Unwillkürlich stemmte er die Hände gegen das Glas, ohne sich daran halten zu können. Deshalb ließ er sich rasch wieder auf den Bauch sinken.




  Deutlich konnte er jetzt erkennen, dass der Sand irgendwohin abfloss. Er selbst sackte ab, und sehr schnell bemerkte Plondfair, dass die Glasglocke sich nach unten hin verjüngte. Gleichzeitig wurde sie transparenter für ihn und spiegelte nicht mehr so. Schwärze schien sich außerhalb auszubreiten. Der Lufke fühlte sich an einen Flug durch den Weltraum erinnert, bei dem er durch einen ungeklärten Effekt den Eindruck gehabt hatte, dass die Sterne erloschen waren.




  Plondfair konnte sich auch in keine andere Richtung orientieren. Das schwarze Nichts war überall.




  Urplötzlich gab der Sand unter ihm nach. Der Berufene versank bis zu den Schultern, und je wütender er um sich schlug, um irgendwo Halt zu finden, desto unwiderstehlicher riss der Sand ihn mit sich. Gleichzeitig verengte sich das Verlies.




  Der Sand zog Plondfair mit sich durch eine gläserne Röhre, die gerade groß genug war, ihn hindurchzulassen. Der Berufene stürzte ungefähr drei Meter tief, fiel auf nachgebenden Sand und blieb liegen. Über ihm wölbte sich eine Glocke aus Glas, die im Zenit in der Röhre endete. Plondfair fluchte.




  Endlich erfasste er die Situation. Er befand sich in einer Sanduhr, die zweifellos die Zeit symbolisierte. Er schloss daraus, dass er konditioniert wurde. Vermutlich wurde sein Metabolismus derart beeinflusst, dass er langsamer alterte. Für die anderen Berufenen, die in ekstatischer Begeisterung für das Alles-Rad lebten, mochte diese Behandlung beeindruckend sein. Für ihn war sie nichts als Blendwerk.




  Das Glas löste sich auf. Plondfair lag auf dem Boden einer von tropischen Gewächsen überwucherten Halle. Die anderen Berufenen machten einen verwirrten Eindruck, so als erwachten sie aus einem Traum.




  Plondfair wandte sich an den untersetzten Mann, der keine drei Meter neben ihm auf dem Boden kniete. »He, wie heißt du?«, fragte er flüsternd.




  »Ich bin Forsgün. Ich bin ein Lufke«, antwortete der andere ebenso leise.




  »Mein Name ist Plondfair. Ist dir etwas aufgefallen?«




  Forsgün nickte. »Das Alles-Rad hat zu uns gesprochen und uns mit dem Symbol der Zeit konfrontiert. Ich wünschte, ich wüsste, was es uns damit sagen wollte.«




  »Das ist kein Geheimnis.« Plondfair glaubte, jemanden gefunden zu haben, mit dem er reden konnte. »Willst du es wissen?«




  »Natürlich.«




  »Die Zusammenhänge sind ganz anders, als wir es bisher geglaubt haben. Dein Auftrag wird sein, mit einem Roboter in einem Raumschiff das Universum zu durchstreifen und nach einem Auge zu suchen. Das ist die Berufung. Aber du wirst keinen Erfolg haben, ebenso wenig wie alle anderen. Tausende erhielten die Berufung schon vor uns. Sie alle sind in die Unendlichkeit hinausgeflogen und haben das Auge gesucht, und sie sind nach Välgerspäre zurückgekehrt. Viele von ihnen sind gar fünfhundert Jahre alt. Wenn du willst, bringe ich dich zu ihnen, damit du selbst mit ihnen reden kannst.«




  »Das ist nicht notwendig«, erwiderte Forsgün ruhig.




  »Dann glaubst du mir auch so?«, fragte Plondfair. Er lächelte vor Freude. »Dann hör zu! Wir werden manipuliert. Die medizinischen Wunder gibt es nicht, und das Große Flehen ist sinnlos. Alles ist nur Täuschung. Die Pilger, die über das Rad gehen, werden mit normalen Mitteln geheilt– falls das noch möglich ist. Andernfalls versucht man eine Transmitterbehandlung. Doch ich habe gesehen, dass diese Experimente scheitern. Monstren kommen aus dem Gegentransmitter und werden von den Medizinern mit Strahlengewehren getötet.«




  Forsgün schüttelte den Kopf. »So ist das also«, sagte er. »Aber das glaube ich dir nicht.«




  »Sieh dich kritisch um!«, forderte Plondfair. »Nimm nicht alles wie ein Wunderwerk des Alles-Rads hin, sondern versuche, es als technischen Prozess zu sehen, der von den Robotern gesteuert wird.«




  »Warum sollte ich das tun?«




  Plondfair erkannte die Wand, die sich zwischen ihnen erhob. Forsgün war unerreichbar für ihn. »Dann lass es sein«, sagte er resignierend. »Wenn ein paar Jahre verstrichen sind, wirst du ohnehin begriffen haben. Aber das ist deine Sache.«




  Plondfair ging an seinen Platz zurück, streckte sich auf dem Boden aus, verschränkte die Arme unter dem Kopf und schloss die Augen. Minuten später berührte jemand seinen Arm. Er schlug die Augen auf. Forsgün hockte neben ihm und blickte ihn ängstlich an.




  »Habe ich bestanden?«, fragte der Mann leise.




  Plondfair richtete sich überrascht auf.




  »Ich muss es wissen, Herr«, fuhr Forsgün fort. »Habe ich die Prüfung bestanden?«




  Jetzt endlich begriff Plondfair. »Ja«, antwortete er. »Ja, du hast bestanden.«




  Die Augen des anderen sprühten förmlich vor Glück, doch Plondfair kam sich verloren vor. Er glaubte nicht mehr daran, dass er noch einmal jemanden treffen würde, der wie Verthe war.




  Dennoch bereute er nicht, dass er nach Grotmer zurückgekehrt war. Jetzt wusste er, dass er sich auf niemanden mehr stützen konnte.




  Weit von ihm entfernt entstand ein leuchtender Punkt, der allmählich zu einer Pseudosonne anwuchs. Die Berufenen kauerten ehrfürchtig auf dem Boden. Plondfair passte sich diesmal ihrem Verhalten an, um nicht aufzufallen. Im Gegensatz zu ihnen blickte er aber nicht mit weit geöffneten Augen in das Licht. Vielmehr schloss er die Lider zu schmalen Schlitzen, damit er nicht geblendet wurde. So sah er, dass eine unförmige Gestalt aus dem Dunkel hinter dem Licht hervorkam und sich näherte. Morgdähn!, durchfuhr es ihn.




  Er hörte das Raunen der anderen Berufenen und spürte selbst ebenfalls die Kraft, die von dem Unförmigen ausging. Dabei war er sich aber nicht sicher, ob Morgdähn wirklich diese Ausstrahlung hatte oder ob er auf irgendeine Weise beeinflusst wurde. Im gleichen Moment, in dem er das dachte, fühlte er sich frei. Eine Last wich von ihm, die ihn am Atmen gehindert hatte.




  Morgdähn näherte sich ihm bis auf etwa zehn Schritte. Dann blieb er stehen. Er glich einem zweieinhalb Meter hohen sackähnlichen Gebilde, das in einen grauen Schutzanzug gehüllt war. Morgdähn schien keine klar umrissene Form zu haben. Der Schutzanzug wurde durch eine Art Helm abgeschlossen. Plondfair glaubte zu sehen, dass der Helm offen war, war sich dessen aber nicht völlig sicher.




  »Berufene!«, hallte es aus der Richtung dieser Erscheinung. »Ich bin der Wächter, ein direkter Abgesandter des Alles-Rads. Für euch ist die Stunde der Bewährung gekommen. Die ersten Prüfungen habt ihr hinter euch. Nun beginnt die Ausbildung, die euch für eure große Aufgabe vorbereiten soll.«




  Plondfair beobachtete die Berufenen. Sie nahmen jedes Wort wie eine Offenbarung in sich auf.




  »Folgt mir!«, rief Morgdähn. »Ich führe euch in ein Ausbildungszentrum, in dem alles für euch vorbereitet ist.«




  Plondfair schloss sich den anderen Berufenen an. Der Wächter führte sie durch eine Reihe von Gängen in eine lang gestreckte Halle mit Inseln von exotischen Landschaften. Beeindruckend war die Anlage für den Lufken nicht. Er empfand sie als pures Ablenkungsmanöver, da ihre Bedingungen nichts darüber aussagten, wie die zu erwartenden Einsätze auf fremden Welten sein würden.




  Plondfair war kurz davor, Morgdähn zu fragen, weshalb man sie nicht in die Hölle von Välgerspäre hinausschickte. Die Konditionierte Zone konnte nur deshalb auf Välgerspäre errichtet worden sein, damit die Berufenen lernten, mit Umweltbedingungen fertig zu werden, wie sie außerhalb dieser Zone herrschten. Wäre es nicht so gewesen, hätte das Ausbildungslager auf jedem anderen Planeten mit weniger Aufwand errichtet werden können.




  Morgdähn wandte sich jedoch überraschend ab, und Plondfair folgte dem Wächter mit einigem Abstand. Als er ebenfalls das Schott durchschritt, verschwand Morgdähn soeben am Ende des Tunnels durch ein anderes Türschott. Der Berufene folgte ihm und schloss etwas näher auf, achtete jedoch darauf, dass er in Deckung gehen konnte, falls der Wächter aufmerksam wurde. Morgdähn verließ den Hort der Berufenen schließlich und eilte ins offene Land hinaus.




  Plondfair holte den Schutzanzug aus dem Versteck und streifte ihn sich über. Als er dem Wächter mithilfe des Fluggeräts folgen wollte, war dieser verschwunden.




  Plondfair konnte nicht ausschließen, dass es in der Nähe weitere verborgene Schotten gab. Daher suchte er den infrage kommenden Bereich peinlich genau ab, jedoch ohne den geringsten Erfolg. Stunden verstrichen, bis er sich endlich eingestand, dass er den Wächter aus den Augen verloren hatte. Er beschloss, noch einmal nach Laxau zu fliegen.




  Nachdem Plondfair den Schutzanzug versteckt hatte, näherte er sich vorsichtig dem Treffpunkt der drei Greise. Sie saßen tatsächlich auf der Bank und palaverten. Der Lufke nutzte die Deckung der künstlichen Pflanzen, um sich anzuschleichen.




  »Nie werde ich das dumme Gesicht von Kärsgäm vergessen.« Godfart kicherte vor Vergnügen.




  »Wohin er auch kommt, alle lachen ihn aus«, sagte Krodvan. »Ich habe ihn erlebt, als er in dem vierzehnten Silo war. Dort spricht man genauso über diese Geschichte wie bei uns.«




  »Diese Ereignisse haben mich wieder etwas jünger gemacht«, erklärte Godfart. »So etwas könnte häufiger passieren.«




  »An mir soll es nicht liegen«, sagte Plondfair und trat an die drei Alten heran. Diese fuhren herum und sprangen auf, als sie ihn sahen.




  »Sie kommen wie gerufen.« Karskem klatschte begeistert in die Hände.




  »Es ist vorbei mit der Langeweile!«, rief Godfart. »Was werden Sie diesmal machen? Wollen Sie sich wieder etwas besorgen? Wem geht es an den Kragen?«




  Plondfair wehrte lachend ab. »Ich will Kermershäm verlassen, und ich hoffe, dass Sie mir sagen, wo die Schleuse ist.«




  Schlagartig wurden die drei Alten ernst. »Wir haben beschlossen, Ihnen keine Informationen in dieser Hinsicht zu geben«, erklärte Krodvan.




  »So plötzlich? Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«




  »Weil Sie die Station wahrscheinlich zerstören werden, von der aus die Konditionierte Zone im Gleichgewicht erhalten wird«, antwortete Godfart.




  »Das werde ich auf keinen Fall tun«, versprach Plondfair. »Es wäre die schlechteste aller denkbaren Lösungen. Ich werde jedoch nach draußen gehen. Auch gegen Ihren Widerstand.«




  »Wo ist Verthe?«, fragte Godfart.




  »Sie ist tot. Ein Roboter hat sie erschossen.«




  Das kam für die Greise völlig überraschend. Bestürzt setzten sie sich wieder und suchten vergeblich nach Worten.




  »Vielleicht verstehen Sie nun, weshalb ich nicht darauf verzichten will, die Station aufzusuchen«, fuhr der Berufene fort. »Ich habe Morgdähn verfolgt, ihn aber aus den Augen verloren. Deshalb bin ich hier. Ich brauche Ihre Hilfe.«




  »Es hilft Ihnen nichts, wenn wir Ihnen sagen, wo die Schleuse ist«, erwiderte Godfart. »Die Station liegt irgendwo da draußen. Wo, das weiß aber nur Morgdähn.«




  »Ich werde bei der Schleuse auf ihn warten und ihm folgen. Also: Wo ist die Schleuse?«




  »Lassen Sie uns kurz allein!«, bat Krodvan. »Wir müssen darüber reden.«




  Plondfair entfernte sich schweigend. Er kehrte zurück, als Karskem ihm mit seinem Stock ein Zeichen gab.




  »Krodvan wird Ihnen den Weg zeigen«, sagte der Alte. »Aber seien Sie vorsichtig; Sie wissen noch nicht alles. Eigentlich wissen Sie überhaupt nichts.«




  »Dann sagen Sie mir, worauf es ankommt!«




  »Kermershäm liegt in einer Senke, die eine annähernd quadratische Form hat«, eröffnete Karskem dem jungen Berufenen. »Die Seitenlänge beträgt ungefähr 720 Kilometer. Wenn Sie sich dem umlaufenden Wall nähern, werden Sie feststellen, dass die Schwerkraft außerordentlichen Schwankungen unterworfen ist. Diese Zonen durchmessen meist nur wenige Schritte, können aber dennoch zur tödlichen Falle werden.«




  Plondfair blickte den Ältesten der drei an. Er nickte.




  »So etwas habe ich mir bereits gedacht«, erwiderte er. »Ich frage mich schon lange, warum Välgerspäre ein kalter Planet und nicht eine heiße Sonne geworden ist. Nach allen Postulaten unserer Astrophysik hätte dieser Gigant zur Sonne werden müssen. Ich vermute daher, dass bei der Entstehung Välgerspäres übergeordnete Kräfte mitgewirkt haben. Sie haben die Aufheizung der kondensierenden Stellarmasse und damit die Zündung des thermonuklearen Prozesses verhindert. Ich glaube, dass diese Kräfte heute noch wirksam sind. Die Zonen veränderlicher Schwerkraft, von denen Sie gesprochen haben, sind ein Beweis dafür.«




  »Sie haben vermutlich recht. Diese Zitterfelder könnten ein Beweis sein.«




  »Es muss im Innern von Välgerspäre eine Quelle fünfdimensionaler Schwerkraftenergie geben. Aus dieser Quelle fließen vermutlich Hyperbarie-Quanten in spärlichem, aber stetem Strom. Ebenso stetig verwandelt sich ein Teil dieser Quanten in gewöhnliche, vierdimensionale Gravitation und erzeugt an der Stelle, an der der Quantenstrom durch die Planetenoberfläche bricht, eine Zone stark verringerter Schwerkraft.«




  »Sie sind wahrhaft verblüffend, Plondfair«, sagte Karskem. »Das entspricht den Tatsachen, wie wir sie kennen. Das Alles-Rad hatte bei Kermershäm also nichts weiter zu tun, als für Stabilität zu sorgen. Von der Station aus werden die Schwankungen im Strom der Hyperbarie-Quanten ausgeglichen, sodass innerhalb der Veränderten Zone stets die gleiche Schwerkraft herrscht. Dazu musste das Alles-Rad allerdings noch einiges tun, um den gewaltigen Druck der natürlichen Atmosphäre von Välgerspäre von Kermershäm abzuhalten. Aber das ist wahrscheinlich gar nicht mal so schwer.«




  »Dann sind wir uns ja einig«, sagte der Berufene. »Wo finde ich die Schleuse?«




  »Seien Sie nicht so ungeduldig. Machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie unter Umständen mehrere Wochen auf Morgdähn warten müssen. Wir müssen Ihnen deshalb Nahrungsmittel und Getränke besorgen.« Karskem strich sich zufrieden lächelnd über das Kinn. »Und wir werden Sie ab und zu besuchen, um Ihnen Nachschub zu bringen.«




  Er blickte sinnend zu den Wohnsilos von Laxau hinüber.




  »Außerdem ist Ihr Schutzanzug noch nicht komplett«, erklärte er überraschend. »Wie Sie ausgerüstet sind, können Sie Kermershäm nur für sehr kurze Zeit verlassen. In der Nähe der Schleuse befindet sich ein Depot, in dem Sie die Aggregate Ihres Anzugs gegen ein Hochleistungsaggregat austauschen können. Mit diesem sind Sie dann wirklich in der Lage, für längere Zeit nach draußen zu gehen.«




  Der Berufene grinste. »So etwas habe ich mir doch gedacht. Sie haben sich ein Detail aufbewahrt, mit dem Sie mich zwingen, zu Ihnen zurückzukehren. Ist die Langeweile wirklich so schlimm?«




  »Sie ist unerträglich.«




  »Da drüben ist es«, sagte Karskem. »Sehen Sie den Wall?«




  Plondfair konnte nicht viel erkennen. Der Morgen zog herauf, und ein düsterrotes Licht lag über dem Land. Vor ihnen schien sich ein Gebilde bis zum Zenit zu erheben. Es wirkte bedrohlich wie eine Wand kurz vor dem Einsturz.




  »Von jetzt an müssen Sie damit rechnen, in Zitterfelder zu geraten«, erklärte der Greis. »Also passen Sie auf!«




  Plondfair wollte weitergehen, doch der Alte legte ihm die Hand auf den Arm. Er wirkte plötzlich müde und erschöpft. »Ich kann nicht mehr«, sagte er mit krächzender Stimme. »Gehen Sie allein weiter. Es ist nicht mehr weit bis zum Depot, Sie können es gar nicht verfehlen.«




  »Wenn es nicht mehr weit ist, dann schaffen Sie das letzte Stück auch noch«, entgegnete Plondfair ruhig. »Wir warten, bis Sie sich erholt haben.«




  »Nein, nein«, wehrte Karskem ab. »Ich habe keine Lust, mich mit den Zitterfeldern abzuquälen. Dafür bin ich ein wenig zu alt, junger Freund.«




  Plondfair lachte lautlos. »Seien Sie doch ehrlich. Sie schaffen es gar nicht, allein zu bleiben, während da vorn so viel passiert. Wollen Sie sich das wirklich entgehen lassen?«




  »Wovon sprechen Sie?«, rief Karskem. »Ich verstehe Sie nicht.«




  Plondfair lachte ihm ins Gesicht. »Tun Sie nicht so. Ich weiß genau, was auf mich zukommt. Da vorn ist das Depot. Kärsgäm weiß auch, dass ich mir dort das Hauptaggregat holen muss, wenn ich nach draußen will. Und wenn er selbst noch nicht draufgekommen ist, so haben Sie ihm längst klargemacht, dass er nur eine einzige Chance hat, sich seinen Schutzanzug wiederzuholen.«




  »Was reden Sie denn da?«, rief Karskem bebend. Er versuchte, sich von Plondfair zu lösen, der ihm einen Arm um die Schultern gelegt hatte.




  »Beim Depot lauert Kärsgäm auf mich. Vielleicht hat er sogar Freunde mitgebracht? Ist jemand bei ihm, der ebenfalls einen Schutzanzug hat und damit alle Voraussetzungen, den Kampf gegen mich zu gewinnen?«




  Karskem rang nach Luft. »Wie können Sie so etwas behaupten?«




  »Ich nehme es Ihnen gar nicht einmal übel, dass Sie sich die Zeit vertreiben wollen. Nur sollten Sie mich nicht blind in die Falle laufen lassen, dann ist der Kampf zu schnell vorbei. Sie wollen doch, dass alles möglichst lange dauert. Und wo sind Krodvan und Godfart?«




  »Sie sind ein verdammter Kerl!«, keuchte Karskem und stieß seinen Stock wütend auf den Boden.




  Plondfair blickte ihn grinsend an. »Es ist ärgerlich, dass ich Ihre Pläne immer schon vorher durchschaue, nicht wahr?«




  »Warum kommt es nie so, wie wir es geplant haben? Warum machen Sie uns immer wieder einen Strich durch die Rechnung?«




  »Weil ich vermutlich nicht so dumm bin, wie Sie meinen. Also: Heraus mit der Sprache– wo ist Kärsgäm mit seinen Freunden?«




  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Greis. »Wir haben ihm gesagt, dass Sie kommen würden, um sich ein Aggregat zu holen, und er hat sofort verkündet, dass er etwas unternehmen würde. Weiter nichts. Godfart und Krodvan sind in der Nähe. Sie wollen sehen, was geschieht.«




  Der Lufke stieg auf einen mehrere Meter hohen Felsbuckel und suchte das Gelände ab. Die wenigen Unebenheiten boten kaum eine Möglichkeit, sich zu verstecken.




  »Kärsgäm ist nicht zu sehen«, sagte der Alte. »Vielleicht ist es zu früh für ihn. Es heißt, dass er lange schläft.«




  »Er ist bestimmt schon hier«, entgegnete Plondfair. »Versuchen Sie nicht, mir das Gegenteil einzureden.«




  Der Begrenzungswall erhob sich bis in eine Höhe von fast einhundert Metern. Darüber wölbte sich der Energieschirm, der Kermershäm vor der tobenden Hölle Välgerspäres schützte. Der Berufene sah nichts von der Landschaft jenseits des Walles, auch Geräusche drangen nicht von dort durch. Etwa dreihundert Meter von dem Buckel entfernt, auf dem Plondfair und der Alte standen, befand sich ein Einschnitt im Wall, dort zeichnete sich ein torbogenförmiges Energiefeld ab. Der Berufene war sich dessen sicher, dass er die Schleuse sah.




  »Bevor ich es vergesse«, sagte Karskem freundlich lächelnd. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass bei der Schleuse ein Roboter wacht. Jeder, der Kermershäm verlassen will, muss sich die Erlaubnis bei ihm holen.«




  Auf einem anderen flachen Felsbuckel, etwa hundert Meter entfernt, tauchten Krodvan und Godfart auf. »Ihre Freunde haben Stellung bezogen«, sagte Plondfair spöttisch.




  »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, erwiderte Karskem gelassen. »Sie werden sich durchsetzen. Ich bin mir dessen ganz sicher.« Er hob grüßend seinen Stock und eilte davon.




  Der Lufke wartete, bis Karskem seine Freunde erreichte, dann ging er los. Seine rechte Hand lag am Hauptschalter für die energetischen Systeme seines Schutzanzugs, sodass er ihn bei einem Angriff sofort einschalten konnte. Nach zwanzig Schritten blieb er stehen und sah sich um. Er rechnete damit, dass Kärsgäm und dessen Helfer versuchen würden, ihm in den Rücken zu fallen. Doch nichts geschah.




  Als er den nächsten Schritt machte, verlor er den Boden unter den Füßen. Er schaltete den Schwerkraftgenerator seines Anzugs ein und ließ sich auf den Boden zurücksinken. Augenblicke später senkte sich eine Last auf ihn. Er glich sie mithilfe des Antigravs aus. Auch jetzt zeigte sich Kärsgäm nicht.




  Unerwartet senkte sich das Gelände vor ihm ab. Plondfair blickte auf ein helles Schott, das etwa fünf Meter unter ihm lag. Zu beiden Seiten des Schottes erhoben sich stark zerklüftete Felsen, die sich als Hinterhalt geradezu anboten.




  Am Schott befand sich ein armlanger Hebel. Pfeile zeigten an, in welche Richtung er bewegt werden musste. Plondfair begriff. Der Energieschirm des Schutzanzugs half ihm nicht, da er das Schott per Hand öffnen musste. Der Angriff würde erfolgen, sobald er am Schott war. Er blickte zu den Greisen hinüber und erkannte, dass sie durch einen Spalt genau auf das Schott sehen konnten. Damit stand fest, wo der Kampf stattfinden würde.




  Der Berufene schaltete sein Triebwerk hoch und raste zum Hebel. Er griff danach und warf ihn herum. Das Schott glitt auf, in der gleichen Sekunde kamen mehrere Gestalten von beiden Seiten auf ihn zu. Plondfair baute den Energieschirm auf, bevor sie ihn erreicht hatten, und er warf sich zurück.




  Vor ihm prallte Kärsgäm mit einem anderen Alten zusammen. Die Helfer, die ihnen folgten, fingen sich rechtzeitig ab und stürzten sich auf Plondfair. Dieser nutzte den Antigrav und flüchtete in die Höhe. Gelassen blickte er von außerhalb ihrer Reichweite auf die Greise hinab, die Kärsgäm um sich gesammelt hatte. Da keiner von ihnen einen Schutzanzug trug, konnten sie ihm nicht folgen.




  »Und jetzt?«, rief er zu ihnen hinunter. »Wie geht es weiter?«




  »Komm her zu mir!«, brüllte Kärsgäm. »Ich bringe dich um.«




  »Diese Ankündigung ist eine geradezu unwiderstehliche Verlockung für mich«, erwiderte der Berufene spöttisch.




  Kärsgäm schleuderte einen Stein nach ihm. Plondfair lachte. »Das bringt nichts, Kärsgäm! Ich werde das Depot betreten, ob ihr wollt oder nicht. Notfalls renne ich euch über den Haufen.«




  »Ich bringe dich um.« Kärsgäm verschloss das Schott wieder, indem er den Hebel umlegte.




  »Du wiederholst dich«, sagte Plondfair. »Einige dich mit mir, und alles wird gut. Gib den Kampf auf.«




  Kärsgäm spuckte wütend auf den Boden.




  Plondfair schaltete den Schutzschirm aus und ließ sich blitzschnell fallen. Er landete neben dem Alten, packte zu, und bevor Kärsgäms Freunde begriffen, was geschah, gewann er mithilfe des Triebwerks wieder Höhe. Er umklammerte den Alten mit einem Arm und landete mit ihm bei den drei Beobachtern. Kärsgäm versuchte, ihn mit Fausthieben zu Boden zu strecken, doch Plondfair wehrte ihn mit einer Schlagkombination ab. Betäubt sank der Alte zu Boden.




  Godfart sprang auf und klopfte sich vor Vergnügen auf die Oberschenkel. »Das läuft besser, als wir gedacht haben!«, rief er heiser.




  »Warte nur, bis Kärsgäm wieder zu sich kommt«, sagte Plondfair, ohne dass es ihm auffiel, die vertrauliche Anredeform verwendend. »Dann wird es ungemütlich.«




  Dass Godfart ihn erschrocken anblickte, sah der Lufke schon nicht mehr, weil er zum Depot zurückflog. Unschlüssig blickten Kärsgäms Freunde ihm entgegen. Als er aufsetzte, zogen sie sich zurück.




  Der Berufene öffnete das Schott zum zweiten Mal und betrat das Depot.




  In Stahlschränken lagen die Zusatzaggregate für den Einsatz außerhalb der Konditionierten Zone. Plondfair suchte sich einen rückenbreiten Metalltornister heraus, der mit Magnethalterungen und zusätzlichen Sicherheitsfanggurten versehen war. Er schätzte, dass dieses Aggregat mehr als fünfzig Kilogramm wog. An der Seite des Tornisters befand sich eine Kurzbeschreibung. Er las sie durch, weil jedes Detail von lebenswichtiger Bedeutung für ihn war. Auf die Weise erfuhr er, dass in dem Tornister das gesamte auf Välgerspäre notwendige Lebenserhaltungssystem enthalten war. Angesichts der extremen Leistungsanforderung war eine Hochenergie-Kraftanlage vorhanden, die mit einem Minireaktor und einer Umformerbank arbeitete. Diese Anlage versorgte hauptsächlich den Antischwerkraft-Projektor, dessen maximale Leistung bei der Absorption von 27 Gravos lag. Damit war eine ausreichende Leistungsreserve vorhanden. Daneben enthielt der Tornister die Klimaanlage, das Sauerstoffversorgungs- und Regenerierungssystem, das Schubaggregat für den Flug über dem Boden und den Hochstromprojektor für den energetischen Abwehrschirm.




  Plondfair blickte zu den anderen Schränken. Ihm wäre wohler gewesen, wenn er gewusst hätte, welches der vorhandenen Aggregate am zuverlässigsten war. Welches war neu, welches musste überholt werden?




  Er wuchtete eines der Geräte hoch und versuchte, es auf seinem Rücken zu befestigen. Dabei ging ihm auf, weshalb Kärsgäm sich nicht mit einem solchen Gerät ausgerüstet und dann auf ihn gewartet hatte. Da Kärsgäm keinen Schutzanzug hatte, hätte er das Aggregat in den Armen tragen müssen. Dann aber wäre er zu unbeweglich gewesen.




  Endlich hatte er es geschafft, die Magnethalterungen in die richtige Position zu bringen. Nun passten auch die Zusatzgurte, die er straff anlegte. Plondfair testete das Gerät, stellte fest, dass es einwandfrei funktionierte und über ausreichende Reserven verfügte, und öffnete das Schott.




  Ein schildkrötenähnliches Panzerfahrzeug glitt auf einem Energie-Prallkissen heran. Bevor der Lufke sich aus dem Depot retten konnte, rammte der Panzer das Schott. Stahlplastiksplitter wirbelten durch die Luft. Plondfair schaltete das Rückenaggregat ein, und augenblicklich baute sich ein flimmernder Energieschirm um ihn auf.




  Dann wurde es still.




  Der Panzer füllte den Eingang bis auf einige kleine Lücken aus. Plondfair war gefangen.




  »Hörst du mich, Berufener?«, brüllte Kärsgäm. »Du sitzt in der Falle, und niemand wird dir helfen.«




  Plondfair blieb gelassen. So leicht war er nicht zu beeindrucken. Er begann sofort damit, den Flugpanzer zu untersuchen, der ihm den Weg versperrte.




  Das flache Fahrzeug wies keinerlei Fugen oder Unebenheiten auf, an denen er ein Werkzeug hätte ansetzen können. Die Außenhaut war völlig glatt und die Panzerung dick genug, gewöhnlichen Werkzeugen zu widerstehen.




  »Plondfair«, erklang plötzlich Godfarts Stimme. »Ich muss mit Ihnen reden.«




  »Sie wollen sich doch wohl nicht auf die Seite von Kärsgäm schlagen und gemeinsame Sache mit ihm machen?«, fragte der Berufene.




  »Weiß der Sternenteufel, woher Kärsgäm den Flugpanzer hat«, sagte der Alte. »Es war seine Absicht, Sie in die Falle zu locken, und das ist ihm gelungen. Mit dem Panzer werden Sie nicht fertig. Diese Maschinen werden in der Hölle von Välgerspäre eingesetzt, um die Berufenen durch die Schleuse zu den Trainingsplätzen zu bringen. Sie halten dem Druck stand, der da draußen herrscht. Können Sie sich vorstellen, was das heißt?«




  »Was wollen Sie von mir, Godfart?«




  »Kärsgäm gibt Ihnen genau eine Stunde. Wenn Sie sich dann nicht ergeben haben, wird er Morgdähn herbeirufen. Es ist klar, dass der Wächter Sie auf der Stelle töten wird. Aber das geht zu weit. Wir wollen Ihr Leben retten, deshalb müssen Sie auf andere Weise versuchen, zu einem Schutzanzug zu kommen.«




  »Ich werde es mir überlegen«, antwortete Plondfair.




  »Wenn Sie nach Grotmer zurückkehren, werden Sie früher oder später zum Training nach draußen geschickt«, fuhr Godfart beschwörend fort. »Wenn Sie draußen sind, können Sie sich von den anderen absetzen.«




  Der Lufke war überzeugt davon, dass die Berufenen nur in Regionen trainierten, die weit von der bewussten Station entfernt waren. »Ich brauche wahrscheinlich keine Stunde, um mir darüber klar zu werden, was ich tun werde«, erklärte er. »Lassen Sie mich dennoch überlegen.«




  »Also gut, Freund«, rief Godfart hörbar erleichtert. »Ich bin froh, dass Sie vernünftig sind.«




  Plondfair zog sich tiefer in das Depot zurück, um nicht durch einen Schuss aus dem Hinterhalt überrascht zu werden. Er glaubte Godfart aufs Wort, dass der froh war. Der Alte war die Verantwortung wieder los. Das Spiel, das er inszeniert hatte, verlief zwar anders als erwartet, aber trotzdem interessant genug für ihn.




  Plondfair sah sich im Depot um. Hier lagerte allerlei Ausrüstungsmaterial. Waffen waren jedoch nicht darunter. Seine Blicke blieben an einem Tornister hängen. Er dachte daran, welches Energiepotenzial darin verborgen war, und Energie war das, was er dringend benötigte, denn nur damit konnte er den Panzer beseitigen.




  Er hob einen der Tornister aus der Halterung, klappte ihn auf und untersuchte Reaktor und Umformerbank. Es war eine doprerische Konstruktion, mit der der Lufke vertraut war. Er arbeitete konzentriert und fuhr auf, als Steine durch die Lücken am Eingang polterten. Er sah, dass jemand einen Arm hereinstreckte und ein Messer auf ihn schleuderte. Reaktionsschnell ließ er sich fallen. Das Messer wirbelte über ihn hinweg und schlug klirrend gegen eines der Stahlgestelle.




  »Die Zeit ist um!«, schrie Kärsgäm hasserfüllt. »Du hast deine Chance verspielt.«




  Plondfair erfasste, dass man ihn beobachtet hatte und seinen Plan erriet. Er lachte. »Euch rettet nichts mehr«, antwortete er.




  Er sammelte einige der Gegenstände auf, die er ausgebaut hatte, aber nicht benötigte. Er schleuderte sie auf die Lücken und traf Kärsgäm. Schimpfend zog sich der Alte zurück.




  Wenig später tauchte Godfart wieder am Eingang auf. »Plondfair, mein lieber Freund!«, rief er.




  Der Berufene lag nur einen halben Meter unter dem Standort des Greises, war jedoch durch die Panzerung des Fluggeräts gedeckt. Er hantierte an dem Minireaktor. »Was ist los, Godfart?«, fragte er leise.




  »Plondfair, retten Sie Ihr Leben!«, bat der Alte. »Sie haben keine Chance. Kärsgäm hat Verstärkung geholt. Jetzt sind es schon über zwanzig Mann, und einige haben Schutzanzüge.«




  »Das hilft ihm nichts«, antwortete der Berufene. »Gleich fliegt ihm der Panzer um die Ohren. Danach ist der Eingang frei, und es ist vorbei mit Kärsgäms Herrlichkeit.«




  »Wirklich?«, fragte der Alte atemlos.




  »Ziehen Sie sich weit vom Depot zurück, Godfart, sonst fliegen Ihnen die Fetzen um die Ohren.«




  »Das höre ich gern«, erwiderte der Greis vergnügt. »Ich hatte schon Angst, dass Sie aufgeben. Was sage ich Kärsgäm?«




  »Lassen Sie ihn ruhig wissen, dass der Panzer explodieren wird. Vermutlich glaubt er es nicht, aber das ist dann seine Sache.«




  Godfarts Kichern steigerte sich zum Gelächter. Er zog sich zurück, und Plondfair hörte, dass er auf Kärsgäm einredete.




  Der Lufke schaltete den Energieschirm seines Schutzanzugs ein und regelte ihn auf höchste Leistung hoch. Dann zündete er den Minireaktor.




  Ein Blitz zuckte auf, der den Panzer in weiß lodernde Glut hüllte. Eine mörderische Druckwelle fegte durch das Depot und schleuderte den Berufenen zurück. Die Decke riss auf und gab den Blick in den roten Himmel frei.




  22.




  Im Schutz des Energieschirms verließ Plondfair das zertrümmerte Depot. Die Alten hatten sich in sichere Distanz zurückgezogen. Drei von ihnen trugen Schutzanzüge, die allerdings nur mit leichten Aggregaten ausgerüstet waren. Plondfair glitt langsam auf sie zu.




  Kärsgäm trat ihm entgegen.




  »Damit kommst du nicht durch!«, schrie er. »Es dauert nicht mehr lange, bis die Roboter hier sind.«




  »Du kannst nicht mehr verhindern, dass ich das tue, was ich will«, erklärte Plondfair.




  »Was willst du draußen?« Der Alte blickte ihn einige Sekunden lang hasserfüllt an, dann drehte er sich um und ging davon. Er sah ein, dass er nichts mehr gewinnen konnte. Auch seine Freunde wendeten sich ab. Ohne noch einmal zurückzublicken, verschwanden sie gemeinsam in Richtung Laxau.




  Godfart, Karskem und Krodvan eilten lachend auf Plondfair zu. »Großartig!«, rief Godfart begeistert. »Ich habe nicht mehr geglaubt, dass Sie es schaffen. Wer hätte auch gedacht, dass Sie es wagen würden, das Depot zu sprengen.«




  »Sie hätten dabei den Tod finden können«, sagte Karskem vorwurfsvoll.




  »Die anderen Aggregate hätten ebenfalls explodieren können«, pflichtete Krodvan bei. »In dem Fall hätte Sie auch der Energieschirm nicht mehr geschützt.«




  »Ich weiß«, antwortete Plondfair ruhig. »Es ist gut gegangen, das allein zählt. Und jetzt müssen wir uns verabschieden. Es tut mir leid, aber es geht nicht anders. Ich wünsche Ihnen, dass Sie nicht mehr so unter Langeweile zu leiden haben werden.«




  Gerührt ergriffen die Alten seine Hand und drückten sie.




  »Werden Sie sofort nach draußen gehen?«, fragte Godfart. »Sie müssen damit rechnen, dass Roboter hier am Depot erscheinen werden. Die Explosion hat mit Sicherheit Alarm ausgelöst.«




  Die drei Alten suchten nach Worten, um sich noch etwas länger bei ihm aufhalten zu können, doch dann sahen sie ein, dass sich nichts mehr ändern würde.




  Sie wandten sich seufzend ab und gingen.




  Plondfair blickte ihnen nach, bis sie verschwunden waren. Dann suchte er eine Felsspalte in der Nähe der Schleuse und wartete.




  Etwa eine Stunde verstrich. Fünf kastenförmige Roboter kamen, die das zerstörte Depot untersuchten. Der Schleusen-Roboter, von dem Karskem gesprochen hatte, schien überhaupt nicht zu existieren.




  Morgdähn erschien zwei Tage später. Er tauchte wie aus dem Nichts heraus vor der Hochenergieschleuse auf. Plondfair war für einen kurzen Moment unaufmerksam gewesen. Erschrocken kauerte er sich in der Spalte zusammen.




  Morgdähn näherte sich der Schleuse, die etwa vierzig Meter weit in den Felswall hineinreichte. Sie schien aus stabilisierter Energie zu bestehen. Plondfair konnte das nicht genau erkennen, und bei einigen flüchtigen Untersuchungen hatte er es auch nicht herausgefunden. Jetzt erhielt er die Bestätigung, denn als der Wächter das Schleusenschott erreichte, löste dieses sich flimmernd auf. Morgdähn betrat die Schleusenkammer, und hinter ihm stabilisierte sich das Schott aus Formenergie wieder.




  Plondfair wusste nicht, was er tun sollte. Folgte er dem Wächter sofort, dann riskierte er, Morgdähn noch in der Schleuse zu begegnen. Wartete er zu lange, bestand die Gefahr, dass der Wächter im Dunkel von Välgerspäre verschwand.




  Er näherte sich der Schleuse, ohne einen Entschluss gefasst zu haben, als sich das Schott flimmernd auflöste. Erst in dem Moment bemerkte Plondfair, dass er eine Kontaktschwelle überschritten hatte.




  Die Schleuse war leer.




  Der Berufene betrat die Kammer. Hinter ihm stabilisierte sich das Schott wieder. Plondfair schloss seinen Anzug und schaltete das Energiefeld ein. Er blieb in der Nähe des Eingangs stehen, um sich besser gegen die hereintobenden Gasmassen behaupten zu können. Doch als das innere Schott verschwand, blickte Plondfair keineswegs schon auf die natürliche Landschaft von Välgerspäre hinaus. Der Druck stieg zwar beträchtlich, und ein paar Eissplitter wehten herein, aber die Hölle von Välgerspäre tat sich noch nicht auf.




  Plondfair begriff. Die Röhrenschleuse hatte zwei Kammersysteme, damit ein stufenweiser Ausgleich geschaffen werden konnte.




  Er betrat die zweite Schleuse und blieb wiederum am Zugang stehen. Das Außenschott verflüchtigte sich, und die Gasmassen von Välgerspäre stürzten mit ungeheurer Wucht in die Schleusenkammer. Plondfair wurde zurückgeschleudert und hing hilflos in seinem Energiefeld, bis Ruhe einkehrte.




  Er befand sich auf dem Grund eines sehr tiefen Wasserstoffozeans. Hier herrschte ein Druck von über eintausend Atmosphären. Sich unter diesen Bedingungen aus eigener Kraft zu bewegen war kaum möglich.




  Die leiseste Strömung musste jeden davonreißen, der nicht über ausreichende technische Hilfsmittel verfügte oder von Natur aus für Umweltbedingungen wie diese vorbereitet war.




  Plondfair schaltete das Fluggerät ein und verließ die Schleuse. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er ins Dunkel hinaus und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Er sah jedoch nur Schnee und Eis in bizarren Formen. Nicht weit von ihm entfernt stand Morgdähn auf einer Anhöhe. Plondfair konnte den Wächter im Widerschein eines gewaltigen Blitzes deutlich sehen.




  Der Lufke wusste nicht, ob Morgdähn zu ihm herüberblickte oder ob er ihm den Rücken zuwandte. Er hatte indes keine andere Wahl, als näher an den Wächter heranzugehen, wollte er ihn in der Dunkelheit nicht verlieren.




  Hinter großen Eisbrocken fand Plondfair Deckung. Schnee und Eis aus Ammoniak türmten sich zu gewaltigen Höhen auf. Hinter ihm erhob sich der rot glühende Energieschirm, der Kermershäm überspannte. Plondfair spürte, dass der Tornister auf seinem Rücken vibrierte. Eine automatische Steuerung sorgte dafür, dass er nicht von einer heftigen Sturmbö davongewirbelt wurde.




  Der Wächter setzte sich in Bewegung und flog über eine Eiskuppe hinweg. Plondfair folgte ihm. Er hätte sich ohne Fluggerät in dieser Welt nicht eine Minute lang halten können, aber auch so hatte er das Gefühl, vom Sturm mitgerissen zu werden. Seine Fantasie spiegelte ihm Schreckensbilder vor; er sah sich selbst als hilflosen Spielball der tobenden Naturgewalten über Schnee und Eis hinweggewirbelt.




  Wuchtig prallte er gegen einen Block aus Ammoniak-Eis, der sich splitternd auflöste. Plondfair fühlte, dass der Tornister bebte. Ihm schien, dass er in einem rasend schnellen Wirbel festhing.




  Als er Morgdähn wieder sah, war der Wächter nur mehr etwa zehn Schritte von ihm entfernt. Plondfair konnte zwar erahnen, dass er seinen Schutzhelm geöffnet hatte, aber wenig erkennen. Klar war jedoch, dass sich Morgdähn in dieser Umgebung wohlfühlte; er schien sich geradezu in dem Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Gemisch zu aalen.




  Der Lufke gewann den Eindruck, als ob der mächtige Körper inmitten der tosenden Gewalten tanzte. Daran änderte sich auch nichts, als mit unglaublicher Wucht Methan abregnete. Plondfair stöhnte auf. Ein Teil dieses massiven Regens wurde nicht von dem Aggregat auf seinem Rücken abgefangen. Der Berufene brach unter der Last der Methanmassen zu Boden. Er streckte die Arme aus, um sich aufzustützen, aber seine Hände versanken in schwarzem Morast. Schlamm überschüttete ihn.




  Ächzend beschleunigte er mit dem Fluggerät, weil er meinte, sich nur so aus dem Chaos befreien zu können. Doch es schien, als befände er sich in einem Sumpf, der von einem gigantischen Quirl umgerührt wurde.




  Panik stieg in ihm auf. Er fürchtete, von den Methanmassen eingeschlossen zu werden und bei einem Temperaturumschwung im schnell entstehenden Eis zu ersticken.




  Endlich riss ihn das Triebwerk in die Höhe. Der Lufke kämpfte sich durch die Methanflut aufwärts und hatte dennoch das Gefühl, mit beiden Beinen im Sumpf zu stecken.




  Ein Blitz zuckte aus der Höhe herab und löste eine gewaltige Knallgasexplosion aus. Plondfair fühlte sich von einer riesigen Faust beiseitegewischt. Geblendet schloss er die Augen, während er versuchte, seinen Flug zu stabilisieren.




  Er dachte an Morgdähn und daran, dass er den Wächter nicht verlieren durfte. Gleichzeitig kämpfte er gegen die in ihm aufsteigende Resignation an. Hatte es überhaupt noch einen Sinn, Morgdähn zu verfolgen? War dieser ihm nicht in der tobenden Hölle unendlich weit überlegen, weil er sich ohne Schutzanzug bewegen konnte? Hatte der Wächter ihn vielleicht längst bemerkt und ignorierte ihn nur?




  Druck und Temperatur stabilisierten sich. Es hörte auf, Methan zu regnen. Plondfair konnte dennoch nicht einmal erkennen, ob er hoch über dem Boden oder nur wenige Meter über dem Sumpf war.




  Langsam ließ er sich absinken und beobachtete dabei die Instrumente. Er merkte schnell, dass er so gut wie nichts damit anfangen konnte. Der atmosphärische Druck wechselte beständig, und demzufolge war eine Höhenmessung so gut wie unmöglich.




  Er drehte sich mehrmals um sich selbst, weil er hoffte, das rötliche Leuchten des Energieschirms von Kermershäm zu sehen. Vergeblich. Es gab nichts, woran er sich hätte orientieren können.




  Plondfair ließ sich sinken, bis er glaubte, festen Boden unter den Füßen zu haben. Er blickte nach unten und bemerkte, dass er bis an die Oberschenkel im Morast steckte. Es wurde ein wenig heller. Eiskristalle und Schneeverwehungen waren verschwunden, doch dafür erstreckten sich Seen und Sümpfe aus halb flüssigem Ammoniak nach allen Seiten.




  Der Berufene reagierte grenzenlos verwirrt. Er war keineswegs genügend auf diese Welt vorbereitet, die nicht nur physisch riesige Anforderungen stellte, sondern auch psychisch extrem belastete.




  Irgendwo in der Dunkelheit vor ihm bewegte sich etwas. Plondfair flog sofort darauf zu, ohne zu bedenken, dass Morgdähn ihn bemerken würde, aber vor ihm war nicht der Wächter. Aus dem Morast wuchsen vielmehr kristalline Gebilde empor; die sich sogleich wieder verflüchtigten. Weit entfernt zuckten Blitze auf den Grund des Wasserstoffozeans herab und verbreiteten ein geisterhaftes Licht.




  Der Lufke registrierte, dass er Morgdähn nicht gefunden, sondern sich in der Wildnis von Välgerspäre verirrt hatte. Er konnte sich vorstellen, dass der Sturm, den er erlebt hatte, für die Verhältnisse von Välgerspäre nichts weiter als ein lauer Luftzug war. Ein wirklicher Orkan, bei dem die komprimierten Gasmassen des Planeten in tobende Bewegung gerieten, würde ihn über Tausende von Kilometern davontragen und ihm nicht die geringste Chance lassen.




  Jetzt erschien es ihm unglaubhaft, dass die Alten aus Laxau sich wirklich in die Wildnis hinauswagten. Sie waren körperlich schwächer als er und hatten es noch schwerer, sich zu behaupten. Wenn sie die Konditionierte Zone tatsächlich verließen, dann sicherlich nur in Gruppen und unter einer Reihe von Sicherheitsmaßnahmen.




  Plondfair schalt sich einen Narren. Es war falsch gewesen, sich nur auf Godfart, Krodvan und Karskem zu verlassen. Er hätte sich mit Kärsgäm zusammentun müssen, anstatt ihn sich zum Feind zu machen.




  Da der Berufene einsah, dass er vom Grund des Wasserstoffozeans aus nichts erreichte, stieg er erneut auf. Er hoffte, dass er den rötlichen Schimmer des Energieschirms von Kermershäm sehen würde, sobald er in Schichten geriet, in denen die Gasmassen nicht so dicht waren. Doch er fand die Konditionierte Zone nicht, und schließlich gestand er sich ein, dass er sich hoffnungslos verirrt hatte. Ohne Hilfe würde er nicht mehr zur Schleuse zurückfinden.




  Er schaltete den Helmfunk ein, und zu seiner grenzenlosen Überraschung erklang sofort eine Stimme. Noch dazu so laut, dass er beinahe aufgeschrien hätte.




  »Sieh dich vor!«, brüllte jemand.




  Plondfair regulierte die Lautstärke. »Hallo, Leute«, sagte er. »Hier ist jemand, der überhaupt keine Ahnung hat, wo er eigentlich ist. Könnt ihr mir helfen?«




  Er hörte, dass jemand heftig atmete, doch das Geräusch verstummte unmittelbar darauf.




  »Hört ihr mich?«, fragte er. »Meldet euch doch. Allein schaffe ich es nicht.«




  Verzweifelt blickte er nach unten. Die Sicht reichte nur wenige Meter weit. Da er glaubte, dass jemand in seiner Nähe war, ließ er sich absinken. Er hoffte, den oder die anderen dann sehen zu können.




  Es knackte im Lautsprecher, als er den Boden ausmachte. Schnee- und Eiskristalle tanzten darüber hinweg. Sie sahen schmutzig grau aus.




  »Meldet euch!«, bat der Lufke. »Ich habe die Orientierung verloren und weiß nicht mehr, wo ich bin. Hört ihr mich?«




  Ein gedämpftes Lachen klang aus den Lautsprechern. »Ich höre dich, Plondfair«, antwortete eine heisere Stimme.




  »Godfart? Sind Sie es?«




  »Nicht doch. Ich höre auf den Namen Kärsgäm, und ich bin hier, um dir den Schutzanzug auszuziehen. Verstehst du? Ich werde dir den Anzug schon hier über die Ohren ziehen. Mal sehen, ob sich dein Befinden dann ändert.«




  Plondfair hielt erschrocken den Atem an. Seine Ahnung hatte ihn also nicht getrogen; Kärsgäm gab sich nicht so ohne Weiteres geschlagen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass der Alte so weit gehen würde, ihn hier draußen zu jagen.




  »Bevor du mir den Anzug ausziehen kannst, musst du den Energieschirm ausschalten«, erwiderte er, wobei er sich zwang, ruhig zu bleiben.




  »Das weiß ich«, sagte Kärsgäm. »Glaubst du, dass ich ein Narr bin? Ich habe ein Funkgerät dabei, mit dem ich den Schirm ein- und ausschalten kann. Genügt das?«




  Der Berufene spürte, dass es ihm kalt über den Rücken lief. Er schaltete das Funkgerät ab. Zum Glück schien Kärsgäm noch nicht geortet zu haben, wo sein Opfer sich befand.




  Eine kleine Ewigkeit später entdeckte Plondfair mehrere Gestalten in seiner Nähe. Er wich sofort zurück und stand plötzlich vor einem steilen Abgrund. Allerdings zögerte er weiterzufliegen, weil er fürchtete, von Turbulenzen mitgerissen zu werden. Und er wollte wenigstens in der Nähe der Veteranen bleiben, weil er hoffte, durch sie die Schleuse zu finden.




  Schnee wirbelte aus der Tiefe herauf. In Minutenschnelle verwandelte sich die Landschaft vor ihm. Eiskristalle schossen aus dem Dunkel heran und rasten an ihm vorbei. Plondfair erkannte die Situation gerade rechtzeitig; er ließ sich über die Kante in den Felsspalt fallen und darin absinken. Für einen Moment hatte er noch sehen können, dass die Veteranen sich in geschlossener Gruppe entfernten.




  Ein Orkan von unvorstellbarer Gewalt setzte ein. Mehr als mannsgroße Eisbrocken wurden herumgewirbelt. Plondfair hörte ein Dröhnen und Donnern wie von zusammenbrechenden Felswänden. Er fühlte sich in eine Nische gepresst, und immerhin bot sie ihm ein wenig Schutz vor der entfesselten Natur. Eis und Schnee deckten ihn zu.




  Innerhalb weniger Augenblicke schloss sich das Ammoniak wie ein Eispanzer um ihn und gab ihn nicht mehr frei. Plondfair kämpfte seine aufsteigende Panik nieder und verhielt sich ruhig. Es war schwer, nichts zu tun, während er sich vorstellte, dass um ihn herum das Eis zu einer kilometerdicken Schicht anwuchs.




  In seinem Helm blinkte das Rufzeichen. Er schaltete das Funkgerät wieder ein.




  »Hörst du mich, Plondfair?«, fragte Kärsgäm, dessen Stimme vor Erregung bebte. »Ich habe dich in der Ortung und weiß endlich, wo du steckst.«




  »Vielleicht sollten wir miteinander reden.«




  »Dafür ist es zu spät.« Kärsgäm lachte höhnisch. »Mit Dieben verhandle ich nicht.«




  Fieberhaft überlegte der Berufene, was er tun konnte, doch er fand keine Lösung. Die Zeit verstrich, und der Sturm dauerte an. Kärsgäm meldete sich nicht mehr. Auch er wartete darauf, dass das Ammoniak sich verflüssigen würde.




  Nach vier Stunden wurde der Lufke müde. Er kontrollierte die Anzeigen und stellte fest, dass ausreichend Sauerstoff vorhanden war. Wenig später schlief er ein.




  Er erwachte, als ihn ein heftiger Stoß traf. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, in die Tiefe zu stürzen. Das Eis löste sich auf.




  Kärsgäms Stimme erklang wieder. »Es ist so weit!«, rief der Alte. »Jetzt holen wir uns den Anzug.«




  Ein Spalt brach vor Plondfair im Eis auf. Er schob sich hinein und folgte ihm.




  »Warum läufst du denn weg?«, höhnte Kärsgäm. »Das hilft dir nichts.«




  Plondfair blickte sich in seinem eisigen Verlies um. Einen Ausweg schien es wirklich nicht zu geben. Der Spalt im Eis verbreiterte sich. Vorsichtig tastete der Lufke sich voran und glitt dann in einem Schacht aufwärts.




  »Er kommt!«, meldete eine Stimme, die Plondfair bisher noch nicht gehört hatte.




  »Sobald er oben ist, gib den Funkimpuls!«, befahl Kärsgäm. »Wir werfen uns auf ihn und reißen ihm den Anzug vom Leib.«




  Der Berufene sah einen hellen Fleck über sich. Er beschleunigte scharf, prallte gegen eine dünne Eisdecke, durchbrach sie und raste ins Freie. Im gleichen Moment packte ihn eine Bö und wirbelte ihn davon. Plondfair sah eine Felswand auf sich zukommen, den Aufprall konnte er nicht verhindern.




  Er verlor das Bewusstsein. Während es um ihn dunkel wurde, glaubte er noch Kärsgäm zu hören, der Befehle erteilte.




  Als er wieder zu sich kam, bemerkte er eine unförmige Gestalt, die sich ihm näherte. Morgdähn! Plondfair beschleunigte mit dem Flugaggregat und raste auf den Wächter zu, prallte mit ihm zusammen und schleuderte ihn zur Seite. Morgdähn stürzte. Das sah der Lufke noch, bevor er mit Höchstwerten weiterflog.




  Er hielt sich dicht über dem Boden, der mit Ammoniak-Schnee und Eis bedeckt war. Dabei kam er nur langsam voran, denn die dichte Atmosphäre von Välgerspäre glich einem Brei, durch den er sich nur mühsam hindurcharbeiten konnte. Als er zurückblickte, bemerkte er, dass der Wächter ihm folgte und näher kam.




  Vergeblich versuchte der Berufene, Deckung zu finden. Morgdähns Gestalt schwoll mehr und mehr an, als wachse sie mit der Materie aus ihrer Umgebung. Doch das täuschte. Plondfair wandte sich dennoch um und griff erneut an. Wieder rammte er den Wächter.




  Dieses Mal war Morgdähn darauf vorbereitet. Plondfair spürte den Aufprall und dass der Wächter nach ihm schlug.




  Die fürchterlichen Schläge kamen schnell und gezielt. Sobald der Berufene sein Fluggerät umlenkte, packte ihn der Koloss und riss ihn zurück. Und dann kam auch schon der nächste Hieb. Plondfair hatte das Gefühl, dass Dolchklingen den Panzer durchdrangen und sich in seinen Körper bohrten. Erschöpft sackte er in sich zusammen, unfähig, sich noch zu behaupten. Der Wächter registrierte überraschenderweise sofort, dass er besiegt war, und zog sich mehrere Meter weit zurück.




  »Du bist weit über das hinausgegangen, was zu vertreten ist«, dröhnte Morgdähns Stimme im Helmfunk. »Ich habe euch erlaubt, Laxau und Kermershäm zu verlassen, doch das ist dir offenbar nicht genug.«




  »Ich wollte…«, brachte Plondfair würgend hervor, doch der Unförmige schnitt ihm sogleich das Wort ab.




  »Vielleicht wäre es besser, dich zu töten. Wenn du das Leben in Laxau nicht mehr ertragen kannst, dann suche nach einem Ausweg. Du wirst einen finden, doch ich bin es nicht. Wer mich angreift, hat alle Rechte verspielt.«




  Obwohl Plondfair halbwegs besinnungslos war, begriff er, dass Morgdähn glaubte, einen der Alten aus Laxau vor sich zu haben. Auf den Gedanken, es mit einem Berufenen zu tun zu haben, kam der Wächter nicht.




  Plondfair beschloss, von nun an zu schweigen. Er hoffte, dass Morgdähn verschwinden würde, ohne ihn näher zu untersuchen. Ihm war klar, dass der Wächter ihn durch sein Erscheinen ungewollt vor Kärsgäm und seinen Freunden geschützt hatte. Fraglos hätten diese Alten ihm den Schutzanzug abgenommen. Doch das wagten sie nicht unter Morgdähns Blicken.




  »Du bist verloren«, erklärte der Wächter. »Allein wirst du niemals zur Schleuse zurückfinden, dafür bist du zu weit von ihr entfernt. Deine Strafe ist, hier zurückzubleiben. Wenn deine Vorräte verbraucht sind, geht auch dein Leben zu Ende.«




  Etwas Unförmiges zuckte vor und traf Plondfair. Es schleuderte ihn über einige Eiskegel hinweg in einen Spalt hinein. Dann war er allein.




  Eine Weile verharrte er bewegungslos, bis sich seine Sinne wieder geklärt hatten. Er fürchtete sich davor, Kärsgäms Stimme zu hören. Der Veteran hielt sich bestimmt weiterhin in der Nähe auf.




  Doch alles blieb ruhig.




  Schließlich verließ Plondfair den Spalt und sah sich um. Es war leicht heller geworden, die Sicht reichte an die fünfzig Meter weit. Aus einem schwärzlichen Sumpf ragten graue Eissäulen hervor, die sich in ihrem Umfang ständig veränderten und den Eindruck erweckten, als lebten sie.




  Der Lufke ließ sich über den Sumpf hinwegtreiben und drehte sich dabei langsam um sich selbst. Er hoffte, einen Orientierungspunkt zu entdecken, den er kannte. Aber letztlich fand er nicht einmal den Felsspalt wieder.




  Irgendwann glaubte er, ein rötliches Schimmern in der Ferne wahrzunehmen. Ein Blitz zuckte durch die Atmosphäre und löste eine schwache Knallgasexplosion aus. Wieder schien es Plondfair, als sehe er den sich aufwölbenden Energieschirm, der Kermershäm überspannte.




  Er flog in die Richtung, die ihm Rettung verhieß. Als er den Energieschirm nach etwa fünfzehn Minuten noch nicht erreicht hatte, hielt er an. Er schwebte über einem Ammoniak-See, der sich bis ins Endlose zu erstrecken schien.




  »Kärsgäm«, rief er über Funk. »Hörst du mich?«




  Eintöniges Rauschen antwortete ihm. Der Veteran meldete sich nicht. Er war inzwischen die letzte Hoffnung des Berufenen. Nur mit Kärsgäms Hilfe konnte Plondfair den Weg zur Schleuse finden.




  Doch Plondfair sollte nicht erleben, wie der Alte sich entschied. Er erfuhr nicht einmal, ob Kärsgäm wirklich in der Lage gewesen wäre, den Energieschirm mit einem Funkbefehl abzuschalten. Kärsgäm schwieg sich aus. Vielleicht hörte er den verzweifelten Ruf auch gar nicht.




  Tausend Gedanken gingen dem Lufken durch den Kopf. Erinnerungen, die ihn nur noch mehr verwirrten. Lange verharrte er über dem See, immer wieder versucht, den Energieschirm abzuschalten und ein schnelles Ende herbeizuführen.




  Schließlich entschloss er sich, weiter zu suchen. Er wusste, dass ihn nur ein Zufall retten konnte, aber er redete sich ein, dass dieser Zufall eintreten würde.




  Immer mehr verlor er jede Orientierung, weil die Landschaft sich von Minute zu Minute veränderte. Irgendwann sah er ein, dass alle Mühe vergeblich war. Der Wächter hatte ihn zum Tode verurteilt und allein gelassen. Niemand kannte sich in der Hölle von Välgerspäre so gut aus wie Morgdähn, deshalb war es sinnlos, gegen das Unabwendbare aufzubegehren.




  Plondfair stellte fest, dass er noch Sauerstoff für drei Stunden und vier Minuten hatte. Es war ein geradezu irrwitziger Gedanke gewesen, Morgdähn zu folgen. Da er wissenschaftlich genügend geschult war, hätte er wissen müssen, was ihn außerhalb der Konditionierten Zone erwartete. Er war jedoch in die tobende Wirklichkeit hinausgelaufen, ohne sich wirklich überlegt zu haben, worauf er sich einließ.




  Jetzt erkannte er, wie er hätte vorgehen müssen. Er sagte sich, dass er sich in aller Offenheit an Morgdähn hätte wenden müssen, um ihn mit psychologischen Tricks zu überlisten. Dann wäre es ihm vielleicht gelungen, heil aus der Hölle herauszukommen. Er machte sich weitere Vorwürfe, weil er die Möglichkeit, sich mit Kärsgäm zu arrangieren, nicht wahrgenommen hatte.




  »Kärsgäm!«, schrie er. Der Veteran antwortete nicht. Plondfair schloss daraus, dass er bereits durch die Schleuse nach Kermershäm zurückgekehrt war.




  Plondfair presste die Lippen zusammen. Selbst ein Kämpfer musste erkennen, wann er verloren hatte. Mit der Würde eines Lufken aber war es nicht zu vereinbaren, dass er ängstlich ausharrte, bis der Tod endlich eintrat.




  Wieder griff er nach dem Hebel, mit dem er das Energiefeld ausschalten konnte, und diesmal meinte er es ernst. »Kärsgäm, du Narr«, sagte er. »Wärst du doch nur gekommen. Jetzt ist auch der Anzug verloren.«




  Als keine Antwort kam, sprengte er die Sicherung des Hebels ab. Er atmete tief durch und schloss die Augen, um die letzten Sekunden seines Lebens bewusst zu erfühlen. Obwohl es falsch war, das eigene Leben selbst zu beenden, war nichts als Ruhe und Frieden in ihm. Seine Lippen entspannten sich zu einem Lächeln. Er brauchte nichts zu bereuen. Er hatte viel gewagt, und er hatte alles verloren.




  »Also– dann«, sagte er laut und wollte die Energie abschalten, als ihn ein leiser Ton veranlasste, noch einmal die Augen zu öffnen. Ungläubig blickte er auf das Licht, das im Helm rhythmisch aufleuchtete. Er empfing hyperenergetische Impulse, wie sie eigentlich nur von der Schleuse zur Konditionierten Zone kommen konnten. Vielleicht auch von der Station!, schrie es in ihm.




  Mit zitternden Fingern schloss er die Sicherung wieder um den Hebel. Neue Hoffnung flackerte in ihm auf. Die Impulse kamen von einer Quelle, die nicht allzu weit entfernt war.




  Plondfair fand die Richtung schnell. Diese Impulse strahlten nur in einem schmalen Bereich. Wandte er sich in die falsche Richtung, wurden sie augenblicklich schwächer.




  Er beschleunigte bis auf Höchstgeschwindigkeit, nachdem er die Richtung ermittelt hatte, weil er fürchtete, dass die Impulse verlöschen würden, bevor er ihre Quelle gefunden hatte. Sie mussten von der Schleuse stammen. Es wäre ein zu großer Zufall gewesen, wenn sich die Leitstation auf diese Weise verraten hätte.




  Glücklicherweise änderten sich Temperaturen und Druckverhältnisse in diesen Minuten nicht.




  Plondfair näherte sich einer steilen Felswand. Sie war von den Eiskristallen glatt geschliffen.




  Die Impulse kamen von oben.




  War dies der Wall, der die Konditionierte Zone umgab? Der Berufene hatte die Umgebung der Hochenergieschleuse anders in Erinnerung. In dem Moment trat ein, wovor er sich gefürchtet hatte, die geheimnisvolle Impulsquelle schwieg.




  In jäher Panik raste Plondfair über den Felsen, bis ihm endlich bewusst wurde, wie falsch er sich verhielt. Er zwang sich zur Ruhe und hämmerte sich ein, dass er sich in unmittelbarer Nähe der Station befinden musste. Er versuchte, sich zu entsinnen, woher die Impulse gekommen waren. Langsam ließ er sich in dieser Richtung weitertreiben.




  Die Felsen fielen wieder ab. Plondfair überlegte, ob es besser sei, an den Ausgangspunkt zurückzukehren, als er unvermittelt eine Kuppel vor sich sah. Im ersten Augenblick glaubte er an einen buckelförmigen, von Schnee und Eis glatt geschliffenen Felsen, doch dann sah er schimmernden Stahl.




  Er stieß einen Jubelschrei aus.




  Augenblicke später umrundete er die Kuppel auf der Suche nach einem Eingang. Er machte sich keine Gedanken darüber, wie es in der Station aussah oder ob sich gar Morgdähn darin aufhielt.




  Etwa eine halbe Stunde verstrich. Er hatte die Kuppel wenigstens zweimal umkreist. Vergeblich. Plondfair fluchte. Warum hatte er sich in den Gedanken verbissen, dass der Eingang am Fuß der Kuppel zu finden sein musste? Es gab eine Reihe von Gründen, die dagegen sprachen. Jederzeit konnte die Kuppel tief im Methanregen versinken. Dann war ein Schott am Boden unpassierbar.




  Plondfair raste nach oben. Als er den höchsten Punkt der Kuppel erreicht hatte, sah er die Unterbrechungen in der Rundung. Mehrere Gänge, jeder gut vier Meter hoch, führten die Kuppel empor. Im Zenit vereinten sie sich. Dort zeichnete sich auch ein quadratisches Schott ab.




  Er hatte den Eingang gefunden.




  Er war versucht, seine Freude laut hinauszuschreien, als er einen armlangen Hebel über dem Schott entdeckte. Ihm war sofort klar, dass er es damit öffnen musste. Eine Druckmechanik kam nicht infrage, weil sie bei den Umweltbedingungen von Välgerspäre mit den ständig wechselnden Druckverhältnissen nicht funktionieren konnte. Auch ein Individualtaster als Schalter bot sich nicht an, da seine Möglichkeiten zu begrenzt waren.




  Plondfair musste auch hier zwei Schleusensysteme durchqueren, bevor er den Raumanzug ablegen konnte. Von einem unermesslichen Glücksgefühl erfasst, öffnete er den Schutzhelm und atmete einige Male tief durch. Dann streifte er den Anzug ab und warf ihn in die Schleusenkammer.




  Unter ihm erstreckte sich eine Halle. Der Lufke sah einen Transmitter und in dessen unmittelbarer Nähe mehrere kegelförmige Roboter.




  Vor dem Transmitterbogen standen eine zierliche Wyngerin und ein Mann, den er ebenfalls für einen Wynger hielt. Beide schienen sichtlich verwirrt zu sein. Die Roboter bedrohten sie, das war klar zu sehen.




  Der Berufene erkannte, dass die hyperenergetischen Impulse, die ihn gerettet hatten, von dem Transmitter gekommen waren. Das Paar war von irgendwoher nach Välgerspäre geschickt worden.




  Aus einem Nebenraum kam ein unförmiges Wesen. Es trug einen Schutzanzug wie der Wächter und einen Helm. Darunter sah Plondfair eine graue, konturenlose Masse, die so gut wie nichts über das äußerliche Erscheinungsbild dieses Geschöpfes aussagte. Plondfair glaubte, dass er es mit einem amorphen Wesen zu tun hatte, das den Schutzanzug brauchte, um eine gewisse Form zu stabilisieren.




  Das Wesen ging zu dem Transmitter und schaltete ihn ab. Gleichzeitig wurde sich Plondfair dessen bewusst, dass er drei Impulswellenfronten registriert hatte. Er schloss daraus, dass nicht nur der Mann und die Wyngerin durch den Transmitter gekommen waren, sondern ebenso der Unförmige. Das bedeutete, dass er es nicht mit Morgdähn allein zu tun hatte, sondern dass es mehrere Wesen dieser Art gab. Das hatte er vorher nicht als völlig selbstverständlich angesehen.




  Der Unförmige erteilte einen Befehl. Plondfair konnte die Stimme hören, verstand aber nicht, was sie sagte. Die Roboter ergriffen den Mann und die Frau und führten sie in einen Raum, der nur ein Gefängnis sein konnte. Danach zogen sich die Maschinen und der Unförmige aus der Halle zurück.




  Nun war Plondfair auch klar, warum er beim Betreten der Kuppel unbehelligt geblieben war. Die Roboter und dieses amorphe Geschöpf hatten mit den beiden Wyngern zu tun gehabt. Er glaubte trotzdem nicht daran, dass sie seine Ankunft nicht registriert hatten. Deshalb durfte er keine Sekunde länger an seinem Platz bleiben.




  Plondfair öffnete mehrere Türen in seiner Nähe und fand eine abwärts führende Treppe. Lautlos eilte er sie hinab, erreichte unbehelligt den Raum mit dem Transmitter und untersuchte das Aggregat flüchtig. Er stellte fest, dass dieser Transmitter in zwei Richtungen arbeitete und nicht nur ein Empfangsgerät war wie jenes in Grotmer, der Stadt der Berufenen. Von hier aus konnte er Välgerspäre also verlassen.




  Sein Herz schlug rasend schnell, als er das erkannte. Um herauszufinden, auf welchen Planeten Gegenstationen standen, wandte er sich dem Kontrollrechner zu. Bevor er die Daten jedoch abfragen konnte, öffnete sich seitlich von ihm eine Tür. Plondfair ging blitzschnell hinter der Konsole in Deckung.




  Ein Roboter schwebte durch den Raum und verschwand im gegenüberliegenden Bereich.




  Plondfair fragte sich in dem Moment, weshalb er sich versteckte. Warum versuchte er nicht, die Macht über die Station an sich zu reißen? Irgendwo mussten Waffen sein. Wenn er eine Waffe hatte, konnte er die Roboter ausschalten und den Unförmigen überwältigen. Er war kampfgeschult und hatte in zahlreichen Trainingseinsätzen ähnliche Situationen bestehen müssen.




  Er hatte keine Mühe, über den Rechner einen Plan der Versorgungsstation abzurufen.




  Etwa neunzig Prozent der Anlage waren im Boden verborgen. Ganz unten lagen die Kraftwerke und Überwachungsstationen, die dafür sorgten, dass in der Konditionierten Zone stabile Schwerkraftverhältnisse herrschten und dass die Energieschirme, die Kermershäm überspannten, stets über eine ausreichende Kapazität verfügten.




  Darüber befanden sich zahlreiche Aggregathallen, die größtenteils mit Kodebezeichnungen versehen waren. Dann Unterkünfte und Rechenzentren, und nach oben schloss sich die Transmitterhalle an. Im Zenit befand sich die Schleuse mit Überwachungsstationen, Roboter-Wartungsräumen und Ausrüstungsdepots.




  Jedes Stockwerk unterteilte sich in viele Zwischenetagen und diverse Sondereinrichtungen. Plondfair erkannte, dass er Tage brauchen würde, bis er jeden Raum der Hauptleitstation untersucht hatte. Angesichts der Größe der Anlage rechnete er mit wenigstens hundert Robotern, von denen etwa zwanzig über waffentechnische Einrichtungen verfügten. Damit stand ihm eine überlegene Streitmacht gegenüber.




  Dennoch schreckte der Berufene auch jetzt nicht vor dem Gedanken an eine Eroberung der Station zurück. Seine Erfolgsaussichten würden indes besser sein, wenn es ihm gelang, die Gefangenen zu befreien und sie ebenfalls mit Waffen auszurüsten.




  Er zögerte, den Rechner nach Waffendepots zu fragen. Die meisten Systeme in Anlagen dieser Art waren mit einem Sicherungskode versehen, der berücksichtigt werden musste, sobald man gewisse Fragen stellte.




  Waffendepots, sagte sich der Lufke, konnten nur in der Nähe des Transmitters und im Schleusenbereich sein. Vor allem dort waren sie sinnvoll für einen schnellen Zugriff angelegt.




  Plondfairs Blick fiel auf eine Schrankreihe hinter dem Transmitterbogen. Die Schränke standen so angeordnet, dass man aus ihnen schnell Ausrüstungsgegenstände entnehmen konnte. Aber sie waren gesichert, er konnte sie nicht öffnen, ohne Alarm auszulösen.




  Der Berufene kehrte an den Rechner zurück und suchte nach einer Möglichkeit, die Roboter für sich einzuspannen. Tatsächlich fand er nach einer Weile heraus, wie er die Roboter ansprechen musste. Bevor er jedoch damit beginnen konnte, erschienen zwei der Maschinen. Plondfair zog sich wieder in sein Versteck zurück.




  Auch sein zweiter Versuch, als er endlich wieder allein war, scheiterte. Abermals kamen Roboter. Sie öffneten den Gefängnisraum und führten die Frau ab. Sie entfernten sich durch eine Tür, hinter der die Treppe abwärts führte. Plondfair kannte diese Räumlichkeiten aus dem Plan. Er folgte ihnen mit einigem Abstand über die gewundene Treppe.




  Als er den untersten Absatz erreichte, sah er die Frau wieder. Die Roboter führten sie in einen Verhörraum. Ohne zu zögern, setzte die Wyngerin sich in einen mit zahllosen Instrumenten versehenen Sessel. Plondfair überlegte, ob sie sich so ruhig verhielt, weil sie nichts wusste. Oder war sie sicher, dass die Roboter ihr Wissen nicht bekommen würden?




  Unvermittelt wandten die Roboter sich ab und verließen den Raum. Plondfair hastete die Treppe wieder hinauf, ein anderer Ausweg blieb ihm nicht. Erst kurz vor der Transmitterhalle stieß er auf eine Seitentür. Dahinter lag eine Kammer, in der zwei abgeschaltete Roboter standen. Ihm blieb keine andere Wahl, er huschte hinein und schloss die Tür bis auf einen kleinen Spalt. Sekunden später schwebten die Roboter auf der Treppe vorbei und verschwanden in der Transmitterhalle.




  Plondfair verließ die Kammer kurz darauf wieder und näherte sich abermals dem Verhörraum. Die Frau blickte ihm entgegen. Sie schien nicht die geringste Furcht vor ihm zu haben, obwohl sie annehmen musste, dass er das Verhör durchführen würde.




  Er stieß die Glastür auf. »Keine Angst«, sagte er. »Ich bin hier, um Sie zu befreien. Die Roboter dürfen mich nicht sehen. Ich bin eingedrungen, weil ich den ganzen Schwindel beenden will.«




  Er versuchte, ihre Fesseln zu lösen. Als sie nichts sagte, blickte er auf.




  »Sie können mir ruhig glauben. Ich komme von Kermershäm. Diese Station habe ich nur durch einen Zufall gefunden, als ich schon dachte, ich sei verloren. Die Impulse des Transmitters haben mich hierher geführt.«




  Es gelang ihm nicht, ihre Armfesseln zu lösen. Hilfe suchend sah er die Frau an. »Verstehen Sie mich?«, fragte er. »Ich meine, sprechen Sie die wyngerische Sprache?«




  »Ich verstehe Sie.«




  Er atmete auf, und jetzt erst merkte er, dass er einen kleinen Bolzen an den Fesseln übersehen hatte. Er stieß ihn heraus und befreite einen Arm der Frau.




  »Na also«, sagte er erleichtert. »Und Sie verstehen mich. Hoffentlich glauben Sie mir auch. Allein komme ich gegen die Roboter und dieses ungestalte Wesen nicht an. Wir müssen kämpfen.«




  Der andere Arm war nun auch frei. Plondfair kniete sich hin und wandte sich den Fußfesseln zu.




  »Wer sind Sie?«, fragte die Frau.




  »Plondfair, ein Berufener«, antwortete er bereitwillig. »Ich habe jedoch herausgefunden, dass die Berufung ein Schwindel ist. Alle Berufenen werden ins Universum hinausgeschickt, um ein Auge zu suchen. Seit Jahrtausenden ist das so, zudem ohne Erfolg. Ich denke nicht daran, mich für einen solchen Unsinn missbrauchen zu lassen.«




  »Ich bin Demeter«, erklärte sie, als ihre Beinfesseln aufsprangen.




  »Woher kommen Sie?«




  »Das weiß ich selbst nicht genau.« Sie stand auf. »Jetzt komme ich von einem Planeten, der Erde genannt wird. Aber das ist nicht mein Ursprung. Ich bin eine Wyngerin.«




  Daran hatte er nicht gezweifelt. Nur Wynger hatten dieses silberne Haar. Der Lufke blickte Demeter prüfend an und kam zu dem Schluss, dass sie ihm vorläufig nicht mehr von sich selbst sagen wollte.




  »Gesprächig sind Sie nicht gerade«, bemerkte er.




  »Wie viele Roboter gibt es hier? Wie viele von diesen Unförmigen? Oder existiert nur ein einziger?«, fragte Demeter.




  Plondfair blickte überrascht auf. »Sie können also praktisch denken. Das ist gut. Leider weiß ich nicht, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben.«




  »Wir müssen Borl befreien.«




  »Das ist der andere– wie?«




  »Das ist der andere«, bestätigte sie mit einem flüchtigen Lächeln.




  Demeter hatte eine große Ähnlichkeit mit Verthe, und das nicht nur äußerlich, sondern in ihrem ganzen Wesen und in der Art, wie sie sprach. Die Erinnerung an den Tod der Berufenen stieg in Plondfair auf, gleichzeitig wuchsen seine Verbitterung und der Zorn gegenüber jenen, die das Geschehen auf Välgerspäre und seinen Monden bestimmten.




  »Sie sind auf einem unwirtlichen Riesenplaneten gefangen«, erläuterte der Lufke knapp. »Es herrscht eine Schwerkraft von mehr als 18 Gravos. Diese Station steht auf dem Grund eines Wasserstoffozeans, der einige tausend Kilometer tief ist. Die Welt heißt Välgerspäre, und die meisten ihrer Monde sind selbst so groß wie Planeten.«




  Demeter blickte ihn erschrocken an. »Das bedeutet, dass wir diese Station nur mit dem Transmitter verlassen können«, sagte sie. »Nach draußen zu gehen, selbst wenn man einen Schutzanzug oder ein Spezialfahrzeug hat, ist wohl sinnlos.«




  »Völlig«, erwiderte Plondfair. »Nach draußen werde ich nie wieder gehen.– Von welchem Stamm sind Sie?«, fragte er übergangslos.




  Demeter antwortete nicht, sondern ging an ihm vorbei zur Treppe. Dort blieb sie stehen. »Wollen Sie hier ewig warten?« Ihre Augen blitzten auf. »Borl ist noch gefangen. Wir müssen ihn herausholen.«




  Plondfair schüttelte den Kopf. »Erst brauchen wir Waffen«, erklärte er. »Und das geht nur, wenn wir wenigstens einen der Roboter manipulieren. Dafür brauche ich jemanden, der mir den Rücken freihält.«




  »Sie kennen sich hier besser aus als ich. Das muss ich wohl akzeptieren, obwohl mir der Gedanke nicht gefällt, dass Borl länger als notwendig eingeschlossen ist.«




  »Sie mögen ihn sehr?«, fragte Plondfair in gereiztem Ton.




  Demeter ging nicht darauf ein. Wortlos eilte sie die ersten Stufen hoch. Plondfair folgte ihr und ärgerte sich über seinen letzten Satz. Das war nicht nötig gewesen. Er wollte sich dafür entschuldigen, als sie ihm überraschend ein Zeichen gab, leise zu sein. Sie hatten den Zugang zur Transmitterhalle erreicht.




  Plondfair schloss zu ihr auf, und er hörte fremdartige Laute. Vorsichtig öffnete er die Tür. »Da ist niemand«, sagte er flüsternd, dann betrat er die Halle. Er sah, dass eine der anderen Türen offen war. Von dort kam die Stimme. Er schlich auf jenen Raum zu und blieb am Zugang stehen.




  Der Unförmige saß vor technischen Geräten. Plondfair konnte sie nicht eindeutig identifizieren, glaubte aber, eine Funkanlage zu erkennen, da gewisse Parallelen zu wyngerischen Einrichtungen dieser Art bestanden.




  »Was macht er da?«, fragte Demeter wispernd. Sie war ihm gefolgt, konnte aber nicht in den Funkraum sehen.




  »Er scheint Bericht zu erstatten«, antwortete Plondfair ebenso leise. »Es ist der, der mit Ihnen zusammen gekommen ist.«




  Demeter nickte. Sie zupfte an Plondfairs Ärmel und gab ihm so zu verstehen, dass sie sich zurückziehen sollten. Tatsächlich hatten sie die Treppe kaum wieder erreicht, als der Unförmige den Funkraum verließ und hinter einer anderen Tür verschwand.




  »Was sind das für Wesen?«, fragte der Lufke. »Ich habe gesehen, dass einer von ihnen draußen seinen Schutzhelm geöffnet hat. Es war klar, dass er sich in der Wasserstoffhölle wohlfühlte.«




  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Demeter.




  23.




  Plondfair öffnete die Tür der Ausrüstungskammer, in der die beiden abgeschalteten Roboter standen.




  »Was geschieht, wenn wir die Waffen haben?«, fragte Demeter.




  »Ich frage am Rechner die Ziele ab, die wir mit dem Transmitter erreichen können«, antwortete der Lufke. »Dabei werde ich zweifellos Alarm auslösen. Natürlich holen wir vorher noch Ihren Freund heraus. Aber dann müssen wir Välgerspäre schnell verlassen.«




  »Välgerspäre…« Demeter klopfte sich mit den Knöcheln an die Stirn. »Ich habe den Namen schon einmal gehört. Es ist sehr lange her.«




  »Ist das jetzt so wichtig? Vergessen Sie nicht: Sobald die Roboter merken, dass Sie nicht mehr auf dem Stuhl sitzen, wird hier der Teufel los sein.«




  »Es ist wichtig für mich«, erklärte die Frau. »Sagten Sie nicht, dass Sie ein Berufener sind?«




  »Kann sein. Ich habe eine ganze Menge von mir gegeben. Vielleicht auch das.«




  »Wie sind Sie nach Välgerspäre gekommen? Bitte, ich muss es wissen.«




  »Über Starscho. Ich wurde berufen, aber ich wäre auch so in dieses System gekommen. Ich wollte meine Nährmutter beim Über-das-Rad-Gehen begleiten. Das Alles-Rad sollte… Aber das interessiert Sie bestimmt nicht. Und was soll es auch, wenn ohnehin alles Betrug ist.«




  »Starscho«, murmelte Demeter. »Über-das-Rad-Gehen… das Alles-Rad…« Sie blickte den Lufken an, und ihre Augen leuchteten auf. »Das alles kenne ich!«, rief sie so laut, dass er ihr eilig die Hand auf den Mund legte.




  »Warum sollten Sie es auch nicht kennen?«, fragte Plondfair ärgerlich. »Jeder kennt das.«




  »Ich wusste lange Zeit nicht, wer ich bin und woher ich kam. Ich hatte mein Gedächtnis verloren, doch allmählich kehrt es zurück. Ja, ich erinnere mich, dass ich ebenfalls eine Berufene war. Ich bin vor langer Zeit über Starscho nach Välgerspäre in die Konditionierte Zone gekommen.«




  »Von der Konditionierten Zone habe ich nichts gesagt«, stellte er fest.




  »Ich weiß. Sie haben sie Kermershäm genannt. Schon dadurch klang etwas in mir an. Ich bin in… in Grotmer gewesen. Dort hat man mich verändert, sodass ich nicht mehr alterte. Das alles muss vor mehreren Jahrtausenden gewesen sein.«




  »Erzählen Sie weiter!«, forderte er plötzlich. »Was war noch?«




  »Ich kann mich erinnern, dass ich auf die Suche geschickt wurde.«




  Plondfair musterte die Frau erstaunt, während sie berichtete. Nach und nach setzte ihre Erinnerung wieder ein, wenngleich noch nicht vollständig.




  Er erriet, dass sie älter war als viele der Veteranen, denen er in Laxau begegnet war. Auch dort hatte er ehemalige Berufene gesehen, die einen noch jungen Eindruck machten, niemand aber war so frisch und lebhaft wie Demeter gewesen. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie tatsächlich mehrere tausend Jahre alt sein sollte. Das sagte er ihr auch, und sie wurde nachdenklich.




  »Ich kann es nicht erklären«, erwiderte sie schließlich. »Ich bin niemals jemandem begegnet, der so alt ist wie ich und ebenfalls auf Välgerspäre geschult worden ist. Ich habe für eine gewisse Zeit in einem Lebenserhaltungssystem gelegen. Vielleicht bin ich dabei zumindest teilweise regeneriert worden. Und sicherlich bin ich nicht jener frustrierenden Langeweile ausgesetzt gewesen, von der Sie sprachen. Es könnte sein, dass dieses Leben in Laxau die ehemaligen Berufenen schneller altern lässt als notwendig.«




  Plondfair brauchte nicht allzu lange, das Befehlszentrum eines der reglosen Roboter zu manipulieren und die Maschine danach in Funktion zu setzen.




  Der Roboter schwebte die Treppe hinauf und in den Transmitteraum. Plondfair und Demeter blieben jedoch im Eingangsbereich stehen, damit sie sich notfalls schnell zurückziehen konnten. Sie beschränkten sich darauf, die kegelförmige Maschine zu beobachten.




  Als der Roboter die erste Schranktür öffnete, heulte eine Sirene auf.




  »Los!«, brüllte Plondfair. Er rannte zu dem Waffenschrank, riss einen der Energiestrahler aus der Halterung und warf ihn Demeter zu. Hastig zerrte er eine zweite Waffe heraus, schloss die Tür und versetzte den Roboter wieder in den Ruhezustand.




  »Sie hätten auch eine Waffe für Borl nehmen sollen«, sagte Demeter vorwurfsvoll.




  »Dafür ist später vielleicht noch Zeit«, wehrte er ab.




  »Sie sind eifersüchtig…?«




  Plondfair ignorierte den Vorwurf. Er zerrte die Frau mit sich durch die Tür, durch die er den Transmitterraum beim ersten Mal betreten hatte.




  Augenblicke später standen sie schon im oberen Treppenbereich. Vor Plondfair lag der Raum, in dem das Innenteil der Hochenergieschleuse endete. Er nahm die letzten Stufen mit einem Satz und schob sich nach vorne, bis er durch die Glasscheibe im Boden in den Transmitterraum hinabsehen konnte. Dort waren mittlerweile sieben Kampfroboter und der Unförmige erschienen. Sie untersuchten den Roboter, der den Waffenschrank geöffnet hatte.




  »Es sind zu viele«, stellte Plondfair fest. »Wir können es nicht mit ihnen aufnehmen.«




  Die Wächtergestalt eilte zur Gefängniszelle, riss die Tür auf und schloss sie gleich darauf zögernd wieder. Natürlich war in dem Raum noch alles in Ordnung. Eine weißliche Masse quoll für wenige Sekunden im Helm des Unförmigen hoch, als bestünde er aus brodelndem Protoplasma, und zwei Kampfroboter schwebten davon.




  Die beiden Maschinen kamen schnell zurück und erstatteten Meldung. Plondfair hörte nur ein moduliertes Pfeifen, doch der Unförmige schien es zu verstehen.




  »Jetzt weiß er, dass ich entwischt bin«, bemerkte Demeter. Sie entsicherte ihren Strahler.




  Die Roboter verschwanden in die unteren Etagen. Nur der Unförmige blieb in der Transmitterhalle. Er nahm Schaltungen an den Transmitterkontrollen vor.




  »Wahrscheinlich will er verhindern, dass Sie auf diesem Weg verschwinden«, bemerkte der Lufke.




  Demeter musterte ihn forschend. »Haben Sie überhaupt keine Angst, Plondfair?«, fragte sie.




  »Oh doch«, antwortete er mit einem verzerrten Lächeln. »Ich habe mich gegen das Reglement gestellt, das wird man mir nicht vergessen.«




  Die Tür zur Treppe öffnete sich. Plondfair fuhr herum. Er sah einen kegelförmigen Kampfroboter, stieß Demeter impulsiv zurück und rollte sich selbst zur anderen Seite weg.




  Der Roboter schoss einen nadelfeinen Energiestrahl ab, der den Berufenen nur knapp verfehlte und in die Transparentscheibe einschlug. Das Material zersplitterte, als es punktförmig erhitzt wurde.




  Zugleich feuerte Plondfair. Sein Schuss fraß sich in halber Höhe in den Kegel und zerstörte auf Anhieb wichtige Segmente. Der Roboter schwankte, seine Armtentakel fielen schlaff herab.




  Plondfair fuhr sofort wieder herum und blickte in die Transmitterhalle hinab. Er sah, dass der Unförmige vor dem Transmitterbogen stand. Aus seinem sackförmigen Schutzanzug fuhren deutlich erkennbar zwei menschliche Arme hervor. Sie richteten einen schweren Kampfstrahler in die Höhe.




  Offenbar hatte das Wesen jedoch Mühe, seine Bewegungen schnell genug zu koordinieren. Plondfair löste seine Waffe den Bruchteil eines Augenblicks früher aus. Aus zusammengekniffenen Augen sah er, dass sein Schuss den Schutzhelm des Plasmawesens durchschlug. Die seltsame Gestalt ließ die Waffe fallen und brach zusammen. Plondfair feuerte noch mehrere Schüsse ab.




  »Warum haben Sie das getan?«, fragte Demeter. »Er war doch schon tot.«




  Der Lufke blickte sie nur verwirrt an, dann hastete er an ihr vorbei die Treppe hinunter in die Transmitterhalle.




  »Wir müssen Borl befreien!«, rief Demeter, die ihm folgte.




  »Das habe ich vor«, erwiderte er und versuchte, das Schloss des Gefängnisraums zu öffnen. Als er das nicht auf Anhieb schaffte, richtete er den Strahler auf die Tür.




  »Borl, weg von der Tür!«, schrie Demeter entsetzt.




  Plondfair feuerte. Das Schloss glühte auf, zähflüssig werdendes Material tropfte ab. Ein heftiger Fußtritt ließ die Tür aufgleiten.




  Plondfair trat jäh einen Schritt zurück, denn Borl überragte ihn sogar noch. Der Mann hatte kupferfarbenes, bis auf seine Schultern fallendes Haar. Und die eigentümlich hellen, sandfarbenen Augen wirkten auf den Berufenen ebenso fremdartig.




  »Es wurde Zeit, dass ich da herauskomme«, sagte Borl. Er sprach Interkosmo.




  »Was hat er gesagt?«, fragte der Lufke. Demeter übersetzte.




  »Wir haben getan, was wir konnten«, erklärte Plondfair gereizt. Er bückte sich und nahm den Strahler des getöteten Unförmigen an sich. Die Waffe war weitaus schwerer, als er gedacht hatte. Mit einiger Mühe warf er sie Borl zu. Erstaunt beobachtete er, dass der sie spielerisch leicht auffing.




  »Die Roboter werden bald zurückkommen«, bemerkte Demeter unruhig.




  »Nach oben!«, bestimmte Plondfair. »Von da aus kontrollieren wir die Halle.«




  Er rannte los und zog Demeter mit sich. Borl schloss sich ihnen wortlos an.




  Kaum hatten sie das obere Geschoss erreicht, als sieben Roboter in die Transmitterhalle schwebten. Die beiden Männer zogen sich mit Demeter bis an die Schleuse zurück und warteten ab.




  »Wir müssten den Transmitter aktivieren«, sagte Plondfair. »Vielleicht sind die Alten mit einem Panzerfahrzeug draußen, und wir können sie anlocken.«




  Demeter erklärte Borl die Situation, in der sie sich befanden. Sie beschrieb ihm Välgerspäre und die Einrichtungen der Konditionierten Zone, damit er sich ein Bild machen konnte. Und sie setzte ihm den Vorschlag Plondfairs auseinander.




  »Das ist zu unsicher«, sagte Borl. »Wennschon, dann müssen wir in die Funkstation eindringen und gezielt versuchen, Verbindung mit den Alten aufzunehmen.«




  Plondfair schob sich bis an den Rand der zerstörten Transparentscheibe heran und blickte nach unten. Nur mehr drei Roboter hielten sich in der Transmitterhalle auf, die anderen waren wieder verschwunden. Die Frage war, ob sie die Station systematisch durchsuchten und über welche Möglichkeiten sie dafür verfügten. Wahrscheinlich waren sie nicht darauf programmiert, dass es auf Välgerspäre jemals ernst zu nehmenden Widerstand geben könne.




  »Sie haben den Transmitter eingeschaltet«, flüsterte der Berufene.




  »Ob sie die Station räumen wollen?«, fragte Demeter.




  »Auf keinen Fall«, antwortete der Lufke. »Das würde bedeuten, dass sie auch Kermershäm aufgeben. Ich glaube eher, dass sie auf jemanden warten. Vielleicht kommt Ersatz für den getöteten Artgenossen von Morgdähn.«




  Die Funkstation lag in unmittelbarer Nähe der Schleuse. Es war nicht schwer gewesen, in die Anlage einzudringen. Ohnehin schien niemand in der Station mit einem solchen Zwischenfall gerechnet zu haben. Für einen Moment fragte sich Plondfair, weshalb bis auf den einen Roboter noch nicht mehr im oberen Bereich der Station erschienen waren. Hatte ihr Fernbleiben damit zu tun, dass sie die lebenswichtigen Anlagen in den unteren Sektoren schützen mussten?




  Die Funkanlage war dem Lufken vertraut. Mit Einrichtungen wie dieser hatte er häufig gearbeitet. Er entdeckte eine Sicherungssperre und schaltete sie aus. Dann suchte er mithilfe des Peilsystems nach der Stadt der Alten. Nur wenige Minuten vergingen, bis er glaubte, Laxau gefunden zu haben.




  Etwa eine halbe Stunde lang rief er ununterbrochen nach den Alten in Laxau. Er erhielt keine Antwort. Aber das bedeutete keineswegs, dass er nicht gehört wurde.




  »Es hat keinen Sinn«, sagte Demeter schließlich. »Wir müssen versuchen, allein mit den Robotern fertig zu werden.«




  »Einer von uns wird den Kampf vielleicht sogar überleben«, erwiderte Plondfair mit unüberhörbarer Ironie. »Aber, was soll's, wenn das so ist, haben wir den Kampf gewonnen.«




  Ein Knacken war im Empfang zu vernehmen. Der Berufene fuhr herum und setzte sich wieder vor die Anlage.




  »Melden Sie sich!«, rief er. »Hier spricht Plondfair.«




  




  »Glaubst du, ich hätte deine Stimme nicht längst erkannt, Jüngling?«, klang es zurück.




  »Godfart. Wie ist das möglich, dass Sie mich hören? Wo sind Sie?« Es störte Plondfair nicht, dass der Alte ihn so vertraulich angesprochen hatte.




  »Du wirst es nicht glauben«, entgegnete Godfart. »Wir sitzen in einem Flugpanzer und nähern uns der Station.«




  »Wer ist bei Ihnen?«




  »Karskem und Krodvan. Genügt das nicht?«




  »Vollkommen. Wie sind Sie an den Flugpanzer gekommen? Haben Sie Schutzanzüge?«




  »Wir haben uns ein wenig näher mit Kärsgäm befasst und dabei festgestellt, dass er aufgebrochen war, um dich zu töten. Das gefiel uns nicht. Daher haben wir ihm den Panzerwagen abgenommen, als er zurückkam. Wir wollten dich suchen.«




  Plondfair wusste, dass diese Suche völlig aussichtslos gewesen wäre, wenn er nicht über Funk auf sich aufmerksam gemacht hätte. Das sagte er aber nicht. Er war froh, dass die drei Alten kamen.




  »Beeilen Sie sich!«, bat er. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Jeden Moment können die Roboter angreifen, und dann sieht es schlecht aus.«




  »Sorgen Sie dafür, dass der Peilsender weiterhin arbeitet!«, brüllte Krodvan dazwischen. »Alles Weitere machen wir.«




  »Besten Dank«, erwiderte der Berufene. Er sicherte den Sender ab, damit die Alten weiterhin ein klares Peilsignal empfingen.




  »Ich schätze, dass sie höchstens noch zehn Minuten benötigen«, erklärte er Demeter. »Wenn es bis dahin ruhig bleibt, haben wir es wohl geschafft.«




  »Vielleicht sollten wir die Zeit nutzen, um uns Schutzanzüge zu beschaffen«, sagte Borl und wartete ab, bis Demeter übersetzt hatte. »Damit könnten wir uns auch dann halten, falls die Station Schäden abbekommt.«




  »Schutzanzüge helfen uns nicht viel«, wandte Plondfair ein. »Aber trotzdem… vielleicht wäre es wirklich besser.«




  Der Funkraum hatte zwei Zugänge. Von der einen Tür aus war zwar nicht die ganze Halle einzusehen, aber wenigstens der Bereich mit dem Transmitter. Plondfair öffnete sie ein Stück weit– und fuhr erschrocken zurück, als er eine unförmige Gestalt aus dem Transmitterbogen hervortreten sah. Ein Artgenosse Morgdähns oder gar Morgdähn selbst erschien in der Halle.




  Borl zog den Berufenen von der Tür weg und hob mit der anderen Hand die erbeutete Waffe. »Jetzt«, sagte er entschlossen. »Wenn wir nicht kämpfen, wird es bald zu spät sein.«




  Plondfair verstand die ihm fremde Sprache nicht, aber der Tonfall und die Geste verrieten alles. Bevor er protestieren konnte, stürmte Borl schon in die Halle hinaus.




  Der Unförmige flüchtete mit überraschender Geschwindigkeit um die Transmitteranlage herum. Dabei stieß er einen Schrei aus, mit dem er offenbar die Roboter alarmieren wollte, und er wandte sich überraschend wieder um.




  Plondfair, der eben an Borl vorbei stürmte, warf sich gedankenschnell zu Boden und rollte sich zur Seite. Der Energieschuss des Unförmigen jagte knapp über ihn hinweg. Gleichzeitig feuerte Plondfair im Liegen. Er sah, dass sich der Schutzanzug des Gegners mit dem Auftreffen des Energiestrahls veränderte und dabei die Festigkeit eines Stahlpanzers annahm. Der Schuss wurde wirkungslos abgelenkt, doch ein Teil der Energie streifte eines der an dem Anzug befestigten Geräte und ließ es aufglühen. Plondfair gewann dabei den Eindruck, dass es sich um einen Antigrav handelte.




  Er erkannte, dass der Unförmige wie er selbst einen Schutz gegen die Schwerkraft von Välgerspäre benötigte. Daraus folgerte er, dass diese Geschöpfe zwar in der Atmosphäre des Riesenplaneten existieren konnten, dass sie aber nicht dazu geschaffen waren, der ungeheuren Gravitation lange zu widerstehen.




  Etwas Seltsames geschah in dem Moment. Dieses Geschöpf versuchte, die Gestalt eines Wyngers anzunehmen. Es formte Arme und Beine, brach dann aber kreischend in sich zusammen. Mehrmals betätigte Plondfair den Auslöser seiner Waffe. Zwei oder drei Schüsse glitten noch an dem Panzer ab, dann tötete er das Wesen.




  Der Berufene hörte einen warnenden Aufschrei. Instinktiv schnellte er sich weiter zur Seite. Wo er eben noch gekauert hatte, schlugen Energiestrahlen in den Boden. Als er hinter einer Konsole in Deckung lag, sah er die beiden Roboter, die hoch oben an der Schleuse standen. Sie hatten durch die zerborstene Transparentscheibe hindurch geschossen.




  Plondfair erwiderte das Feuer mit einer Salve von Energiestrahlen. Einer der beiden Kegelroboter explodierte. Augenblicke später erschien Borl dort oben und zerstörte den zweiten Roboter mit seiner erbeuteten Waffe. Dann verschwand er wieder aus dem Sichtbereich.




  Plondfair wollte den Transmitter abschalten, doch in dem Moment trat ein Kampfroboter aus dem Transportfeld hervor. Aus einem Seiteneingang der Halle kamen zwei weitere Kampfroboter. Dem Lufken blieb keine andere Wahl, als sich herumzuwerfen und zu fliehen. Gerade noch rechtzeitig erreichte er den Rundgang außerhalb der Halle und traf er wieder mit Borl und Demeter zusammen.




  »Die Roboter werden uns in Kürze eingekreist haben«, sagte Plondfair betroffen. »Vielleicht erledigen wir noch einige von ihnen, aber dann ist es bald vorbei. Sie scheinen sich auf die Situation einzustellen und erhalten zudem Nachschub.«




  Das Geräusch von Schüssen hallte heran.




  »Hören Sie doch!« Demeters Augen leuchteten auf. »Das können nur Ihre Freunde sein.«




  Borl lief los. Plondfair und Demeter folgten ihm. Mit angeschlagenen Waffen stürmten sie wieder in die Halle. Die Roboter hier waren verschwunden. Durch den transparenten Deckenabschnitt konnten die drei nach oben sehen. Plondfair erkannte Krodvan, der soeben im Feuer mehrerer Kampfmaschinen zusammenbrach. Godfart und Karskem schossen aus einigermaßen guter Deckung heraus auf die Roboter.




  »Über die Treppe nach oben!«, rief der Lufke. »Wir nehmen die Maschinen zwischen zwei Fronten.«




  Borl antwortete etwas, das der Berufene nicht verstand. »Hytawath meint, wir sollten besser nach unten gehen, zu den Energiestationen«, übersetzte Demeter. »Ausschließlich im Kampf gegen die Roboter können wir die Station nicht erobern.«




  »Wir dürfen die Alten nicht allein lassen«, erwiderte Plondfair heftig. »Ich habe sie hierher gerufen…« Er stürmte weiter.




  Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, sah er sich unvermittelt acht Kampfrobotern gegenüber. Und hinter ihnen stand ein Wächterwesen, das ebenfalls aus dem Transmitter gekommen sein musste.




  Godfart und Karskem hatten sich noch immer vor der Schleuse verschanzt. Plondfair hörte sie lachen. Die Gefahr schien ihnen überhaupt nichts auszumachen.




  Ein Glutsturm brandete auf, als Demeter und Borl eingriffen und die Roboter von zwei Seiten unter Feuer genommen wurden. Die Hölle schien aufzubrechen. Zwei oder drei der Maschinen explodierten, ihre Bruchstücke wirbelten wie Geschosse umher.




  In diesem Toben erschienen Kampfroboter plötzlich auch hinter den Alten.




  »Aufpassen!«, brüllte Plondfair. »Hinter euch!«




  Godfart schaffte es noch, herumzufahren und zu schießen, aber Karskem hatte nicht einmal mehr diese Chance.




  Als Plondfair sah, dass die beiden Alten tot waren, zog er sich zurück. Demeter und Borl gaben ihm Feuerschutz, und es gelang ihnen, zwei weitere Roboter zu zerstören. Aus den Augenwinkeln heraus glaubte der Berufene noch zu erkennen, dass in schneller Folge mehrere unförmige Gestalten aus dem Transmitter kamen.




  Nun galt es wirklich, das Kraftwerk in die Hand zu bekommen. Das war die einzige Möglichkeit, die Gegner wenigstens zum Stillhalten zu zwingen. Zusammen mit Demeter und Borl hetzte der Berufene die Treppe hinunter.




  Ein blaues Leuchten hüllte sie ein.




  Paralysiert stürzten sie zu Boden.




  Plondfair war nur teilweise erfasst worden. Er blieb bei Bewusstsein und sah, dass die Roboter erst Borl und dann Demeter wegschleppten. Minuten später holten sie ihn ebenfalls und legten ihn in der Transmitterhalle neben die beiden in ihren seltsamen lindgrünen Uniformen.




  Mehrere von Morgdähns Artgenossen umringten sie. Schließlich schaltete eines dieser Wesen den Transmitter auf Sendung.




  In hilflosem Zorn musste Plondfair mit ansehen, dass die Roboter Demeter und Borl in den Transmitter stießen.




  Dann war er an der Reihe. Sein letzter qualvoller Gedanke war die Frage, wo das Ziel liegen mochte. Schlagartig wurde es dunkel um ihn.




  24.




  Irmina Kotschistowa hatte die Krankenstation kaum verlassen, als Sternfeuer auch schon aus einem Seitengang auftauchte.




  Sternfeuer war zehn Jahre alt und gehörte zu einer Lern- und Spielgruppe, die vor einigen Wochen im Rahmen ihrer Ausbildung diese Krankenstation besucht hatte. Alle zwölf Kinder hatten den Wunsch geäußert, später Medizin zu studieren. Sie sollten sich frühzeitig ein realistisches Bild über diesen Beruf machen.




  Das Mädchen Sternfeuer hatte sich mit der Metabio-Gruppiererin angefreundet. Sternfeuer war fasziniert von der Fähigkeit der Mutantin, äußere und innere Wunden zu heilen und kranke Zellkomplexe in den Normalzustand zurückzuführen, ohne dabei ein anderes Werkzeug zu benutzen als ihre ›Außerkraft‹, wie das Mädchen es beharrlich nannte. Irmina mochte das Kind und unterhielt sich gern mit ihm. Sternfeuer war sehr intelligent, ohne deswegen altklug zu wirken. Gegen die fixen Ideen der meisten SOL-Geborenen schien Sternfeuer immun zu sein. Für sie war die SOL nur ein Transportmittel. Sternfeuers Großvater war beim letzten Aufenthalt auf Terra zurückgeblieben, und das Mädchen hätte ihn gerne begleitet. Aber seine Eltern hatten das nicht erlaubt.




  »Ich habe heute leider wenig Zeit«, sagte die Mutantin. »Was gibt es Neues?«




  Das Mädchen war über die letzten Ereignisse mit Sicherheit besser informiert als die Metabio-Gruppiererin, denn diese hatte sich stundenlang auf ihre Arbeit konzentriert.




  »Wir befinden uns noch in der Nähe der Dunkelwelt«, berichtete Sternfeuer. »Ich habe gehört, dass eine zweite Expedition ausgesandt werden soll, diesmal aber auf eine andere Welt. Ich wollte, ich dürfte auch nach draußen.«




  »Da wirst du wohl noch eine Weile warten müssen«, murmelte Irmina und blieb vor einer offenen Tür stehen. In dem Raum dahinter hielt sich niemand auf, aber ein großer Holoschirm zeigte Bilder von draußen. Neben der SOL schwebte die BASIS im Raum. Irmina wusste, dass die ›echten‹ Solaner über die Anwesenheit dieses technischen Monstrums nicht gerade erfreut waren. Die Existenz der BASIS widersprach der These von der Einmaligkeit der SOL.




  »Jetzt könntet ihr den Solanern das Schiff ruhig überlassen«, sagte Sternfeuer plötzlich. »Auf der BASIS ist genug Platz für alle, die Perry Rhodan folgen wollen.«




  »Ist das die Meinung der anderen?«




  »Es gibt viele, die so denken.«




  »Auch wenn es sich voraussehen lässt, dass wir unsere Mission nur dann erfüllen können, wenn uns die BASIS und die SOL zur Verfügung stehen?«




  »Sie haben Angst um das Schiff«, antwortete Sternfeuer gelassen.




  Irmina seufzte. Es schien unmöglich zu sein, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden.




  Sie erreichten ein Transportband. Die Mutantin hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sternfeuer hier zurückbleiben würde, aber das Mädchen folgte ihr beharrlich.




  »Unter wessen Kommando stehen eigentlich die Mitglieder des Mutantenkorps?«, fragte Sternfeuer.




  Irmina sah das Kind verblüfft an. »Das kommt darauf an«, sagte sie gedehnt. »Warum willst du das wissen?«




  »Einfach so.«




  »Sie unterstehen dem jeweiligen Kommandanten, und dann gibt es noch ein paar Regeln– ich kann dir das jetzt nicht alles erklären. Ich nehme an, du willst etwas Bestimmtes erfahren.«




  »Nein, nein. Das war nur so ein Gedanke.«




  Sternfeuer wechselte das Thema. Irmina gab nur mehr einsilbige Antworten und hing ihren Gedanken nach. Sie wusste nicht, warum sie gebeten worden war, in einen Konferenzraum im Mittelteil der SOL zu kommen. Das Mädchen verschwand mit einem geradezu verblüffenden Tempo, als es neben Irmina den Zugang erreicht hatte.




  »He!«, rief Joscan Hellmut, der fast mit Sternfeuer zusammengeprallt wäre. »Bleib stehen!« Aber die Kleine verschwand bereits in der nächsten Einmündung.




  »Kennen Sie das Kind?«, fragte Hellmut aufgeregt.




  »Flüchtig«, erwiderte Irmina.




  »Ich könnte mich irren, aber dieses Gesicht… Vor einer Stunde bin ich schon über sie gestolpert. Sie hockte in einer dunklen Ecke, und zufällig sah ich ihr Gesicht. Es war blutüberströmt. Ich zog sie ins Helle und sah einen Riss über der rechten Schläfe. Natürlich rief ich einen Medoroboter. Dabei habe ich sie für einen Augenblick aus den Augen gelassen. Als ich mich wieder umdrehte, lief sie weg. Ich rief sie an, sie sah sich um– und da war ihr Gesicht wieder sauber, und von einer Verletzung gab es keine Spur. Wissen Sie, solche Scherze finde ich gar nicht lustig!«




  »Das war bestimmt eine andere. So etwas passt nicht zu Sternfeuer.«




  »Heißt sie so?«




  Die Mutantin nickte. »Sie würde nie derart verantwortungslos handeln«, sagte sie energisch. »Sie haben sich geirrt.«




  Hellmut schien davon nicht sehr überzeugt zu sein. Er schaute immer noch den Gang entlang, während Irmina an ihm vorbei den Saal betrat.




  Kanthall war mit seinen engsten Mitarbeitern von der BASIS herübergekommen. Fasziniert beobachtete die Mutantin Kershyll Vanne, das Konzept. Am liebsten hätte sie Vanne auf der Stelle untersucht. War es wirklich denkbar, dass sieben Bewusstseine sich diesen Körper teilten, ohne dass es zu organischen Veränderungen kam?




  »Nimm den armen Kerl nur nicht aus Versehen auseinander«, sagte jemand neben ihr.




  Sie sah auf und lächelte Geoffry Waringer an. Dann entdeckte sie die kalte Tabakspfeife, die er unruhig zwischen den Fingern drehte. »Du machst dir Sorgen«, stellte sie fest.




  »Wundert dich das? Ich fürchte, Perry ist drauf und dran, einen großen Fehler zu begehen.«




  »Warum?«




  »Weil die Bewohner dieser Galaxie vielleicht nicht so sensibel sind, wie er annimmt. Schon ihre technischen Errungenschaften sprechen dagegen. Was wir durch die Fernortung über ihre Schiffe erfahren haben, ist eindeutig. Sie sind weiter als wir– und da sollen sie vor zwei Riesenschiffen Angst haben?«




  »Darüber streiten sich die Experten«, bemerkte Irmina. »Bark Mun-Yang ist fest davon überzeugt, dass diese Fremden ausgesprochen zweideutige Wesen sind.«




  »Mun-Yang?«




  »Er ist Kosmopsychologe und gehört zu den Terrageborenen. Er hat die Schiffsbewegungen in Tschuschik analysiert.«




  »Es scheint in der SOL keinen einzigen Menschen zu geben, der in diesen Tagen etwas anderes tut.«




  »Mit dem Unterschied, dass Bark etwas herausgefunden hat. Die Fremden scheinen kein Interesse zu haben, sich außerhalb von Tschuschik umzusehen. Bark meint, eine so ausgeprägte kosmische Nabelschau wäre nicht normal.«




  »Welche Erklärung hat er sich zurechtgelegt?«




  »Das Verhalten der Fremden könnte darauf hinweisen, dass sie noch relativ primitiv sind und dazu neigen, sich selbst für den Mittelpunkt des Universums zu halten.«




  »Unsinn. Diese rätselhafte Frau, die dem armen Roi den Kopf verdreht hat, ist sicher nicht zu Fuß von hier bis nach Terra marschiert.«




  »Darum meint Bark auch, sie könnten ebenso gut den Zenit ihrer Entwicklung schon hinter sich gelassen haben.«




  »Ein altes Volk«, murmelte Waringer nachdenklich. »Ich weiß nicht, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass auch das nicht den Kern der Wahrheit trifft.«




  »Es gibt noch eine Möglichkeit, und die gefällt mir gar nicht. Bark glaubt, Parallelen zu den Hulkoos und anderen manipulierten Völkern zu erkennen.«




  »Das alles entnimmt er den Schiffsbewegungen?«




  »Er ist ein Experte«, antwortete die Mutantin ernst. »Natürlich kann man das alles als Spekulation auffassen.«




  »Warten wir, bis wir mehr wissen.« Waringer wandte sich ab.




  Irmina schrak zusammen, als Gucky neben ihr materialisierte. Der Mausbiber blinzelte verschwörerisch. »Du hast ihn auf eine Idee gebracht«, behauptete er geheimnisvoll.




  Die Metabio-Gruppiererin musste lachen. Manchmal fragte sie sich, woher Gucky seine unverwüstlich gute Laune nahm.




  »Da sucht dich jemand«, sagte der Mausbiber plötzlich. »Der Junge an der Tür– kennst du ihn?«




  »Ja«, antwortete Irmina verblüfft. »Das ist Federspiel, Sternfeuers Bruder. Was…?«




  Aber da hatte Gucky schon ihre Hand ergriffen, und einen Lidschlag später standen sie beide in einem Korridor, der sich überall in dem riesigen Schiff befinden konnte. Irmina folgte dem Mausbiber um eine Ecke herum und blieb entsetzt stehen. Auf dem Boden lag Sternfeuer, und um ihren Kopf herum breitete sich eine Blutlache aus. Die Mutantin stürzte auf das Mädchen zu, aber Gucky kam ihr zuvor. Sternfeuer schwebte wie von unsichtbaren Händen getragen durch die Luft.




  »Man sollte ihr…«, zischte Gucky wütend, doch Irmina fiel ihm ins Wort. »Was ist mit dir passiert, Sternfeuer?«, fragte sie besorgt.




  »Nichts«, stotterte das Mädchen und bemühte sich, auf den Boden zurückzugelangen. Das Blut tropfte über ihr Gesicht. Die Mutantin wunderte sich, weil sie keine Wunde entdecken konnte.




  »Lass sie herunter!«, fuhr sie den Mausbiber an.




  Gucky stieß einen verächtlichen Laut aus und drehte das Mädchen in der Luft. Eine blutverschmierte Folie klatschte auf den Boden. »Sie wollte dich austricksen«, knurrte er und setzte Sternfeuer ab. »Mutantin wollte sie spielen, und du solltest auf das Theater hereinfallen.«




  Er entmaterialisierte und ließ Irmina mit dem Mädchen allein. Sternfeuer weinte zum Steinerweichen. Die Metabio-Gruppiererin sah sich ratlos um, entdeckte dann einen Waschraum in der Nähe und schob Sternfeuer hinein. Das Mädchen reinigte schluchzend Gesicht und Hände. Am liebsten wäre es wohl davongelaufen.




  »Warum hast du das getan?«, fragte Irmina.




  




  »Ich wollte Sie nicht erschrecken, auch nicht anführen«, beteuerte Sternfeuer mit gesenktem Kopf. »Wirklich nicht!«




  »Was wolltest du dann?«




  Es dauerte eine ganze Weile, bis Irmina die Wahrheit kannte. Letztlich wusste sie nicht, ob sie lachen oder schimpfen sollte. Irgendwann hatte sie selbst erwähnt, dass sie anfangs einige Schwierigkeiten mit ihren gerade erwachten Mutantenfähigkeiten bekommen und sich unbewusst selbst Schaden zugefügt hatte. Sternfeuer hatte das nachgespielt, und die Generalprobe mit Hellmut war gut verlaufen. Eigentlich hatte Sternfeuer noch weitere Versuche unternehmen wollen, ehe sie sich der Mutantin so zeigte; ihr Bruder hatte ihr jedoch einen Strich durch die Rechnung gemacht.




  Sie hatte den Eindruck erwecken wollen, als besäße sie Parafähigkeiten ähnlich denen der Metabio-Gruppiererin, mit denen sie nur noch nicht gut umgehen konnte. Sternfeuer war fest davon überzeugt gewesen, dass man sie sofort ins Mutantenkorps holen würde. Und das, so dachte sie, war eine einmalige Chance, nach Terra zu gelangen.




  »Das hätte niemals geklappt«, sagte Kotschistowa kopfschüttelnd. »Erstens wäre ich dir auch ohne Guckys Unterstützung sofort auf die Schliche gekommen. Und zweitens hätte jeder Telepath deine angeblichen Fähigkeiten durchschaut. Ganz abgesehen davon, dass man dich gegen den Willen deiner Eltern nirgendwohin schicken würde, egal, was du kannst oder nicht kannst. Was mache ich nun mit dir?«




  »Ich werde das nie wieder tun«, versprach Sternfeuer.




  »Das will ich hoffen. Trotzdem– so einfach kann ich dich nicht laufen lassen…«




  Irmina beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ihr letzter Patient war so weit gesund, dass er wieder laufen konnte. Die Bewegung würde ihm sogar sehr gut bekommen. Sie gab Sternfeuer den Auftrag, Torboros zu begleiten und auf ihn aufzupassen. Das Mädchen war froh, so leicht davonzukommen. Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt ahnen, zu was für einem Albtraum sich dieser harmlose Auftrag auswachsen sollte.




  Die Metabio-Gruppiererin kehrte in den Konferenzraum zurück. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu hören, dass sie gemeinsam mit fünf anderen Terranern den nächsten Vorstoß unternehmen sollte. Mun-Yang war auch mit von der Partie.




  Waringer begleitete die Mutantin zu jenem Hangar, in dem die Space-Jet BAS-SP-12, Eigenname BALTHUS, stand. Der Diskus sollte samt seiner Besatzung nichts anderes werden als der Köder in einer Psychofalle.




  Knapp dreieinhalb Lichtjahre entfernt umkreisten drei Planeten eine kleine rote Sonne. Über die Fernortung war festgestellt worden, dass die mittlere Welt wohl tierisches Leben trug, aber nicht von den in Tschuschik heimischen Raumfahrern besiedelt worden war. Diese schienen selten bis an die Turbulenzen rund um die Dunkelwelt vorzudringen.




  Immerhin war jenseits dieses Systems ein kleiner Verband der birnenförmigen Raumschiffe geortet worden. Sie waren der Sonne ›Lockfeuer‹ nahe genug, um sogar ein kleines Raumschiff zu orten, das sich dieser und dem Planeten ›TestII‹ näherte. Darauf beruhte Perry Rhodans Hoffnung, über die BALTHUS einen friedlichen Kontakt herstellen zu können.




  Die Space-Jet war so klein, dass niemand sie als Bedrohung ansehen würde. Und um selbst einen letzten Rest von Argwohn zu beseitigen, sollte die Besatzung eine Bruchlandung vortäuschen. Der Plan sah vor, dass die Besatzung der BALTHUS sich von den Fremden ›retten‹ ließ.




  »Ich wette meine beste Tabakspfeife gegen einen Kieselstein, dass die Fremden überhaupt nichts von PAN-THAU-RA wissen«, sagte Waringer unvermittelt. »Jedenfalls nichts, was uns weiterhelfen würde. Ich habe allerdings ein verdammt schlechtes Gefühl bei dieser Sache.«




  Als Irmina die Space-Jet sah, beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Unwillkürlich zögerte sie. Sollte sie dieser unerklärlichen Scheu nachgeben? Niemand würde es ihr übel nehmen, wenn sie darum bat, sie von diesem Auftrag zu entbinden.




  Irmina war einhundertachtundsiebzig Jahre alt. Sie spürte dieses Alter nicht, und nach Meinung der Ärzte hatte sie noch sechzig bis achtzig Jahre vor sich. Gesundheitlich war sie in bester Form. Wenn sie aufgab, würde Rhodan Fragen stellen, und die BALTHUS würde auch ohne sie starten.




  Sie beschloss, ihre Gefühle zu ignorieren. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass es auf dem Planeten Gefahren gab und die Fremden anders als erwartet reagierten, war nichts verloren. Die Space-Jet war bewaffnet, die SOL und die BASIS standen in der Nähe, und ihre eigenen Fähigkeiten durfte die Metabio-Gruppiererin bestimmt nicht unterschätzen.




  Als sie die Kommandozentrale der Jet betrat, wurde ihr bewusst, was sie unterschwellig beschäftigte. Es war ungewohnt, jungen Leuten zu begegnen, die nicht gleichzeitig Solaner und damit eine Art Gegenpart waren.




  Zur SOL gehörten Bark Mun-Yang und Daria Perth, beide um die hundert Jahre alt. Perth war ziemlich klein und etwas mollig. Sie wirkte harmlos, aber sie hatte einen sechsten Sinn für alles, was fremde Völker auf technischem Gebiet vorzuweisen hatten. Von der BASIS kamen drei Männer: Jörn Carwal, Frank Sadorow und Akkaj Sinen, alle zwischen dreißig und vierzig Jahre alt.




  Irmina beobachtete ihre Begleiter. Niemand schien nervös zu sein. Sie atmete tief durch und nickte Carwal zu, der im Pilotensessel Platz genommen hatte.




  »Wir starten«, sagte sie scheinbar ruhig und dachte plötzlich an die Nachricht, die vor Kurzem an Bord der SOL verbreitet worden war. Gavro Yaal hatte eine Sendezentrale besetzt und gefordert, das Schiff endlich den SOL-Geborenen zu überlassen. Sie glaubte, seine leidenschaftliche Rede noch einmal zu hören. »PAN-THAU-RA mag noch so wichtig sein und ist trotzdem nur ein winziges Fragment dieses Universums. Für uns Solaner sind solche Einzelheiten nicht mehr wichtig. Wir wollen die großen Zusammenhänge kennenlernen, und die Ereignisse haben gezeigt, dass die SOL-Geborenen durchaus fähig sind, diese Zusammenhänge zu erfassen. Das ist die Aufgabe der SOL und ihrer Besatzung: auszuziehen, um die Wunder des Universums zu erkunden!« Kein Wort über die Planeten, die am Rand dieses Weges lagen. Nichts über die Rätsel, die auf diesen Welten existierten und sich nicht dadurch lösen ließen, dass man die Orter strapazierte und ein paar Robotsonden aussandte.




  Nun lag vor der SOL eines der faszinierendsten Geheimnisse des Universums, und es war gewiss keine Kleinigkeit, das Sporenschiff Bardiocs aufzuspüren und seiner Bestimmung zuzuführen. Aber dennoch taten die Solaner, als wäre diese Aufgabe ihrer nicht würdig.




  Die Space-Jet entfernte sich schnell von der SOL. Das mächtige Hantelraumschiff schien auf den Schirmen zu schrumpfen. Wenig später bot sich der Besatzung des Beiboots ein imposantes Bild: Nebeneinander hingen das Generationenschiff und die BASIS im freien Raum.




  Es wäre zu auffällig gewesen, Lockfeuer geradlinig anzufliegen. Carwal steuerte die Space-Jet deshalb in mehreren kurzen Linearetappen und aus einer völlig anderen Richtung an die rote Sonne heran. Der Diskus verharrte dabei immer wieder, als müsse die Besatzung sich zeitaufwendig orientieren. Der letzte Rücksturz aus dem Zwischenraum in der Nähe der Zielsonne musste wie ein Zufall wirken.




  Dana beobachtete gespannt die Reaktion der fremden Raumschiffe.




  »Nichts«, sagte sie enttäuscht. »Vielleicht reichen ihre Geräte doch nicht aus, um uns auf diese Entfernung aufzuspüren.«




  Die Space-Jet erreichte TestII und schwenkte in einen Orbit ein. Die optische Erfassung zeigte Dschungel in den Polargebieten– endlose, grünblaue Weiten, von einigen glänzenden Wasserläufen durchzogen. Im Süden schlossen sich Steppen an, dazwischen Sümpfe und flache Seen. Gebirgszüge mit gewaltigen Vulkanen ragten auf, und im Äquatorbereich erstreckten sich kochende Meere.




  »Wir landen an einem dieser flachen Seen«, bestimmte Irmina und unterdrückte dieses verteufelte Unbehagen, das sie dazu treiben wollte, in die sichere SOL zurückzukehren. »Anflug auf den südlichen Dschungelrand, alles andere läuft nach Plan.«




  Die Space-Jet schob sich näher an den Planeten heran. Wenig später verließ sie den Orbit und drang in die dichte Atmosphäre ein. Keines der Manöver war programmiert.




  Die BALTHUS sank leicht wie eine Feder. Erst nahe dem Dschungelrand reagierte Carwal. Er stellte den Diskus schräg und bremste– wer diesen Schiffstyp nicht kannte, musste das Manöver für lebensgefährlich halten. Die Jet kam fast zum Stillstand, dann raste sie, mit der Diskuskante nach unten, in die Tiefe. Die Oberfläche des Planeten kam rasch näher. In einer Höhe von knapp achthundert Metern gab Carwal Schub auf die Backbordtriebwerke. Das Schiff bockte, dann überschlug es sich, taumelte wie ein welkes Blatt und fing sich im letzten Moment in einen taumelnden Gleitflug, wenn auch mit unregelmäßig arbeitenden Triebwerken. Mehrmals sackte der Diskus durch, näherte sich dabei dem Boden bis auf wenige Dutzend Meter, sprang gerade noch so über einzeln stehende Baumriesen und Hügel hinweg und schwankte dabei bedrohlich.




  »Festhalten!«, empfahl Carwal lakonisch.




  Unter ihnen erstreckte sich jetzt Wasser. Der See war höchstens wenige Meter tief. Stellenweise war das Wasser von ungeheuren Massen treibender Pflanzen bedeckt.




  Die Space-Jet sackte öfter durch und klatschte zum ersten Mal aufs Wasser, als das jenseitige Ufer in Sicht kam. Niemand wusste, wie gut die Ortungsgeräte der Fremden waren. Konnten sie von ihren Schiffen aus diese ›Bruchlandung‹ überhaupt in allen Phasen verfolgen? Oder reichte es, sie mit den entsprechenden Triebwerksimpulsen zu ködern?




  Carwal ging kein Risiko ein. Zehn Meter vor dem schlammigen Uferstreifen stellte sich die Space-Jet erneut schräg. Eine Meute von Vierfüßlern stob in Panik davon, als die Triebwerke noch einmal aufbrüllten. Wasser, Schlamm und zerfetzte Pflanzen wurden in die Luft geschleudert. Die Landestützen berührten den Boden, aber die Space-Jet rutschte schlingernd mehrere hundert Meter weit und drehte sich wie ein Kreisel, bevor sie endlich zum Stillstand kam.




  »Bruchlandung durchgeführt!«, meldete Carwal grinsend. Er sah sich Beifall heischend um. Erstaunt musterte er Kotschistowa, die totenbleich vor sich hin starrte. Da alle anderen Besatzungsmitglieder grinsten, kam er zu dem Schluss, dass die Leiterin dieser Expedition doch nicht mehr die Jüngste und somit anfällig für Schrecken aller Art war.




  Die Analyse ergab, dass die Atmosphäre lediglich einen etwas zu hohen Sauerstoffgehalt aufwies. Es schien nicht so, als gäbe es gefährliche Bakterien oder sonstige Kleinstlebewesen, aber das spielte keine Rolle, da man wegen der Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit ohnehin leichte Schutzanzüge anlegen wollte.




  Die vorher glänzende Hülle der Space-Jet starrte vor Schlamm. Überall hingen die Reste dunkelgrüner Wasserpflanzen fest, als hätte jemand mit einzigartig wenig Geschick versucht, das Schiff auf diese Weise zu dekorieren.




  Nur eine Landestütze war voll ausgefahren. Die drei anderen waren in allen denkbaren Stadien stecken geblieben, und eine Stütze war sogar mehrmals geknickt. Schief balancierte der Diskus auf seinen ungleichen Stelzen. Die Landeteller waren darüber hinaus tief in den weichen Boden eingesunken. Wer trotzdem nicht überzeugt war, ein hilfloses Beiboot vor sich zu haben, brauchte sich nur den Triebwerkswulst anzusehen.




  »Sehr gut«, bemerkte Akkaj Sinen zufrieden, als sie die BALTHUS von außen inspiziert hatten. »Daria– glauben Sie, dass die Fremden den Trick durchschauen?«




  »Wenn sie das hier nicht akzeptieren, können wir sowieso einpacken«, sagte die Frau aus der SOL leise. »Nein, ich denke, sie werden darauf hereinfallen. Wahrscheinlich wundem sie sich jetzt schon darüber, dass wir keinen Hilferuf absetzen.«




  »An ihrer Stelle würde ich erst mal abwarten«, sagte Sadorow nüchtern. »Also– ans Werk. Was tun Schiffbrüchige, die keine Möglichkeit haben, umgehend um Hilfe zu schreien?«




  »Sie machen Pause«, knurrte Sinen. »Es wäre verdächtig, wenn wir uns sofort auf die Arbeit stürzen.«




  »Das Schiff wird früher oder später so tief einsinken, dass wir es aufgeben müssen«, sagte Mun-Yang. »Diese Tatsache sollte auch die unglücklichsten Bruchpiloten munter machen. Wir müssen den Diskus auf festen Untergrund bringen. Erst dann können wir uns ausruhen.«




  Irmina Kotschistowa saß noch auf ihrem Platz in der Kommandozentrale. Sie starrte nach wie vor unverwandt auf einen der Sichtschirme. Allmählich fand Sadorow ihr Verhalten alarmierend.




  »Was ist…«, setzte er an, aber Mun-Yang stieg ihm heftig auf die Zehen.




  »Pst!«, sagte der alte Mann von der SOL. »Komm!«




  »Aber…«




  »Kein Wort mehr! Komm endlich!«




  Sadorow tappte verwundert hinter dem Kosmopsychologen her. Sie holten Waffen aus einem Wandschrank und verließen leise die Zentrale.




  »Das ist doch nicht normal!«, beschwerte sich Sadorow, als sie außer Hörweite waren. »Vielleicht braucht sie Hilfe!«




  »Unsinn«, fuhr Mun-Yang energisch dazwischen. »Ich kenne Irmina schon ziemlich lange. Was glaubst du wohl, warum man sie für dieses Unternehmen ausgesucht hat? Um sie aus der Fassung zu bringen, muss es schon sehr dick kommen.«




  »Aber sie ist Mutantin, und ich habe gehört, dass solche Menschen manchmal Dinge wahrnehmen, für die alle anderen taub sind.«




  »Da hast du richtig gehört. Allerdings ist Irmina Metabio-Gruppiererin, und das hat mit Telepathie überhaupt nichts zu tun. Außerdem deutet alles darauf hin, dass sie sich auf etwas konzentriert. Vielleicht schwimmt in der Nähe ein verletztes Tier, das sie gerade wieder zusammenflickt. Sie wäre sehr wütend, wenn wir sie dabei stören.«




  Sadorow hielt den Mund, obwohl er sein unbehagliches Gefühl nicht ganz loswurde. Er glaubte nicht, dass Mun-Yang recht hatte, wusste aber auch nicht, was er konkret unternehmen sollte. So schloss er sich dem Kosmopsychologen an, der sich mit geschulterter Waffe in die Büsche schlug und der Spur eines kleineren Tieres folgte. Der Alte murmelte etwas von einem knusprigen Braten, nach dem er sich sehnte.




  Kaidmar war ein Angehöriger des Volkes der Doprer, und somit hatte seit seiner Geburt festgestanden, dass er später mit Raumschiffen zu tun haben würde. Allerdings war für geraume Zeit die Frage offengeblieben, ob Kaidmar sich der Theorie oder der Praxis widmen sollte.




  Er war noch sehr jung für den Posten, den er bekleidete. Sein Schiff war die 3-TRÄTON. Die ›3‹ vor dem Eigennamen bedeutete, dass es nur zwei technisch besser und moderner ausgestattete Schiffsklassen gab. Die 3-TRÄTON führte einen Verband von siebzehn Schiffen an. Die anderen Raumer gehörten den Vierer-, Fünfer- und Sechser-Serien an. Kaidmar war stolz darauf, sich mit keinem Schiff der niedrigsten, der Siebener-Serie, plagen zu müssen. Und noch stolzer war er auf den ihm erteilten Auftrag.




  Fremde waren in Algstogermaht aufgetaucht, in der verbotenen Zone, in der selbst die Schiffe der Doprer nichts zu suchen hatten. Die Fremden waren mit zwei riesigen Flugobjekten gekommen. Von seinem Standort aus konnte Kaidmar diese Objekte beobachten. Anfangs hatte ihn das Ortungsbild dieser Schiffe nervös gemacht, aber mittlerweile war er zu der Überzeugung gelangt, dass die Fremden bei allem technischen Können nicht merkten, dass sie beobachtet wurden. Wenn diese Leute riesige Flugobjekte zu bauen vermochten, hieß das noch lange nicht, dass sie technisch den Wyngern tatsächlich überlegen waren.




  So fühlte Kaidmar sich ziemlich sicher, obwohl er an der Grenze eines Gebiets kreuzte, das für die Schiffe der Wynger seit unvorstellbar langer Zeit tabu war.




  Gespannt verfolgten er und seine Leute, wie sich nach einiger Zeit ein winziger Flugkörper von den beiden Riesenobjekten entfernte. Alle dazu geeigneten Geräte beobachteten das kleine Raumschiff. Es wurde– soweit das auf die Entfernung möglich war– vermessen und durchsucht, bis man beinahe alles über die technische Ausstattung dieses Schiffes wusste.




  Die Wynger kamen zu dem Schluss, dass das fremde Schiff eine leichte Beute darstellte. Einziges Hindernis war die Tatsache, dass die Fremden in einem Bereich herumflogen, den Kaidmar tunlichst zu meiden hatte.




  Der Doprer leckte sich aufgeregt die Lippen und registrierte jede Kursänderung entweder mit Begeisterung oder mit Widerwillen– denn er war nicht der einzige Kommandant, der mit seinen Leuten den Rand der Turbulenzzone bewachte. Das fremde Raumschiff sorgte allenthalben für Spannung. Mehrmals schien es, als wollte es der 3-TRÄTON direkt vor den Bug fliegen. Dann wieder schlug es einen Kurs ein, der Kaidmars Konkurrenten in Verzückung versetzte.




  Sein Befehl lautete, die Fremden zu beobachten und wenn möglich herauszubringen, was sie nach Algstogermaht getrieben hatte. Der Kommandant des Kopfschiffs, das zuerst Kontakt zu den Besuchern bekam, hatte zumindest ein dickes Lob zu erwarten.




  Das Schiffchen sprang stundenlang von einem Punkt zum anderen, bis es in die Nähe eines Sterns geriet, der weit genug von den flammenden Sonnen entfernt war. In den Archiven gab es keine Daten über diese Sonne, deshalb begnügte Kaidmar sich mit dem, was die Ortung aktuell lieferte.




  Planet Nummer zwei jenes Systems war demzufolge eine heiße, bedingt brauchbare Welt. Wäre sie nicht so nahe dem verbotenen Gebiet gewesen, hätten Wynger den Planeten vielleicht sogar besiedelt. Die Fremden umkreisten diese Welt. Kaidmar schloss daraus, dass die Ortungsmöglichkeiten der Eindringlinge katastrophal sein mussten. Sonst hätten diese Wesen schon von Bord der Riesenflugkörper aus feststellen können, dass es auf der heißen Welt keinen wyngerischen Stützpunkt gab.




  Allmählich kam dem Doprer die Situation verdächtig vor. Das kleine Raumschiff hätte schon nach den ersten Umkreisungen abdrehen sollen. So schlecht konnten die Orter gar nicht sein, dass die Besatzung immer noch unschlüssig war, ob es auf dem Planeten intelligentes Leben gab oder nicht.




  Die Fremden setzten sogar zur Landung an.




  »Was soll man davon halten?«, murmelte Kaidmar ratlos.




  »Das ist ein Stoßtrupp!«, behauptete Orfors sofort.




  Kaidmar musterte den Lufken nachdenklich. »Was meinst du?«, wandte er sich dann an Djerar.




  Orfors und Djerar waren ranggleich, aber sie standen nicht in Konkurrenz zueinander. Der Lufke hatte sich mit strategischen Problemen zu beschäftigen. Der Doprer widmete sich hingegen den raumfahrerischen Aufgaben. Kaidmar war sich des Risikos bewusst, dass er Djerar mit seiner Frage überforderte. Es widersprach den elementarsten Regeln, einen Doprer auch nur indirekt zur Kritik am Urteil eines Lufken aufzufordern.




  »Ich weiß nicht«, murmelte Djerar prompt. »Auf jeden Fall gehört die Landung zu den unerwarteten Vorkommnissen, die wir melden sollten.«




  Orfors bedachte den Doprer mit einem düsteren Blick, schwieg aber beharrlich. Kaidmar seufzte, denn die endgültige Entscheidung blieb wieder an ihm hängen.




  »Noch steht nicht fest, dass die Landung einen feindlichen Akt darstellt«, sagte er. »Ich glaube, die Fremden wissen gar nicht, dass es uns überhaupt gibt. Nach den letzten Ereignissen können wir davon ausgehen, dass die beiden Objekte bislang keines unserer Schiffe geortet haben. Die kleine Einheit hätte sich uns sonst kaum so arglos genähert. Vielleicht glauben diese Wesen, dass sie in eine Sterneninsel geraten sind, in der es keine technisch hoch entwickelten Welten gibt. Sie könnten die Absicht haben, sich hier anzusiedeln.«




  »Das erklärt, warum sie mit so riesigen Flugkörpern gekommen sind«, pflichtete Djerar erleichtert bei. »Sie haben eine lange Reise hinter sich. Wahrscheinlich lebt in diesen beiden Raumschiffen ein ganzes Volk.«




  »Was für ein Schwachsinn!«, knurrte Orfors. »Wesen, die solche Schiffe bauen, können nicht harmlos sein. Ich wette, dass die Flugobjekte vor Waffen nur so starren. Wahrscheinlich wollen sie uns mit diesem kleinen Schiff aus der Reserve locken.«




  Wahrscheinlich hätte es Streit gegeben. Aber Kaidmar hatte angenommen, dass mit dem Landeanflug der Fremden eine längere Pause eintrat, und er hatte den Befehl erteilt, das kleine Schiff und den Planeten im Auge zu behalten. Er wollte die vielversprechende Spur nicht durch einen dummen Zufall verlieren. Andererseits würden die Fremden einige Zeit brauchen, um sich auf dieser Welt umzusehen– umso überraschter war Kaidmar, als ein junger Doprer aufgeregt näher kam.




  »Sie sind abgestürzt!«, schrie der Junge.




  »Wer ist abgestürzt?«




  »Die Fremden. Sie haben mit Mühe eine Notlandung zustande gebracht.«




  Kaidmar bewies, dass er nicht ohne Grund das Kommando über ein Kopfschiff erhalten hatte. Er wirbelte herum und aktivierte mehrere Sprech Verbindungen.




  »Funküberwachung– ab sofort Aufzeichnung aller Signale, die von den großen Objekten oder dem kleinen Schiff ausgehen! Versucht, den Sprechverkehr zwischen den beiden Riesenschiffen anzuzapfen, damit wir genug Material zum Vergleichen haben.




  Energieortung– erhöhte Alarmbereitschaft! Aufzeichnungen aufschlüsseln! Ich will exakt wissen, wie weit das kleine Schiff noch manövrierfähig ist.«




  So ging es weiter. Als Kaidmar fertig war, saß kein Doprer mehr tatenlos da. Die anderen Schiffe des Verbandes wurden in die Untersuchungen einbezogen.




  Die ersten Analysen waren abgeschlossen. »Ich denke, es gibt keinen Zweifel mehr daran, was der Vorstoß der Fremden zu bedeuten hat«, begann Orfors. »Die Auswertung aller Einzeldaten ergibt folgendes Bild: Die Fremden verließen eines der beiden großen Objekte mit dem Ziel, möglichst viele Informationen über diesen Raumsektor zu sammeln. Sie gingen dabei nicht gerade vorsichtig vor, was sich aber damit erklären lässt, dass sie von unserer Anwesenheit nichts ahnen. Allerdings bemühen sie sich um Geheimhaltung; sie verzichten auf jede Art von Funkkontakt zu den großen Schiffen.«




  »Das muss keine böse Absicht sein«, gab Djerar zu bedenken. »Wenn es um ihre Funkgeräte ähnlich schlecht bestellt ist wie um die Orter, dann…«




  »Eben das ist der wunde Punkt«, unterbrach Orfors den Doprer. »Aus der intensiven Beobachtung der beiden Riesenschiffe haben wir erfahren, dass die Fremden die Technik der überlichtschnellen Nachrichtenübertragung ausgezeichnet beherrschen.«




  »Dann verstehe ich nicht, warum sie ihre technischen Fähigkeiten nicht auf ein viel wichtigeres Gebiet konzentrieren.«




  »In einer Beratung mit meinen besten Leuten bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es für dieses Rätsel zwei mögliche Lösungen gibt«, erklärte Orfors. Sein Selbstbewusstsein war erheblich gestiegen. »Erstens: Die Fremden haben die Riesenschiffe nicht selbst gebaut, sondern erobert. Dafür spricht die unterschiedliche Form der beiden Gebilde. Das Objekt mit den zwei Kugeln ist eindeutig als weniger ausgereift eingestuft worden. Wenn sie aber die beiden Riesenschiffe besetzt haben, kennen sie möglicherweise noch nicht alles, was sich an Bord befindet.«




  »Das hört sich nicht schlecht an«, gab Kaidmar zu. »Wir waren von Anfang an der Meinung, dass die Konstruktion der Schiffe solche Fehlleistungen eigentlich nicht zulässt.«




  »Eben. Es wäre auch eine gute Erklärung dafür, dass das Beiboot abgestürzt ist– was zweifellos auf das Versagen der Besatzung zurückzuführen ist.«




  »Und die zweite Lösung?«, fragte Kaidmar gespannt.




  »Die Fremden kommen aus einem Raumsektor, in dem niemals die Notwendigkeit bestand, leistungsfähige Orter zu entwickeln.«




  Die beiden Doprer schwiegen. Sie wussten nicht, wie es in anderen Sterneninseln aussah, und daher sahen sie sich außerstande, einen sachlichen Kommentar abzugeben.




  »Jedenfalls wissen wir ziemlich genau, dass unsere Besucher Wert darauf legen, nicht bemerkt zu werden«, fuhr Orfors nach einer Pause fort. »Dabei ergibt sich ein neues Problem. Wir müssen eingestehen, dass die Fremden ziemlich unbekümmert in der verbotenen Zone herumfliegen.«




  »Sie wissen nichts von dem Verbot.«




  »Wenn sie Sternenkundige an Bord haben, die nicht mit Blindheit geschlagen sind, müssen ihnen die drohenden Gefahren aufgefallen sein«, konterte Orfors. »Aber darauf wollte ich nicht hinaus. Sie mussten auf jeden Fall damit rechnen, auf fremde Schiffe zu treffen. Die Funkstille allein bietet wenig Sicherheit. Daraus ergibt sich, dass das kleine Schiff über hervorragende Waffen verfügt.«




  »Dieses winzige Ding?«, fragte Djerar empört.




  »Wir müssen vom Standpunkt der Fremden ausgehen«, beruhigte ihn Orfors. »Hervorragend für sie also– aber auch das ist beunruhigend genug.«




  Kaidmar zog unbehaglich die Schultern hoch. Er merkte nur zu genau, dass sich der Lufke in sicherer Position wähnte. Kaidmar blieb zwar der Kommandant, aber er sah keine Möglichkeit, Orfors in seinen Aktivitäten zu dämpfen.




  »Was machen die Fremden aus dem Beiboot?«, fragte Djerar nach einer Weile. »Haben sie den Absturz überlebt?«




  »Zweifellos.« Kaidmar machte eine bejahende Geste. »Wir konnten energetische Impulse auffangen, als bemühten sie sich, das kleine Schiff wieder flottzubekommen. Und noch etwas: Sie haben Waffen. Das wurde deutlich festgestellt. Wahrscheinlich gehen sie auf die Jagd, um ihre Vorräte aufzufüllen.«




  Orfors Augen leuchteten. »Ich werde selbst mit meinen besten Leuten zu diesem Planeten fliegen«, verkündete er.




  »Nein«, widersprach Kaidmar energisch und stand auf, ehe der Lufke protestieren konnte. »Der Flug führt in die verbotene Zone. Falls es zu einem unvorhergesehenen Ereignis kommt, dürfen keine Spezialisten in Gefahr geraten. Es reicht, wenn wir eine Gruppe erfahrener Kämpfer auf den Weg schicken.«




  »Die Fremden werden sich nicht widerstandslos einsammeln lassen.«




  »Sie befinden sich in einer schwierigen Situation. Ich glaube nicht, dass sie unter diesen Umständen gefährliche Gegner sind. Gegen zehn Lufken haben diese Wesen sicher keine Chance.«




  »Ich werde die Gruppe zusammenstellen«, schlug Orfors vor.




  Kaidmar stimmte zu. Er wusste, dass Orfors seine besten und härtesten Kämpfer heraussuchen würde. »Schärfe ihnen aber ein, dass wir die Fremden lebend brauchen«, warnte er den Lufken.




  »Sie werden sich vorsehen«, antwortete Orfors abfällig. »Sorge du dafür, dass der Pilot des Beiboots kein Dummkopf ist.«




  25.




  Bark Mun-Yang und Frank Sadorow hatten einen ansehnlichen Marsch hinter sich. Es schien gar nicht so einfach zu sein, auf dieser Welt zu einem Braten zu kommen.




  Die Landschaft wirkte einförmig. Der Boden war fast schwarz und sehr feucht, die Pflanzen sahen samt und sonders graugrün aus. Es gab keine einzige bunte Blüte. Bis zu fünf Metern hoch ragten Halme auf. Nirgends summte ein Insekt; die Tiere auf TestII schienen die Luft noch nicht erobert zu haben.




  »Eine so farblose Welt habe ich überhaupt noch nicht gesehen«, murmelte Sadorow missmutig.




  »Aber wir haben Tiere beobachtet«, gab Mun-Yang zu bedenken. »Und die Gräser sind abgefressen. Wahrscheinlich ist alles in Panik davongerast, als die Space-Jet herunterkam.«




  »Das ist jetzt schon Stunden her. Ich fürchte, wir werden heute kein Glück haben. Wir sollten umkehren.«




  »Noch nicht!«, wehrte der Kosmopsychologe ab. »Es wird nicht so schnell dunkel. Außerdem hatte ich lange keinen festen Boden mehr unter den Füßen.«




  »Von wegen fest«, spottete Sadorow und trat heftiger auf. Deutlich war zu spüren, dass der Untergrund zu schwingen anfing.




  »Was war das?«, fragte Mun-Yang irritiert. »Etwas hat gezischt.«




  »Ich sehe nichts«, murmelte Sadorow. »Du wirst dich getäuscht haben.«




  »Da war es wieder!«




  »Das kam nicht über die Außenmikrofone«, stellte Sadorow fest. »Verdammt, was ist bei der Jet los?«




  Sie hatten die Funkverbindung zu den anderen keinen Augenblick lang unterbrochen, sondern nur auf geringe Lautstärke reduziert. Darum merkten sie erst jetzt, dass etwas geschehen sein musste. Sie hörten aufgeregte Rufe und das Fauchen von Schüssen.




  »Akkaj, Jörn, was ist los?«, fragte Sadorow beunruhigt.




  »Moment«, bat Carwals Stimme.




  Wieder fauchte etwas. Ein dumpfer Laut folgte.




  »Warum meldet sich keiner?«, rief Sadorow aufgebracht. »Seid ihr alle verrückt geworden?«




  »Alle nicht«, kam Carwals Antwort. »Aber unsere Einsatzleiterin scheint es erwischt zu haben.«




  »Was soll der Unsinn!«, fuhr Mun-Yang dazwischen. »Carwal, was ist mit Kotschistowa?«




  »Sie hat das Feuer auf uns eröffnet.«




  Der Kosmopsychologe war derart überrascht, dass er keinen Laut hervorbrachte. Auch Sadorow hatte Mühe, die Nachricht zu verdauen.




  »Wir kommen sofort zurück. Ist jemand verletzt worden?«




  »Bis jetzt nicht«, mischte sich Daria Perth ein. »Es war ein Glück, dass wir alle uns an Land aufgehalten haben, als es losging.«




  »Ist Irmina alleine an Bord?«




  »Leider ja. Und sie lässt niemanden in die Nähe der Jet.«




  Mun-Yang erkannte entsetzt die Konsequenzen. Sie hatten sich darauf vorbereitet, dass es Tage dauern konnte, bis die Fremden sich rührten. Nur hatte niemand damit gerechnet, dass diese Wartezeit mit Problemen verbunden sein könnte. Niemand hatte beim Verlassen des Beibootes daran gedacht, sich mit so überflüssigen Dingen wie Sauerstoffpatronen und Notrationen abzuschleppen.




  »Was ist mit dem Shift?«, fragte Sadorow, der offensichtlich dem gleichen Gedanken folgte.




  »Wir konnten ihn nicht ausschleusen.«




  Mun-Yang schluckte heftig, denn der Shift gehörte zum Spiel. Trotzdem hatte es keinen Zweck, die anderen jetzt mit Vorwürfen einzudecken, er selbst hatte auch nicht an das Fahrzeug gedacht. »Wir kehren um«, sagte er. »Passt auf euch auf.«




  Carwal stieß ein nicht gerade glückliches Gelächter aus. »Es besteht überhaupt kein Grund zur Panik«, behauptete er sarkastisch. »Zwischen uns und dem Boot stehen mindestens dreitausend Grashalme. Was soll uns schon geschehen?«




  Der Kosmopsychologe stapfte auf den eigenen Spuren zurück. Der Appetit auf einen Braten war ihm gründlich vergangen.




  Irmina Kotschistowa spürte vage, dass etwas nicht in Ordnung war, aber sie kam nicht auf die Idee, ihre eigenen Handlungen mit diesem Verdacht in Verbindung zu bringen. Ohnehin hatte es ganz harmlos angefangen.




  Schon vor der Landung war ihre seltsam unbestimmbare Furcht wachsender Unruhe gewichen. Aber da war Irmina immerhin noch klar genug gewesen, um zu wissen, dass sie sich beherrschen musste. Das schaffte sie auch– bis sich bei der Landung wieder etwas veränderte. Irmina wurde von einer Art Lähmung befallen. Später wusste sie nicht mehr, wie lange sie regungslos in dem Kontursessel verharrte hatte. Jedenfalls war es lange genug, um den anderen Zeit zu lassen, sich ausreichend draußen umzusehen.




  Als die Gefährten dann begannen, die geplante ›Bergung‹ der Space-Jet vorzubereiten, wachte Irmina wie aus tiefem Schlaf auf. Ungläubig betrachtete sie einen Holoschirm, auf dem zu sehen war, dass Carwal, Sinen und Daria allerlei Geräte aufstellten. Was hatte das zu bedeuten? Irmina hätte über Funk nachfragen können, aber irgendetwas hielt sie zurück. Stattdessen wandte sie sich dem Ortungsstand zu.




  Siebzehn Echos fremder Schiffe waren erschienen.




  Seltsamerweise gab es im Gedächtnis der Mutantin nur wenige eng begrenzte Lücken. Sie erinnerte sich an die BASIS und an die SOL, an jeden Menschen dort– aber Sinn und Zweck der laufenden Aktion waren ihr entglitten. Genauso ging es ihr mit allem anderen im Zusammenhang mit der Galaxie Tschuschik. Sie erinnerte sich sehr deutlich an die Verluste auf der Dunkelwelt und dass Roi Danton nach dem Verschwinden einer Frau, die offensichtlich aus dieser Sterneninsel stammte, apathisch geworden war. Sie dachte andererseits nicht mehr daran, dass die Terraner den Kontakt zu den Fremden brauchten, wenn sie nach der PAN-THAU-RA forschen wollten– es sei denn, sie riskierten einen Krieg mit diesen Intelligenzen. Irmina gelangte aufgrund der für sie radikal veränderten Situation zu dem Schluss, dass ein solcher Waffengang nicht nur unvermeidlich, sondern sogar wünschenswert wäre.




  »Sofort zurückkommen!«, forderte sie über Funk. »Die laufenden Arbeiten sind abzubrechen.«




  »Was ist los?«, fragte Daria Perth verwundert. »Eine Ortung?«




  »Siebzehn feindliche Schiffe!«




  »Aber die kennen wir längst«, sagte Sinen ratlos. »Sind sie näher gekommen, oder schicken sie endlich ein Beiboot her?«




  »Sind Sie verrückt geworden?«, fragte Irmina schockiert. »Wollen Sie wirklich warten, bis der Feind uns aufspürt? Solange die Space-Jet ungetarnt hier steht, bildet sie nur eine Zielscheibe für den Gegner. Wir müssen so schnell wie möglich starten.«




  »Aber wir sollen doch…«




  Irmina ließ Carwal nicht ausreden. »Ich habe das Kommando!«, fauchte sie. »Und ich befehle Ihnen allen, sofort an Bord zu kommen!«




  »Zwei von uns sind unterwegs. Mun-Yang und Sadorow wollten ein Stück Wild auftreiben…«




  »Ist das hier ein Irrenhaus oder eine Einsatzgruppe?«, schrie Kotschistowa. »Rufen Sie die beiden zurück. Sie sollen sich beeilen, oder sie werden sich wegen Meuterei verantworten müssen.«




  »Ich fürchte, man wird dich auf der SOL auslachen, wenn du nicht endlich Vernunft annimmst«, sagte Daria. »Willst du den ganzen Plan über den Haufen werfen?«




  Irmina schnappte nach Luft. Sie glaubte, endlich begriffen zu haben, was hier gespielt wurde. Ihre Leute hatten natürlich die feindlichen Schiffe bemerkt. Und sie waren zu der Ansicht gekommen, dass eine Auseinandersetzung unvermeidbar war. Deshalb hatten sie die Space-Jet verlassen und beabsichtigten nun offenbar, sich auf dem Planeten zu verbergen, bis die Gefahr vorbei war.




  Sie erkannten die Unlogik ihrer Schlussfolgerungen nicht. Wenn die Fremden wirklich zum Angriff übergingen, mussten sie die Space-Jet beim Zielanflug zwangsläufig bemerken. Das kleine Beiboot hatte dann nicht die geringste Chance.




  »Also gut«, sagte Irmina langsam. »Ihr habt eure Entscheidung getroffen. Ich fürchte, ihr werdet es noch bitter bereuen, aber das geht mich nichts an.« Sie schaltete ab und warf sich in den Pilotensessel. Erschrocken starrte sie die Warnsignale an, die ihr entgegenblinkten.




  Zuerst sorgte sie dafür, dass alle Schleusen verschlossen wurden. Dann versuchte sie, die Schräglage der Jet auszugleichen, um bessere Startbedingungen zu bekommen. Spätestens in dem Moment musste den anderen auffallen, dass Irmina entschlossen war, ihre Absichten in die Tat umzusetzen.




  Carwal, der als Erster auf die richtige Spur kam, beging einen folgenschweren Fehler. »Halt!«, rief er hastig. »Sie dürfen nicht ohne uns starten! Öffnen Sie die Bodenschleuse, wir kommen an Bord.«




  »Warum haben Sie es plötzlich so eilig?«, fragte Irmina spöttisch. »Ist Ihnen endlich aufgegangen, dass Sie sich verrechnet haben?«




  »Hören Sie mit dem Unsinn auf! Sie kommen ohne uns sowieso nicht von diesem Planeten weg.«




  »So ist das also«, murmelte Irmina. »Ihr habt euch abgesichert, wie? Den Trick kenne ich. Einer von euch hat irgendein kleines Gerät in der Tasche, oder eine Schaltung ist unterbrochen, nach der man lange suchen kann, wenn man nicht weiß, wo der Fehler sitzt. Ist es so?«




  »Ja!«, schrie Carwal. »Genau! Lassen Sie uns an Bord, dann bringen wir die Sache in Ordnung.«




  Irmina lachte höhnisch. »Nicht mit mir«, sagte sie überraschend freundlich.




  Erst da begriff Carwal, was er ungewollt angerichtet hatte. Er riss Perth und Sinen zu Boden und gab ihnen hastige Zeichen. Die beiden verstanden wahrscheinlich nicht sofort, was los war, aber sie robbten rückwärts in den Grasdschungel hinein und aktivierten ihre Individualschirme.




  Um verhängnisvollen Irrtümern oder Zufällen vorzubeugen, hatte Carwal nach der Landung tatsächlich eine Verbindung unterbrochen– die zwischen dem Feuerleitstand und der Zielautomatik. Im Notfall ließ sich diese Maßnahme blitzschnell rückgängig machen. Doch solange die Unterbrechung bestand, konnte die Space-Jet keinen einzigen Schuss abgeben.




  Irmina senkte die Finger auf die Feuerkontrollen– und nichts geschah.




  »Diese Bastarde haben es tatsächlich geschafft, sich eine Galgenfrist zu sichern«, sagte sie grimmig zu sich selbst. Zielsicher begann sie, die elementarsten Funktionen des Schaltpults zu überprüfen. Es dauerte nicht lange, bis sie den Fehler gefunden hatte. Der Schaden war schnell behoben.




  Als Irmina Anstalten traf, die vermeintlichen Gegner mit rabiaten Mitteln aus ihrem Versteck hochzuscheuchen, meldete sich Daria Perth noch einmal. »Ehe du anfängst, wild in der Gegend herumzuschießen, solltest du eines bedenken: Die Space-Jet bietet tatsächlich ein gutes Ziel für die Fremden. Wenn du sie herbeilocken willst, können wir dich nicht daran hindern. Leider wird es niemandem etwas nützen, wenn die anderen dich dann samt dem Beiboot aus dem Universum blasen.«




  An diese Möglichkeit hatte Irmina nicht gedacht. Sie musste starten. Sobald sie im freien Raum war, hatte sie gute Chancen, wenigstens ihr eigenes Leben zu retten. Im Notfall konnte sie das Schiff opfern und sich ausschleusen, ehe die Fremden das Feuer eröffneten.




  Und dann? Sollte sie versuchen, die SOL und die BASIS zu warnen? Die Entscheidung fiel ihr schwer– und sie merkte nicht, dass allein diese Unschlüssigkeit Beweis dafür war, in welch schlimmer Verfassung sie sich befand. Normalerweise hätte sie auf ihre eigene Sicherheit zuallerletzt Rücksicht genommen.




  Sie hatte vergessen, dass die Notlandung die Fremden von der Hilflosigkeit der sechs Terraner überzeugen sollte. Sie wusste auch nicht mehr, dass es zum Plan gehörte, das Beiboot in einen flugunfähigen Zustand zu versetzen. Aber sie begann, nach einer Fehlschaltung zu suchen, die es noch gar nicht gab.




  Die Suche ließ sie schon nach wenigen Minuten die Beherrschung verlieren. Wutentbrannt schlug sie mit den Fäusten auf eine Abdeckplatte, die sich nicht sofort aus den Haltespangen lösen wollte. Dann stürzte sie sich auf das Pult für die Geschützbedienung. Ein armdicker Feuerstrahl riss eine Bresche in den Dschungel. Die Pflanzen enthielten zum Glück genug Feuchtigkeit, und das Feuer breitete sich nicht aus.




  »Was habt ihr mit der Space-Jet gemacht?«, schrie Irmina. »Sagt es mir, ihr verdammten Narren!«




  Die drei Terraner hätten die Frage gerne beantwortet, wenn sie gewusst hätten, worum es überhaupt ging. Wie die Lage war, hatten sie jedoch genug damit zu tun, sich vor dem Geschützfeuer in Sicherheit zu bringen.




  Auch an Bord der SOL litten zwei Menschen unter dem, was mit Irmina Kotschistowa vorging.




  Sternfeuer nahm ihre Aufgabe sehr ernst, und Torboros war froh, dass er jemanden hatte, der sich um ihn kümmerte. Der alte Mann hatte keinen Grund, sich auch nur über einen Solaner in der Krankenabteilung zu beklagen, denn alle versahen ihre Arbeit überaus gründlich. Aber zwischen ihnen und dem Terraner gab es eine unsichtbare Schranke.




  Das Mädchen jedoch passte nicht nur auf ihn auf, sondern stellte auch zahlreiche Fragen– über die Erde, über Ereignisse aus der Vergangenheit und viele Dinge, die Torboros sogar aus eigener Anschauung kannte.




  »Warum willst du das wissen?«, hatte er am Anfang gefragt. »Lernt ihr das nicht im Unterricht?«




  »Es klingt immer etwas anders«, behauptete Sternfeuer. »Viele Lehrer verzerren die Wahrheit ein bisschen, damit unsere Bindung an die SOL noch stärker wird.«




  »Das gefällt dir nicht?«




  »Nein.« Sternfeuer sah den Terraner offen an. »Ich werde zur Erde zurückkehren– irgendwann. Ich will nicht immer nur durch den Weltraum fliegen. Mein Großvater hat mir viel von Terra erzählt. Dort gibt es Tiere, Pflanzen…«




  »So etwas kannst du hier in jedem Solarium sehen.«




  »Es ist nicht dasselbe.«




  Später, als sie nebeneinander durch einen künstlichen Park gingen, verstand er plötzlich, was Sternfeuer an den Solarien auszusetzen hatten. Die Vielfalt der Pflanzen und die Farbenpracht der Blüten konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass alles unter strenger Kontrolle stand.




  Torboros war so in Gedanken versunken, dass er sich ins Gras setzte und den Boden anstarrte. Er strich mit den Fingern durch die Halme und wartete darauf, dass etwas ihn berührte– ein fliehendes Insekt, ein Grashüpfer oder ein Ohrwurm–, aber nichts geschah.




  »Es wird Zeit, dass wir uns etwas zu essen besorgen«, mahnte Sternfeuer schließlich. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Schlafperiode beginnt.«




  Torboros schrak zusammen. Schlafperiode! Das war auch so ein Ausdruck, typisch für ein Raumschiff wie dieses. Warum sagte das Mädchen nicht einfach: Es wird Abend?




  Der alte Mann seufzte und wollte aufstehen– und dann sank er mit einem schmerzlichen Stöhnen ins Gras zurück.




  »Was ist los?«, fragte Sternfeuer erschrocken.




  »Nichts von Bedeutung«, erwiderte Torboros, aber es klang nicht sehr überzeugend. »Ich habe einfach zu lange still gesessen. Die alten Knochen setzen Rost an, wenn man nicht dauernd auf sie aufpasst. Gib mir deine Hand und hilf mir ein bisschen, dann geht es schon.«




  Es ging nicht. Torboros gab schließlich seine Versuche auf. Diese Art von Schmerzen kannte er. Irmina Kotschistowa schien sich verschätzt zu haben.




  »Es ist meine Schuld«, jammerte Sternfeuer verzweifelt. »Ich hätte besser aufpassen müssen.«




  »Unsinn, Kind«, murmelte Torboros und sah sich um. Ausgerechnet jetzt war kein Mensch in der Nähe. »Es ist ein einfacher Rückfall. Am besten holst du einen Medoroboter. Der kann mich in die Station zurückbringen. Und dann sag Irmina Bescheid. Sie wollte ihr Werk sowieso noch einmal kontrollieren.«




  »Sie ist nicht mehr in der SOL«, flüsterte Sternfeuer fast unhörbar.




  Torboros erschrak. Er erinnerte sich daran, dass das Mädchen ihm von einem Einsatz erzählt hatte, an dem die Metabio-Gruppiererin teilnahm. »Dann muss ich warten, bis sie zurückkommt«, sagte er, und damit versuchte er, auch sich selbst in trügerische Sicherheit zu wiegen. »Es kann ja nicht ewig dauern.«




  Wirklich nicht?, fragte ihn eine innere Stimme. Weißt du es so genau? Gefahren lauern überall.




  »Das Leben ist immer ein lebensgefährlicher Zustand«, murmelte Torboros in einem Anflug von Sarkasmus. Irgendwo hatte er diesen Spruch aufgeschnappt. Er fing Sternfeuers irritierten Blick auf und lächelte mühsam. »Keine Bange, wir schaffen das schon. Jetzt müssen wir erst dafür sorgen, dass wir aus diesem Park herauskommen. Nachts dürfte es hier bedeutend kühler sein. Das da sind nämlich keine Tropenpflanzen.«




  Sternfeuer hatte Angst. Grässliche Angst sogar. Sie suchte nach einer Möglichkeit, dem alten Mann die Wahrheit zu verschweigen.




  »Warum bleibst du sitzen?«, fragte Torboros, nun schon ungeduldig. »Die nächste Sprechzelle…«




  Da sah er Sternfeuers Beine. Sie waren kleiner geworden, kürzer und dünner, und ihre Haut wirkte wie verbrannt.




  »Es tut nicht weh«, schluchzte das Mädchen. »Es tut wirklich nicht weh. Aber ich kann mich nicht mehr bewegen!«




  Das Wesen, das fast den gesamten Planeten umspannte, war uralt. Und es war vermutlich einzigartig im Universum. Es hatte sich nicht aus irgendetwas entwickelt, sondern war spontan zur gleichen Zeit entstanden, als alles Leben auf TestII seinen Anfang nahm. Und es hatte vom ersten Augenblick an eine Eigenart, die es von allen anderen Lebensformen, die sich später hier entwickeln sollten, unterschied: Es sandte Psionen aus.




  Das Wesen selbst war sich seiner Besonderheit in keiner Weise bewusst– es reagierte ohnehin nur instinktgerichtet auf Reize. Die Art dieser Reize und der dadurch hervorgerufenen Reaktionen hatte sich seit seiner Entstehung kaum verändert. Es ging nur darum, zu überleben, zu wachsen und sich selbst zu reproduzieren, um die eigene Existenz über jede Katastrophe, die unweigerlich im Laufe der Zeit den Planeten heimsuchte, hinwegzuretten.




  Das Wesen bestand aus dünnen, blassen Fäden, die– zusammengenommen– viele Millionen Kilometer lang waren. Es lebte im Boden und breitete sich wie ein lockeres Myzel nach allen Seiten aus. Es brauchte zu seinem Gedeihen lediglich Wasser und einige Mineralien. Je reicher sich alles andere Leben auf TestII entwickelte, desto lockerer wurde der Boden und desto mehr Feuchtigkeit gelangte sowohl in die Tiefe als auch an die Oberfläche. In Gegenden, die bis dahin für den Psionen-Strahler zu trocken gewesen waren, bohrten sich kräftige Wurzeln bis an tiefe, Wasser führende Schichten hinab. Dort existierten die blassen Fäden nach Schmarotzerart, indem sie die Wurzeln anzapften. An anderen Stellen machten sie sich unterschiedliche Lebensformen zunutze, indem sie die zum weiteren Wachstum nötigen Mineralien deren leicht aufspaltbaren Ausscheidungen entzogen. Bei alldem gefährdete der Psionen-Strahler jedoch niemals anderes Leben in dessen Existenz.




  Dieses Wesen störte niemanden und wurde auch nicht gestört, es sei denn, ein Lavastrom verbrannte den Boden oder ein anderes Naturereignis zerstörte einen kleinen Teil seiner Fäden. Da jede Zelle den übrigen ebenbürtig war, bildeten solche Vorfälle keine besondere Gefahr. Kein Abschnitt dieses Wesens hatte jemals Tendenzen zur Entwicklung von Bewusstsein oder gar Intelligenz gezeigt. Bescheiden und praktisch unsichtbar durchzog es den Boden seiner Welt. Und dabei sandte es Psionen aus.




  Die Tiere und Pflanzen nahmen diese Strahlung überhaupt nicht wahr. ›Normale‹ Menschen hätten sich ihr Leben lang auf dem Planeten aufhalten können, ohne jemals auf die Idee zu kommen, dass es etwas Ungewöhnliches gab, denn ein ›normales‹ Gehirn konnte diese Strahlung nicht verarbeiten. Psionen bewegen sich schneller als das Licht. Sie gehören dem Hyperraum an.




  Nicht nur das Wesen auf TestII emittierte Psionen. Nahezu jedes höher entwickelte organische Gehirn erzeugt diese Teilchen. Aber nur selten findet man jemanden, der etwas mit derartigen Sendungen anfangen kann. Solche seltenen Ausnahmen sind die Mutanten.




  Irmina Kotschistowa war keine Telepathin. Als solche hätte sie vielleicht sogar erkannt, woher die Impulse stammten, und dann wäre vieles anders gekommen. So jedoch brachten die überreichlich aufgefangenen Psionen sie nur restlos durcheinander, und sie verlor vorübergehend ihre speziellen Fähigkeiten. Mehr noch– das Ganze wurde vielfach verstärkt und wirkte sich bis zur SOL hin aus. Zum Glück waren– wie bei fast allen parapsychischen Phänomenen– nur bestimmte Personen davon betroffen. In diesem Fall beschränkte sich der ›Kontakt‹ auf Irminas Patienten Torboros und auf das Mädchen Sternfeuer.




  Merkwürdig daran war, dass die Metabio-Gruppiererin auf die Lebewesen in ihrer direkten Umgebung keinen Einfluss mehr auszuüben vermochte, andererseits aber die beiden Menschen in der SOL in arge Bedrängnis brachte. Vielleicht wären Sternfeuer und Torboros von Irminas Einfluss befreit worden, wenn die Mutantin bewusst versucht hätte, die Mitglieder ihrer Einsatzgruppe zu beeinflussen. Ebenso gut hätte ein solcher Versuch aber zur Katastrophe führen können.




  Wie dem auch sei– Irmina Kotschistowa wurde im letzten Moment daran gehindert, sich auf ihre wirkungsvollste Waffe zu konzentrieren. Und das war möglicherweise der einzig glückliche Zufall bei diesem Unternehmen.




  Bark Mun-Yang und Frank Sadorow erreichten den See gerade noch vor Einbruch der Dunkelheit. Im schwindenden Licht erkannten sie verbrannte Schneisen, die das Pflanzendickicht durchschnitten.




  Sie hatten keinen Funkkontakt mehr gehabt, denn Carwal fürchtete, dass Kotschistowa die Gruppe anpeilen würde. Die Mutantin schreckte offensichtlich vor nichts mehr zurück. Aus demselben Grund wagten es die beiden Männer nicht, die anderen zur Kontaktaufnahme aufzufordern.




  »Wir müssen Irmina nach draußen locken«, murmelte Sadorow besorgt.




  »Schön und gut, aber wie?«




  »Wenn wir wüssten, was überhaupt in sie gefahren ist, könnten wir uns darauf einstellen.«




  »Sie will kämpfen, weil sie uns für Verräter hält. Vor allem scheint sie unseren Auftrag vergessen zu haben und stuft auch die fremden Schiffe als Gegner ein. Offenbar fühlt sie sich als Einzelgängerin. Wir sollten ihr Verbündete beschaffen.«




  Sadorow überlegte kurz, dann nickte er zufrieden. »Hoffentlich hat sie uns noch nicht bemerkt. Wir sollten nicht zu nahe am Schiff beginnen, sonst wird sie misstrauisch.«




  Beide Männer zogen sich so schnell wie möglich vom Seeufer zurück. Erst in einiger Entfernung hielten sie inne.




  »Das dürfte reichen.« Sadorow wartete, bis auch Mun-Yang seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte. Irmina Kotschistowa musste Gelegenheit bekommen, ihr Gespräch mitzuhören.




  »Sadorow hier. Jörn, wo finden wir euch?«




  »Seid ihr ver…«




  Ein grelles Fauchen verschluckte den Rest der Frage. Mun-Yang sah das grelle Aufblitzen im Dickicht. Er hatte nicht erwartet, dass Kotschistowa so schnell und brutal reagierte. Sein Vorhaben kam ihm nicht mehr so großartig vor wie eben noch. Aber ihm blieb gar nichts anderes mehr übrig, als darauf zu hoffen, dass alles gut ging.




  »Aufhören, Irmina!«, schrie er. »Wenn du die Leute umbringst, kommen wir nie mehr von hier weg!«




  »Bist du das, Bark?«




  »Wer denn sonst? Pass auf, wir müssen sie in die Zange…«




  »Hundesohn!«, brüllte Sadorow und schoss ins Leere. Auch Bark gab mehrere Schüsse ab, ehe er den Paralysator auslöste. Sadorow verstummte.




  »Beinahe hätte er mich erwischt.« Mun-Yang keuchte. »Wer ist noch bei dir?«




  »Niemand. War das eben Sadorow?«




  »Ja, leider. Der Kerl hat mich ganz schön hereingelegt. Er behauptete, mir helfen zu wollen. Ein Glück, dass er sich schon verraten hat. Pass jetzt gut auf, es ist wichtig! Die anderen wissen, wie wir die Space-Jet wieder in die Luft bekommen, aber jeder kennt nur einen Teil des Geheimnisses. Darum brauchen wir sie lebend.«




  »Woher weißt du das?«, fragte Irmina misstrauisch.




  »Nach dem ersten Funkkontakt habe ich das Spiel durchschaut. Ich tat so, als würde ich mich den Meuterern anschließen. Sadorow war nicht sehr vorsichtig. Vielleicht wollte er auch nur verhindern, dass ich auf dumme Gedanken kam.«




  Natürlich hörten auch die anderen jedes Wort, und gerade jetzt verlor der Pilot der BALTHUS die Geduld. Der Kosmopsychologe hätte ihm den Hals umdrehen mögen.




  »Das ist eine unverschämte Lüge!«, schrie Carwal außer sich vor Wut. »Wozu haben Sie sich diese Geschichte ausgedacht, Mun-Yang? Wir sind keine Meuterer…«




  »Halten Sie den Mund!«, befahl der Hundertjährige eisig. Besorgt schauten er und Sadorow sich an, aber die Mutantin schien den Köder trotzdem geschluckt zu haben. Jedenfalls schwieg das Bordgeschütz wieder.




  »Sie dreckiger…«




  Mun-Yang schoss ungezielt mit dem Paralysator in die Gegend und hoffte, dass er Carwal nicht durch einen dummen Zufall wirklich traf.




  Er hatte keine Ahnung, wie weit sie tatsächlich voneinander entfernt waren. Carwal schwieg jedenfalls.




  »Irmina?«, fragte der Kosmopsychologe vorsichtig.




  »Die Bastarde versuchen, uns zu entwischen«, gab die Mutantin wütend zurück. »Du musst sie aufhalten. Ich habe euch alle prima auf den Schirmen.«




  Mun-Yang bekam fast einen Anfall, als er bei diesen Worten Sadorow sah, der aufrecht dastand und nach allen Seiten sicherte. Sadorow erstarrte mitten in der Bewegung.




  »Gib mir die Richtung an!«, drängte Bark schnell und hoffte nur, dass Irmina nichts gemerkt hatte. Wenn sie erst das Schiff verlassen hatte, konnte kaum noch etwas schiefgehen– vorausgesetzt, Sadorow fand die anderen schnell genug und konnte sie von der Notwendigkeit überzeugen, dass sie auf das Spiel eingehen mussten.




  Er lief los und verzichtete vorerst auf jedes Täuschungsmanöver. Aber je weiter er kam, desto langsamer wurde er. »Du musst mir helfen«, keuchte er schließlich. »Allein schaffe ich es nicht.«




  »Ich müsste das Schiff verlassen«, sagte Irmina zögernd.




  Eben das ist der Zweck der Übung!, dachte Bark Mun-Yang grimmig. Gleichzeitig fragte er sich, wie viel sie vergessen hatte– wenn nicht überhaupt etwas ganz anderes an ihrem veränderten Verhalten schuld war.




  Das Sicherheitssystem der BALTHUS war manipuliert, um unerfreulichen Zwischenfällen vorzubeugen. Es war damit zu rechnen, dass die Fremden sich an Bord umsehen wollten, sobald sie die ›Schiffbrüchigen‹ geborgen hatten. Diese Leute würden es kaum als ein Zeichen von Friedfertigkeit ansehen, wenn das Schiff sich dann zu wehren begann. Wusste Irmina noch, dass wegen dieser Manipulationen auch der Schleudermechanismus nicht mehr wie gewohnt funktionierte?




  »Gib der Automatik deine Befehle und komm endlich!«, forderte Mun-Yang. »Hier wird es sumpfiger, ich muss einen Umweg machen. Bring Scheinwerfer mit!«




  Als Irmina sich wieder meldete, klang ihre Stimme etwas anders. Bark hätte beinahe erleichtert aufgeatmet. Im letzten Moment riss er sich zusammen.




  »Ich versuche es von der anderen Seite«, verkündete die Mutantin. »Pass auf, Bark. Die Kerle werden dich ohne ein Wimpernzucken ausschalten, wenn du ihnen Gelegenheit dazu bietest.«




  »Alles klar«, behauptete Mun-Yang und hörte erleichtert ein leises Knacken. Irmina verließ die BALTHUS endlich, und Sadorow war bereits unterwegs.




  Er stapfte weiter. Um die Mutantin von seinen Aktivitäten abzulenken, sprach er sie immer wieder an. Es wurde stockfinster. Wolken bedeckten den Himmel, und dichte Nebelschwaden hoben sich aus dem nassen Boden. Der Terraner bat Irmina mehrmals um Lichtzeichen, weil er sich sonst verirrt hätte. Schließlich wurde es der Mutantin zu viel.




  »Sei endlich still!«, herrschte sie ihn an. »So erwischen wir die anderen nie!«




  Eine Sekunde später kam das letzte Knacken. Sadorow machte sich mit den anderen auf den Weg. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie die Frau eingekreist hatten: Zum ersten Mal machte sich Bark darüber Gedanken, wie es weitergehen sollte.




  Sie würden Irmina paralysieren. Aber was dann? Sollten sie die Mutantin auf dem Planeten zurücklassen? An Bord der SOL war bestimmt schon aufgefallen, dass etwas nicht nach Plan verlief– sicher geriet Irmina also nicht in Gefahr, auf TestII vergessen zu werden.




  Das schien die einzige Möglichkeit zu sein, die Situation zu retten. Auf keinen Fall konnte man die Mutantin den Fremden präsentieren.




  Mun-Yang hörte ein fernes Donnern. Er sah zum Himmel hinauf, weil er ein aufziehendes Gewitter vermutete. Dann erst erkannte er das Geräusch und rannte ohne Rücksicht auf Hindernisse auf jene Position zu, an der Irmina sich jetzt befinden musste. Er kam keine zwanzig Meter weit, dann hörte er ihren empörten Ruf.




  »So ist das!«




  Mehrere Paralysatoren fauchten, Stimmen redeten durcheinander.




  »Sadorow!«, schrie der Kosmopsychologe und starrte in die Dunkelheit. »Was ist passiert?«




  »Pech gehabt, Bark!«, rief Irmina höhnisch. »Und du wirst dich noch sehr wundem.«




  »Komm zurück! Du verstehst das jetzt nicht, aber…«




  »Ich verstehe sehr gut!«, gab Irmina zurück. Wieder fauchte ein Paralysator. »Du kannst deine Freunde abholen!«, sagte die Metabio-Gruppiererin noch, dann brach der Funkkontakt ab.




  Mun-Yang blieb reglos stehen und lauschte. Er vernahm etliche Geräusche. Die Mutantin versuchte offensichtlich, in die BALTHUS zurückzukehren, ehe das Schiff der Fremden landete. Er widerstand der Versuchung, auf Irmina zu schießen. Wenn er nicht traf, würde sie auch ihn ausschalten– sie musste über einen Schutzengel besonderer Qualität verfügen–, dann aber waren sie alle dieser offensichtlich übergeschnappten Frau hilflos ausgeliefert.




  Er machte sich auf die Suche nach den anderen.




  Zu seiner Erleichterung waren durchaus nicht alle für Stunden gelähmt. Nur Sadorow hatte es voll erwischt.




  »Und wenn sie das Schiff der Fremden herunterschießt?«, fragte Sinen.




  Niemand antwortete ihm.




  Zur gleichen Zeit zerbrach man sich in der SOL und der BASIS den Kopf darüber, warum auf TestII geschossen wurde. Waringer sah sich in seinen düsteren Vorahnungen bestätigt.




  »Wir müssen das Unternehmen abbrechen«, forderte er. »Hole die BALTHUS zurück.«




  »Das ist unmöglich«, antwortete Perry Rhodan. »Das Schiff der Fremden hat den Planeten erreicht. Wenn die BALTHUS jetzt startet, ist nicht nur der Versuch einer Kontaktaufnahme gescheitert.«




  »Aber die Sache geht schief.«




  »Du solltest mehr Vertrauen zu unseren Leuten haben. Sie wissen, was auf dem Spiel steht und haben bestimmt einen konkreten Grund für diese Schießerei…« Rhodan unterbrach sich, weil der Mausbiber materialisierte.




  »Es gibt Schwierigkeiten«, sagte Gucky und berichtete mit wenigen Sätzen von dem Trick, mit dem das Mädchen Sternfeuer sich Zugang zum Mutantenkorps hatte verschaffen wollen. »Vor einer halben Stunde habe ich das Kind gefunden«, fuhr er fort. »In einem der Parks und neben ihr Irminas letzter Patient, ein Terraner namens Torboros. Die beiden stehen unverkennbar unter Irminas Einfluss. Es sieht ziemlich schlimm aus. Wenn sich ihr Zustand im bisherigen Tempo weiter verschlechtert, wird es für das Kind in drei Stunden kritisch. Und die Ärzte können nichts unternehmen.«




  »Es hängt mit dem Planeten zusammen«, sagte Waringer nachdenklich. »Ich hatte so eine Ahnung…«




  »Irmina hat es auch gespürt!«, rief Gucky. »Und ein ähnliches Gefühl hatte ich, als ich das Mädchen und den Mann fand.«




  »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Rhodan.




  »Ja.«




  Atlan meldete sich über Interkom. »Die BALTHUS hat soeben das Feuer auf die Fremden eröffnet«, sagte er. »Das Schiff bleibt dennoch im Landeanflug.«




  »Wir warten ab«, entschied Rhodan. »Aber sobald die Fremden den Planeten wieder verlassen, schicken wir eine zweite Space-Jet hin.«




  »Du wirst Irmina abholen«, wandte er sich schließlich an den Mausbiber.




  »Falls es dann noch etwas abzuholen gibt«, murmelte Waringer pessimistisch.




  Provozierend langsam stieß das fremde Schiff in die Atmosphäre vor und sank tiefer. Es war so dunkel, wie es das nur auf einer Welt werden konnte, die keinen Mond besaß und von einer so dichten Wolkendecke umgeben war, dass selbst das Glühen im galaktischen Zentrum nicht zu erkennen war.




  Irminas Optimismus erhielt einen kräftigen Dämpfer, als sie erkannte, dass die Zielautomatik streikte. Sie wusste nicht, dass auch das auf die Manipulationen zurückzuführen war, die der Sicherheit bei diesem Unternehmen dienen sollten. Nach hastigen Versuchen, den Schaden zu beheben, gab sie diese Bemühungen auf.




  Ein paar technische Hilfsmittel standen ihr trotzdem zur Verfügung. Sie justierte die entsprechenden Werte und konnte dann verfolgen, wie das fremde Raumschiff in den Energieschuss hineinflog– und unbeschädigt blieb.




  Sie feuerte wieder, aber den Fremden machte das nichts aus. Im Gegenteil. Jäh zuckte ein Energiestrahl auf die BALTHUS herab und verfehlte den Diskus nur knapp. Unmengen von Seewasser verdampften zu einer leuchtenden Wolke aus ionisiertem Gas.




  Irmina Kotschistowa bemerkte erschrocken, dass sie vergessen hatte, die Schutzschirme aufzubauen. Beinahe wäre es zu spät gewesen. Aber dann standen die Schirme, und die nächsten Sekunden brachten den Beweis dafür, dass die Bewaffnung des relativ kleinen Raumschiffs der Fremden nicht geeignet war, die Space-Jet in Bedrängnis zu bringen.




  Keiner konnte dem anderen etwas anhaben– vorläufig. Irmina wartete ungeduldig auf den Augenblick der Landung. Nur dann bot sich ihr noch eine Chance.




  Sie konzentrierte sich so sehr auf das anfliegende Schiff, dass sie nicht bemerkte, wie neun menschengleiche Wesen im Schutz hochwertiger Tarnfelder zu Boden sanken.




  26.




  Yrtar war der einzige Doprer an Bord des Beiboots. Er fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut. Alles, was in raumfahrerischer Sicht bei diesem Flug schiefging, würde man zweifellos ihm als persönliches Versagen anlasten. Die Lufken hatten es gut. Sie warteten mit gelangweilten Gesichtern auf ihren Einsatz.




  Für Yrtar war es die selbstverständlichste Sache der Welt, dass keiner von seinen Passagieren auch nur den Versuch unternahm, dem Piloten behilflich zu sein. Ebenso selbstverständlich erschien es ihm, dass er nach dem ersten Alarmzeichen Gavlusch zu sich rief, anstatt kurz entschlossen selbst das Feuer zu eröffnen.




  »Man hat uns geortet«, erklärte er dem Anführer der Lufken. »Die Energieerzeugung in dem havarierten Schiff hat sich erhöht. Ich fürchte, dass wir in Kürze angegriffen werden.«




  Ehe Gavlusch darauf antworten konnte, tauchte die kleine TRÄTON-Neben in eine Hölle aus entfesselter Energie. Yrtar zuckte erschrocken zurück, als die Holoschirme kurz aufflammten, ehe die automatischen Blenden die Lichtflut dämpften. Die Schutzschirme hielten dem Angriff mühelos stand.




  Gavlusch schnaufte verächtlich und ließ sich neben Yrtar hinter den Kontrollen nieder. »Wenn die Kerle nicht mehr zu bieten haben, kann uns nicht viel passieren«, sagte er und führte einige Schaltungen aus. »Keine Schirme. Das ist schlecht für die Fremden.«




  Yrtar sah aus den Augenwinkeln, dass Gavlusch sich mit der automatischen Zielvorrichtung beschäftigte. »Wir sollen sie lebend fangen!«, mahnte er.




  »Ich werde sie nicht rösten. Wir müssen nur die Fronten klären. Ich kann meine Leute nicht nach draußen schicken, solange die da unten um sich schießen.«




  Gavluschs Warnung an die Fremden fiel für Yrtars Begriffe zu heftig aus. Wie üblich verließ sich der Lufke völlig darauf, dass Yrtar die TRÄTON-Neben restlos beherrschte. Eine Kursabweichung von wenigen Metern hätte gereicht, und das fremde Schiff wäre vernichtet worden.




  Erleichtert registrierte Yrtar, dass die anderen sich endlich auf ihre eigene Sicherheit besannen. Gavlusch hingegen fluchte lautstark. »Das gibt Ärger«, behauptete er. »Wie sollen wir die Burschen da herausholen?«




  »Die Fremden können uns aber auch nicht mehr weglaufen«, gab Yrtar zu bedenken.




  




  Gavlusch antwortete nicht. Eine Ortungsanzeige irritierte ihn. Die TRÄTON-Neben fiel in einer Spirale dem Planeten entgegen. Ab einer bestimmten Distanz wurde Gavluschs Verdacht zur Gewissheit. Er gab seinen neun Begleitern den Befehl, sich für den Absprung fertig zu machen.




  »Ich bleibe an Bord«, erklärte er dem Doprer. »Ich glaube zwar nicht, dass diese Fremden uns ernsthaft in Gefahr bringen können, aber wir dürfen nichts riskieren. Es ist mir sowieso ein Rätsel, warum ihnen noch niemand zu Hilfe geeilt ist.«




  Yrtar verstand das auch nicht. Über die beiden Riesenschiffe wurde viel spekuliert, und Yrtar hatte sogar schon die Behauptung gehört, dass die Fremden eben nur dieses eine kleine Schiff hatten und die beiden großen Objekte keiner unnötigen Gefahr aussetzen wollten– darum hielten sie sich zurück. Er glaubte nicht an diese Version. Aber merkwürdig war es doch, dass niemand sie in ihrem Vorhaben störte. Die Schüsse nahm Yrtar nicht sehr ernst. Sie hatten die TRÄTON-Neben nicht gefährden können.




  »Jetzt!«, kommentierte Gavlusch leise die Anzeigen. Eine Schleuse hatte sich geöffnet. Vorübergehend waren neun Lufken in schweren Kampfanzügen zu sehen, die sich gegenseitig an den Händen hielten und schnell zurückblieben. Dann schloss sich das Tarnfeld um die Gruppe.




  »Wir gehen tiefer«, entschied Gavlusch. »Die Fremden scheinen noch nichts bemerkt zu haben. Hoffentlich bleibt das so.«




  Yrtar sah den anderen verwundert an. Er kannte Gavlusch als einen Draufgänger der schlimmsten Sorte. Es kam ihm verdächtig vor, dass ausgerechnet dieser Mann auf einen friedlichen Verlauf der Aktion hoffte.




  »Wenn diese Anzeige stimmt, halten sich fünf Fremde außerhalb ihres Schiffes auf«, bemerkte Gavlusch. »Sie kommen sehr langsam voran, als hätten sie nicht einmal ein Fahrzeug mitgenommen. Aber sie sind bewaffnet.«




  »Willst du deine Leute nicht warnen?«




  Der Lufke winkte ab. »Sie wissen selbst, was zu tun ist. Ich frage mich, wie viel Fremde noch in dem Schiff sind. Trotzdem denke ich, es reicht, wenn wir diese fünf mitnehmen. Was machen wir mit dem Schiff?«




  »Die anderen Eindringlinge werden sich schon darum kümmern«, sagte Yrtar gleichgültig. »Irgendwann muss ihnen auffallen, dass ihre Leute Schwierigkeiten haben.«




  »Der Gedanke gefällt mir nicht. Es gibt keinen Beweis dafür, dass das Schiff da unten wirklich flugunfähig ist.«




  »Nach dem zu schließen, was die Orter bei der Landung aufzeichneten, wundert es mich, dass überhaupt einer von denen überlebt hat«, bemerkte Yrtar spöttisch. »Glaubst du wirklich, dass die Fremden noch eine Bedrohung für uns sind? Wenn sie die Mittel hätten, die TRÄTON-Neben zu vernichten, hätten sie das bestimmt schon getan. Es wäre jedenfalls unsinnig, damit zu warten, bis wir ihre Leute einfangen.«




  »Sie können nicht wissen, was wir vorhaben«, widersprach Gavlusch nachsichtig. »Und die Handlungen dieser Wesen kommen mir insgesamt nicht sehr logisch vor. Nein, mir wäre es lieber, wir hinterließen ihnen eine kleine Überraschung. Wir haben alles dafür an Bord.«




  Yrtar erinnerte sich an die eindringlichen Ermahnungen, die Kaidmar ihm mit auf den Weg gegeben hatte. »Du wirst auf diesen Spaß verzichten müssen«, sagte er deshalb energisch. »Wir dürfen nichts tun, was die Fremden zu einem Angriff herausfordern könnte. Noch wissen wir nicht, welche Waffen sich in ihren Riesenschiffen befinden.«




  »Ist die Entführung der Schiffbrüchigen keine Provokation?«




  »Nur bedingt«, behauptete Yrtar. »Wenn diese Wesen nur halbwegs vernünftig denken, werden sie erkennen, dass uns keine andere Wahl bleibt. Wir brauchen Informationen. Die Vernichtung eines notgelandeten Schiffes dagegen ist barbarisch.«




  Der Lufke lächelte verächtlich, und Yrtar seufzte. Die Lufken waren nicht besser oder schlechter als andere Wynger, doch manchmal kam es dem Doprer vor, als redeten er und Gavlusch aneinander vorbei.




  »Na schön«, sagte Gavlusch schließlich. »Warten wir ab. Aber wenn die Kerle erneut auf uns schießen, werde ich dafür sorgen, dass ihnen solche Späße vergehen.«




  Bark Mun-Yang und seine Begleiter hatten den Schusswechsel starr vor Entsetzen verfolgt. Es hätte schlimmer kommen können. Vielleicht hatten sie also doch noch eine Möglichkeit, das Vorhaben durchzuführen.




  »Wir sollten uns bemerkbar machen«, schlug Daria Perth unsicher vor.




  »Damit sie auf uns schießen?«, fragte Sinen spöttisch.




  »Damit sie nicht direkt über unseren Köpfen herunterkommen. Sie werden annehmen, dass wir uns alle in der BALTHUS verbarrikadiert haben.«




  »Wir haben die Waffen und die Anzüge«, sagte Carwal abwehrend. »Diese Leute haben uns wahrscheinlich längst geortet. Wenn sie uns trotzdem in Ruhe lassen, dann ist es nur ein Zeichen dafür, dass sie eigentlich ganz friedlich sind. Wir müssen weitergehen. Wir sind immer noch zu nahe an der Space-Jet.«




  Sadorow war nach wie vor paralysiert. Es würde Stunden dauern, bis er wieder zu sich kam, und noch mehr Zeit, bis er sich ohne Hilfe fortbewegen konnte. Sinen schleppte sich mühsam voran. Die anderen mussten sich beim Tragen des Bewusstlosen abwechseln, und das verschlang mehr Kraft, als sie gedacht hatten. Trotzdem quälten sie sich weiter.




  Immer wieder blickten die Terraner besorgt zum Himmel hinauf.




  »Hoffentlich haben sie sich nicht zurückgezogen«, sagte Daria besorgt.




  Im nächsten Moment schrie sie erschrocken auf. Mun-Yang drehte sich nach ihr um und starrte mit offenem Mund die Terranerin an, die etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Dann spürte auch er, dass jemand ihn berührte, unter seine Arme griff und ihn nach oben zog.




  »Stillhalten!«, rief er geistesgegenwärtig, und Carwal ließ seine Waffe langsam wieder sinken. »Bleibt ruhig, sonst drehen unsere Freunde hier womöglich doch durch!«




  Er glitt durch die Luft, von kräftigen Händen gehalten, und plötzlich hatte er das Gefühl, als strichen klebrige Spinnenfäden über sein Gesicht. Es gab einen Ruck, dann sah er mehrere gedrungene, ungemein kräftig wirkende Männer über sich schweben. Sie hefteten ihm einen flachen Kasten auf den Rücken, und als sie ihn losließen, stürzte Mun-Yang nicht ab. Sie hatten ihm also eine Art von Fluggerät verpasst. So erfreulich das war– diese Leute gingen kein Risiko ein. Zum Ausgleich hatten sie ihm den Strahler abgenommen.




  Nacheinander wurden alle Terraner in den Kreis der Fremden geholt. Bark Mun-Yang kam zu der Überzeugung, dass sie eine Art Deflektorfeld verwendeten.




  Alles ging sehr schnell. Dennoch dachte der Psychologe voll Sorge daran, dass Irmina womöglich das unsichtbar machende Feld ortete. Da aber die Geschütze der Space-Jet schwiegen, nahm er schließlich an, dass die Fremden sich auch gegen Ortung zu schützen wussten.




  »Hoffentlich haben sie Translatoren«, sagte Daria leise.




  Einer der fremden Raumfahrer schwang herum. Die Außenmikrofone fingen ein unwillig klingendes Grunzen auf.




  »Unterhaltungen sind demnach unerwünscht«, stellte Sinen trocken fest.




  Sekunden später wurden die fünf Terraner zusammengetrieben. Dann zischte etwas, und Mun-Yangs letzter Gedanke galt der Frage, ob diese Fremden über humane Waffen wie Paralysatoren verfügten. Sein Bewusstsein wurde von tiefer Schwärze verschluckt.




  Zitternd vor Wut beobachtete Irmina Kotschistowa das fremde Schiff. Obwohl es der Mutantin nicht gerade leichtfiel, verzichtete sie darauf, weitere Energie bei dem Versuch zu verschwenden, das Schiff abzuschießen.




  Endlich hielt das fremde Schiff auf seiner Spiralbahn inne und schwebte dann senkrecht nach unten. Es verharrte fünf Meter über dem Boden, und die Anzeigen der Energieortung fielen auf stabile Werte zurück. Gespannt wartete die Mutantin auf ein Zeichen dafür, dass eine Lücke in dem gegnerischen Schutzschirm entstand.




  Als nichts geschah, wurde sie allmählich nervös. Hatte sie den kritischen Moment schon verpasst? Womöglich hatten die Fremden alle Schaltphasen so geschickt verbunden, dass die winzige Energielücke von anderen Erscheinungen überdeckt wurde.




  Der Gedanke, das fremde Schiff könnte minutenlang schutzlos in direkter Schussweite gestanden haben, war der Terranerin unerträglich. Sie eröffnete das Feuer. Aber kaum hatte sie den ersten Schuss abgegeben, verschwand das Schiff der Fremden wieder im dunklen Himmel.




  Irmina verlor den letzten Rest von Beherrschung. Mit beiden Fäusten trommelte sie auf der Schalttafel herum und starrte auf den hellen Ortungspunkt, der auf dem Schirm schnell schrumpfte. Dann erst wurde ihr bewusst, dass die Bordgeschütze schwiegen.




  Ratlos musterte sie die Anzeigen.




  Die Schaltfelder waren eine so raue Behandlung nicht gewohnt. Irmina hatte damit ungewollt internen Alarm ausgelöst, und der Bordrechner war zu der Schlussfolgerung gelangt, dass es dem einzigen organischen Besatzungsmitglied an Bord zurzeit an der nötigen Umsicht mangelte. Folgerichtig entzog er Irmina jedwede Verantwortung.




  Das fremde Schiff verschwand spurlos im Weltraum.




  Augenblicke später durchbrach das Summen des Hyperfunkempfangs die Stille in der Kommandokanzel. Die Mutantin zögerte. Sie argwöhnte, dass die Fremden sie in eine Falle locken wollten. Aber woher sollten diese Wesen nicht nur die genaue Frequenz, sondern auch den Kode kennen, mit dem sich ausgerechnet diese Reaktion erzielen ließ?




  Bevor Irmina auf Empfang schaltete, warf sie einen Blick auf jenen Schirm, auf dem sie bisher die Meuterer im Auge behalten hatte. Sie waren verschwunden.




  Augenblicklich vergaß die Mutantin, welch fürchterlichen Verdacht sie in Bezug auf ihre Freunde gehegt hatte. Jetzt zählte nur noch das grässliche Schicksal, das die fünf Terraner ereilt haben musste.




  Sie war etwas verwundert, als sie Rhodans Gesicht im Bildempfang des Hyperkoms entdeckte. Er blickte ausdruckslos starr auf sie herab, und das gab ihr zu denken. Wusste er schon, in welche Schwierigkeiten die BALTHUS geraten war? Aber warum erlaubte er den Fremden dann immer noch, ungehindert in der Gegend herumzufliegen?




  Irmina schielte zur Seite– es gab kein Anzeichen dafür, dass der Kampf bereits begonnen hatte.




  »Die Fremden haben meine Besatzung mit einem Beiboot entführt!«, stieß sie hervor. »Die Space-Jet ist nicht mehr flugfähig. Ich habe versucht, die Geiselnahme zu verhindern, aber die anderen haben ebenso gute Defensivwaffen wie wir. Sie müssen sie aufhalten, ehe sie die Geiseln an Bord eines der großen Schiffe bringen können!«




  Rhodan war für einen Augenblick stumm– ob vor Staunen oder vor Schrecken, ließ sich schlecht sagen, und Irmina dachte auch nicht darüber nach. Als der Terraner kurz zur Seite blickte, atmete sie erleichtert auf. Sicher warteten alle in der SOL nur auf eine konkrete Meldung und waren bereit, mit voller Härte zuzuschlagen. Irmina stellte sich vor, wie die Hangarschleusen sich öffneten und die schnellen Kampfschiffe in den Raum jagten. Erleichtert lehnte sie sich zurück– und fuhr wieder hoch. »Berichten Sie!«, hatte Rhodan befohlen.




  »Berichten?«, würgte die Mutantin hervor. »Jetzt, in dieser Lage?«




  »Jetzt!«, bestätigte Rhodan eisig.




  »Wie Sie wollen. Wenn Ihnen das Schicksal der Gefangenen…«




  »Ich warte!«




  So sprach er selten, und wenn er es doch tat, stellte sich so gut wie immer heraus, dass wirklich etwas nicht in Ordnung war. Irmina riss sich zusammen und erklärte, was sich abgespielt hatte. Rhodan hörte schweigend zu. Die Mutantin bemerkte nicht, dass es etliche sehr unklare Stellen in ihrem Bericht gab.




  Sie wusste auch nicht, dass eine zweite Space-Jet unterwegs war. Rhodan dagegen erkannte erst jetzt, dass die Lage verzwickter war, als er angenommen hatte. Das zweite Beiboot musste jeden Augenblick über TestII den Linearflug beenden, und wenn Irmina Kotschistowa dann endgültig durchdrehte, konnte alles geschehen– am Ende schoss sie die Space-Jet ab, weil sie eine Massenmeuterei befürchtete.




  Rhodan hörte, dass Atlan sich um eine Verbindung zu der zweiten Jet bemühte. Aber würde es ausreichen, wenn der Arkonide Gucky vor der Mutantin warnte?




  Der Terraner konnte nur hoffen, dass Irmina sich lange genug ablenken ließ. Er achtete sorgfältig darauf, ob sie zufällig zur Seite sah. Ein Blick nach links reichte, und sie konnte verfolgen, wie ein Leuchtpunkt plötzlich erschien und sich dem Planeten näherte. Gucky würde teleportieren, sobald er sein Ziel erfasst hatte.




  Es war so weit. Rhodan erkannte es daran, dass Atlan hastig redete. Gucky gab eine sehr kurze Antwort.




  »Welche Waffen haben die Fremden benutzt?«, unterbrach Rhodan Irminas Bericht.




  »Keine Ahnung. Energiestrahlen eben. Aber ich bin sicher, dass sie noch mehr zur Verfügung haben. Warum fragen Sie mich das überhaupt? Fliegen Sie endlich los! Sie müssen diese Fremden zurückschlagen und sie vernichten…«




  Die Mutantin steigerte sich in eine absonderliche Wut hinein. Rhodan unternahm keinen Versuch, sie zu besänftigen. Solange sie schimpfte, würde sie sich nicht um Ortungsergebnisse kümmern.




  »Ich wäre längst unterwegs«, fuhr Kotschistowa aufgebracht fort und sprang auf. »Ich hätte wenigstens dieses verdammte Beiboot aus unserem Universum geblasen. Dass die Fremden unsere Feinde sind, steht fest. Sie sind unmenschlich und grausam…«




  Rhodan zwang sich dazu, der Mutantin in die Augen zu sehen und einen unbewegten Eindruck zu machen. Leicht fiel es ihm nicht. Es war erschreckend, wie schnell Irminas Veränderung voranschritt.




  Ihre Augen glänzten fiebrig. Hass und Zerstörungswut sprachen aus jedem ihrer Worte, aus jeder Geste. Rhodan wagte es nicht, auch nur für einen Lidschlag den Blick zu senken, weil er befürchtete, Irmina würde sich umgehend abwenden und ihre Aggressionen auf ein lohnenderes Ziel als die Aufnahmeoptik richten. Im Hintergrund seiner Gedanken hielt sich hartnäckig die bange Frage, wie sich ihr Zustand auf Sternfeuer und Torboros auswirken mochte.




  Im derselben Sekunde, in der Irmina die zweite Space-Jet bemerkte, materialisierte Gucky hinter ihr.




  In der Wiedergabe sah Rhodan, dass die Mutantin den Ortungsreflex anstarrte und sich konzentrierte…




  … und wenn sie es schaffte, ihre Kräfte dort hinauf zu projizieren und die Körper der Raumfahrer anzugreifen, bedeutete das für Sternfeuer auf jeden Fall das Ende und für Torboros den schleichenden Tod.




  Aber Irmina hörte das Geräusch in ihrem Rücken. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum, riss ihren Paralysator hoch und drückte ab.




  Rhodan hätte am liebsten die Augen geschlossen. Was, um alles in der Welt, konnte bei einem solchen Unternehmen eigentlich noch schiefgehen?




  Aber dann war plötzlich zwischen der Mutantin und dem Aufnahmegerät eine rasend schnelle Bewegung. Irmina fluchte erbittert und schrie etwas von Kriegsgericht und Meuterei. Rhodan wollte dem Mausbiber den Befehl geben, den Paralysator zu benutzen, da riss die Verbindung ab.




  Augenblicke später erschien Gucky mit der heftig um sich schlagenden Mutantin in der Kommandokanzel der zweiten Space-Jet.




  »Donnerwetter«, sagte der Ilt anerkennend. »Für eine alte Dame bist du beinahe zu gut in Form.«




  Irmina Kotschistowa wirbelte herum, aber Gucky hielt sie endlich telekinetisch fest. Zugleich erteilte er der Besatzung der Space-Jet den Befehl, zur SOL zurückzukehren.




  Die Ohnmacht wich so plötzlich von den Terranern, als wären sie lediglich aus einem besonders tiefen Schlaf erwacht. Bark Mun-Yang richtete sich erstaunt auf. Er spürte keine Nachwirkungen. Dagegen war ein Treffer aus einem Paralysator glatte Quälerei.




  Er und seine vier Gefährten lagen in einem Raum, dessen Wände mit farbigen Stoffen verkleidet waren. Sadorow hatte ebenfalls das Bewusstsein wiedererlangt, kämpfte aber noch mit der abklingenden Lähmung. Mun-Yang schloss daraus, dass zwischen zwei und sechs Stunden vergangen sein mussten, seitdem die Fremden sie auf dem Planeten eingesammelt hatten.




  »Wenn das eine Raumschiffskabine ist, dann scheint man uns für wichtige Gäste zu halten.« Carwal rieb sich den Nacken. »Dieser Aufwand wäre für Gefangene jedenfalls unpassend.«




  Mun-Yang fand, dass Carwal sich zu sehr nach terranischem Maß richtete. Sie wussten fast nichts über die Gegebenheiten in Tschuschik.




  Die Fremden schienen auf das Erwachen der ›Schiffbrüchigen‹ gewartet zu haben. Eine von schweren goldroten Falten verdeckte Tür öffnete sich.




  Sie waren absolut humanoid, wirkten aber dennoch auf beklemmende Weise fremd. Gerade ihre große Ähnlichkeit zu den Terranern schien die Kluft zu vertiefen.




  Zehn Männer standen da. Sie waren alle ungefähr einen Meter sechzig groß, hatten bronzefarbene Haut und silbern schimmerndes Haar. Ihre Gesichter waren von fast klassischer Schönheit, und in den großen, leicht mandelförmigen Augen schimmerten dunkelgrüne Pupillen.




  Sie trugen einfache blauschwarze Overalls. Verzierungen und Abzeichen verstärkten den Eindruck, es mit Soldaten zu tun zu haben. An breiten Gürteln hingen ihre Waffen.




  Schweigend hatten beide Gruppen einander gemustert, dann kam Bewegung in das Bild. Einer der Fremden hob seine Waffe und deutete auf die Terraner. Mit der anderen Hand wies er auf den Gang hinaus.




  »Hat sich was mit Gästen«, bemerkte Sinen.




  Der Anführer ihrer Bewacher stieß einen harten, bellenden Befehl aus, und sofort stand einer der Silberhaarigen neben dem Terraner. Er reichte Akkaj Sinen nicht einmal bis ans Kinn, ließ aber ein ungetrübtes Selbstvertrauen erkennen, sodass Sinen es vorzog, zu schweigen. Die anderen sahen sich schweigend an und gingen zur Tür. Nur Sadorow blieb liegen, obwohl seine Muskeln allmählich wieder funktionierten. Gespannt wartete er darauf, was geschehen würde.




  Der Anführer trat neben den Terraner und blickte ihm ins Gesicht, dann fasste er Sadorow prüfend an den Schultern. Er sah sich um und richtete eine Frage an die übrigen Gefangenen. Erst bei dieser Gelegenheit fiel ihnen auf, dass die Fremden im Begriff waren, eine Verständigungsbasis zu schaffen. Aus flachen, grauen Kästchen an ihren Gürteln drangen Laute, die noch nichts mit Terranisch zu tun hatten, aber auch nicht so fremd wirkten wie die Sprache der Silberhaarigen.




  »Er wurde paralysiert«, erklärte Mun-Yang. Er zielte mit dem Finger auf Carwal und stieß ein Zischen aus. Carwal reagierte blitzschnell und deutete die Erstarrung an.




  Der Fremde schien verstanden zu haben. Er sah Sadorow nachdenklich an, deutete auf seine Augen und fragte wieder etwas.




  »Die Lähmung geht zurück«, antwortete Mun-Yang in der Hoffnung, dass der Fremde sich tatsächlich mit Sadorows körperlichem Zustand befasste. »Aber der Vorgang ist schmerzhaft!«




  Zwei Männer eilten davon und kamen gleich darauf mit einer Trage zurück. Der Anführer löste ein Gerät von deren Rand, deutete damit erst auf Carwal, dann auf Sadorow und sagte wieder etwas, aber auch er nutzte jetzt zudem die Zeichensprache.




  »Ein schmerzstillendes Mittel«, stellte Sinen fest. »Mir scheint, diese Leute sind gar nicht so schlimm, wie sie sich geben.«




  »Fragt sich nur, ob Sadorow die Medizin verdauen kann«, gab Carwal zu bedenken. »Er ist stark wie ein Okrill, aber wer weiß, was der Kerl ihm eintrichtern will.«




  Mun-Yang nickte düster.




  Der Fremde schien ihn für den Anführer der Terraner zu halten, denn er ließ ihn nicht aus den Augen, und als Bark dem Silberhaarigen mühsam erklärte, dass Sadorow die Folgen des Treffers auch ohne ärztliche Hilfe überstehen würde, legte dieser sein Gerät sofort zur Seite. Erst später erfuhr der Psychologe, dass sein Gegenüber ihn einfach deshalb für wichtig hielt, weil Bark weißes Haar hatte– nicht vom Alter, sondern wegen einer verrückten Laune der Natur. Vielleicht wäre es sogar zu ernsten Schwierigkeiten gekommen, hätte ihnen der Zufall nicht auf diese Weise geholfen.




  Die Fremden legten Sadorow auf die Trage, und die Terraner folgten ihm und den Trägern.




  Die Gänge verrieten, dass sie sich wirklich in einem Raumschiff befanden. Dennoch blieb die Technik im Hintergrund. Nur an den Stellen, an denen sie aus Gründen der Notwendigkeit dominieren musste, offenbarte sie sich den Terranern in ihrer ganzen Fremdartigkeit.




  Sie wurden in eine große, nüchtern möblierte Kabine geführt. Zwei Männer und eine Frau erwarteten sie. Auf einem niedrigen Tisch stand einer der kleinen Translatoren. Sadorow wurde samt der Trage daneben abgesetzt. Die Wächter traten zurück und blieben vor dem Ausgang und an den Wänden stehen. Sie ließen die Terraner nicht aus den Augen, und ihre Waffen redeten eine deutliche Sprache. Dennoch hatte Mun-Yang den Eindruck, als wäre ein Teil dieser Feindseligkeit nur scheinbar vorhanden.




  Die Frau und ihre beiden Begleiter setzten sich den Terranern gegenüber an den Tisch. Sie trugen nicht die düsteren, zweckmäßigen Uniformen der Wächter. Aber was wie Schmuck auf ihrer Kleidung wirkte, konnten leicht auch Abzeichen mit militärischer Bedeutung sein.




  Mun-Yang registrierte außerdem, dass es deutliche Unterschiede zwischen den beiden Männern gab. Der eine gehörte eher zur Gruppe der Wächter; sein Gesicht war um eine Schattierung dunkler als das seines Begleiters, außerdem schärfer geschnitten, und sein Körper wirkte wuchtiger. Der andere wirkte dagegen beinahe zierlich. Außerdem war er bedächtiger in seinen Bewegungen, und seine schmalen Hände sahen nicht so aus, als wären sie daran gewöhnt, eine Waffe zu halten.




  Die Terraner gingen willig auf die Aufforderung der Fremden ein, über alles Mögliche zu sprechen. Das Verfahren war ihnen bekannt, und sie hatten nicht die Absicht, die Verständigung zu erschweren. Schon nach kurzer Zeit lehnte der schmalere Mann sich zurück.




  »Das reicht«, verstanden die Terraner deutlich. »Woher kommt ihr?«




  Sie hatten sich stillschweigend darauf geeinigt, dem natürlichen Empfinden der Leute aus der Galaxis Tschuschik entgegenzukommen und Mun-Yang das Wort überlassen. Die Fremden respektierten den Kosmopsychologen in gewisser Weise.




  Bark beantwortete alle Fragen, so gut er konnte.




  Nach und nach erfuhren die Terraner, dass sie sich an Bord eines Schiffes befanden, das 3-TRÄTON hieß, wobei die Zahl die Qualität der technischen Ausrüstung verdeutlichte. Die Fremden ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass es sich schon um ein sehr gutes Schiff handelte, mit dem man sich besser nicht anlegte.




  Der kräftigere der beiden Männer hieß Orfors, der andere Djerar, die Frau Narar. Sie und Djerar waren Doprer– was immer das bedeuten mochte–, Orfors und die Wächter dagegen Lufken. Auch fiel die Bezeichnung Wynger. Mun-Yang setzte Wynger gleichwertig neben den Begriff ›Mensch‹, woraus sich ergab, dass die Begriffe Doprer und Lufken die Herkunft der Betreffenden verdeutlichten.




  Bark erklärte, dass die Menschen mit der BASIS und der SOL aus einer anderen Galaxis gekommen waren, um ein Objekt namens PAN-THAU-RA zu suchen. Er versicherte, dass dieses Unternehmen ausschließlich friedlichen Zwecken dienen sollte und kein Terraner die Absicht hatte, die Wynger gar anzugreifen. Er verzichtete allerdings darauf, die Irrfahrt der SOL zu erwähnen, die diese erst hinter sich hatte. Er war der Meinung, dass solche Informationen nur Unordnung ins Bild brachten.




  »Wir werden darüber beraten, was zu geschehen hat«, sagte Djerar schließlich. »Die Wachen werden euch in euer vorläufiges Quartier bringen. Es ist ratsam für euch, diese Räume nicht zu verlassen.«




  »Noch eine Frage«, mischte Narar sich ein. »Gavlusch und Yrtar behaupten, dass aus eurem eigenen Beiboot auf euch geschossen wurde. Und wir wissen, dass eines eurer kleinen Raumschiffe den Planeten anflog, nachdem wir euch bereits in der 3-TRÄTON hatten. Das Schiff landete aber nicht. Womit erklärt ihr das?«




  Sie haben Irmina in Sicherheit gebracht, dachte der Psychologe erleichtert. Zugleich wurde ihm deutlich, dass neue Schwierigkeiten drohten.




  Es gab in diesem Raum mehr als nur den einfachen Translator. Die Wynger hatten ruhig zugehört und dabei ab und zu auf einen Punkt hinter den Terranern geschaut. Als Sadorow sich mit einem Ächzen aufrichtete und Anstalten traf, an den Tisch zu humpeln, hatte Bark die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, sich umgedreht und nach etwas gesucht, was die Blicke der Fremden erklären konnte. Aber da war nichts gewesen. Trotzdem hing Narars Blick weiterhin an etwas, das nach allen Regeln der Logik mitten in der Luft schräg hinter den Terranern sein musste.




  Wahrscheinlich hatten sie Mittel, die Aussagen der Gefangenen auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Sie konnten unmöglich so leichtgläubig sein, dass sie auf eine derartige Rückversicherung verzichteten.




  Bislang waren die ›Notlandung‹ und alles damit Zusammenhängende unerwähnt geblieben. Nun konnte Mun-Yang nicht mehr ausweichen, und er fragte sich, was riskanter war: zu lügen und damit die dünne Schicht des Vertrauens zu gefährden. Oder die Wahrheit zu sagen und die Fremden dadurch mit der Nase darauf zu stoßen, dass die Terraner konkrete Gründe hatten, sich hilfloser zu geben, als sie tatsächlich waren.




  Schon sein Zögern reichte aus, um die Wynger wieder auf Distanz zu bringen. Misstrauisch sahen sie ihn an. Er seufzte und erklärte wahrheitsgemäß, dass die Bruchlandung ein Täuschungsmanöver gewesen war, das am Ende in die falsche Richtung gewirkt hatte.




  Die Reaktion ließ die Silberhaarigen wieder menschlicher erscheinen. Djerar und Narar lächelten nur zurückhaltend, doch Orfors lachte laut auf. »So war das. Nun gut, diese List ist euch schlecht bekommen. Aber warum wurde die Frau nicht abgeholt?«




  Wieder eine Falle, der Bark gerne weit ausgewichen wäre. Was wussten die Wynger über Teleportation und andere Mutantenkräfte? Er hatte erwähnt, dass Irmina Kotschistowa offenbar gegen irgendeinen Einfluss allergisch war, den es nur auf TestII gab, aber das hieß noch nicht, dass sie Psi-Fähigkeiten besaß.




  »Ich weiß es nicht«, sagte er so gelassen wie möglich. »Vielleicht wird abgewartet, ob unsere Einsatzleiterin von selbst wieder zur Vernunft kommt. Sie ist so aufgebracht, dass sie wohl auch auf unsere eigenen Schiffe schießen würde.« Dabei dachte er intensiv daran, wie sie durch den Grasdschungel gekrochen waren, immer mit der Furcht im Nacken, die Impulskanone könnte sie ins Jenseits befördern.




  Es schien zu wirken. Orfors nahm den Blick von dem Punkt in der Luft und hob mit einer zufrieden wirkenden Geste die rechte Hand. »Geht jetzt!«, befahl er, und das klang nicht unfreundlicher als vorher. »Wir werden euch benachrichtigen, sobald wir zu einem Entschluss gekommen sind.«




  Sie schwiegen, während die Wachen sie erneut durch das Schiff führten. Die Kabinen, die sie zugeteilt bekamen, waren weder besonders eng noch übermäßig geräumig, und die Verbindungstüren zwischen ihnen waren nicht verschlossen. Es gab Möglichkeiten, sich zu waschen, und einer der Wächter zeigte ihnen, wie sie Getränke und Speisen aus einem Automaten bekommen konnten. Sie kosteten misstrauisch das, was ihnen da geboten wurde– es schmeckte und schien auch sonst dem zu entsprechen, was ihr Organismus brauchte.




  Etliche Stunden vergingen quälend langsam.




  Keiner wagte, offen über seine Sorgen zu reden, denn sie zweifelten nicht daran, dass jedes Wort registriert wurde.




  Orfors kam und deutete auf Sinen. »Kommen Sie bitte mit!«, erklang es aus seinem Translator.




  Die anderen fragten sich, ob jetzt erst die eigentlichen Verhöre begannen.




  Kaidmar saß auf der anderen Seite der einseitig transparenten Wand, während die Terraner mit den drei Wyngern sprachen. Mit wachsendem Erstaunen hörte er die unglaubliche Geschichte, die seinen Leuten aufgetischt wurde. Leider räumten die Sensoren jeden Verdacht daran aus, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.




  Je länger er zuhörte, desto stärker wurde in ihm das unangenehme Gefühl, aus der Welt der Realität in ein Schattengebilde gedrängt zu werden. Was die Terraner berichteten, konnte nicht wahr sein, und doch behaupteten die Sensoren das Gegenteil.




  Sie waren davon überzeugt, dass es das Objekt namens PAN-THAU-RA gab. Und dass es sich hier in dieser Galaxis befunden haben musste oder sogar noch befand.




  Kaidmar bildete sich allerhand darauf ein, dass er Algstogermaht kannte. PAN-THAU-RA schien etwas sehr Wichtiges zu sein, wahrscheinlich auch etwas Großes, und somit war es nahezu unmöglich, dieses Ding zu übersehen.




  Seit unsagbar langer Zeit durchstreiften Doprer ihre Sterneninsel. Nur wenige Gebiete wurden wegen der dort lauernden Gefahren gemieden. Kaidmar überlegte kurz, ob gerade in einer dieser Zonen PAN-THAU-RA verborgen sein mochte, aber er verneinte das. PAN-THAU-RA war offenbar etwas Künstliches, und darum hätte es sich– wie der Doprer meinte– an den infrage kommenden Stellen nicht lange genug halten können, um überhaupt Bedeutung zu erlangen. Damit stand für ihn fest, dass es dieses Ding in Algstogermaht nicht gab. Das machte ihn so unsicher. Wären die Sensoren nicht gewesen, er hätte den Bericht der Terraner als wirres Gefasel abgetan.




  Als die Terraner den Raum verließen, stieß Kaidmar die Verbindungstür auf und sah die anderen fragend an.




  »Eine sehr merkwürdige Angelegenheit.« Narar seufzte. »Was sollen wir davon halten? Offensichtlich ist unseren Gästen ein böser Fehler unterlaufen. Bei uns jedenfalls werden sie das, was sie suchen, wohl kaum finden.«




  »Die Sensoren sind nicht deiner Meinung«, erwiderte Kaidmar trocken. Er ging an den anderen vorbei und holte sich einen Becher mit klarem Wasser aus einem Automaten.




  »Dann stimmt mit den Sensoren etwas nicht«, behauptete Djerar ärgerlich. »Dieses PAN-THAU-RA gibt es bei uns nicht, das steht fest.«




  Kaidmar schaute nachdenklich zu Boden. »Vielleicht doch«, murmelte er. »Obwohl ich mir das nur sehr schwer vorstellen kann.«




  Lange Zeit blieb es still.




  »Wir werden das Ganze auswerten«, entschied der Doprer endlich.




  Es dauerte viele Stunden, bis die Spezialisten aller Fachrichtungen den Bericht der Terraner bis zur letzten Silbe analysiert hatten. Trotzdem blieb ein Rest von Unsicherheit.




  »Mehr können wir nicht tun«, erklärte Djerar später. »Was Wahrheit ist und was nicht, wird sich erst zeigen, wenn wir diesen Hinweisen nachgehen.«




  Mit plötzlichem Unbehagen dachte Kaidmar daran, dass das Alles-Rad die Sorgen und Nöte aller Wynger kannte, dass es sie behütete und lenkte und ihnen half, wenn sie in Bedrängnis gerieten.




  Kaidmar war ein nüchterner Mann, der nur an das glaubte, was er sehen und anfassen konnte. Aber das Alles-Rad war etwas anderes als eines der verschwommenen Götzen- und Dämonenbilder, die im Bewusstsein vieler Völker herumspukten. Das Alles-Rad existierte und bewies das durch seine Taten. Jeder, der einmal über das Rad gegangen war, diente als lebender Beweis für die Macht und das Wissen dieses– Wesens?




  Niemand wusste, wer oder was das Alles-Rad war.




  Kaidmar versuchte, diese Gedanken abzuschütteln. Es war nicht gut, sich zu ausführlich über derartige Fragen den Kopf zu zerbrechen. Es reichte, wenn die Kryn ihre Tage und Nächte damit verbrachten. Und auch die Tatsache, dass– wenn PAN-THAU-RA doch existierte– das Alles-Rad offenbar seine Wynger nicht in alle Geheimnisse von Algstogermaht eingeweiht hatte, war letztlich bedeutungslos. Die Drehungen des Rades waren nicht so leicht zu durchschauen. Sicher gab es gute Gründe für das Alles-Rad, so und nicht anders zu entscheiden.




  Aber es ärgerte Kaidmar doch, dass– immer vorausgesetzt, die Fremden sagten die Wahrheit– ein paar dahergelaufene Terraner besser informiert waren als die Doprer. Am liebsten wäre er sofort losgeflogen, um sich Gewissheit zu verschaffen. Und wenn es sich herausstellte, dass es dieses Ding PAN-THAU-RA gab, dann…




  Kaidmar erschrak vor sich selbst. Das war blanke Ketzerei! Er schob den Gedanken weit von sich, aber als er die anderen ansah, stellte er fest, dass sie sich mit haargenau denselben Fragen beschäftigten.




  »Ob es existiert oder nicht«, sagte er heiser, »die Fremden sollen es jedenfalls nicht als Erste finden!«




  Er drehte sich hastig um und schritt hoch aufgerichtet in Richtung Kommandostand davon. Djerar, Narar und Orfors folgten ihm eilig und hörten zu, als er einer Gruppe von Zorben, die wegen der politischen Brisanz des Unternehmens mitgeflogen waren, seine Befehle gab.




  »Wenn wir sie einfach nur zurückweisen, müssen wir damit rechnen, dass sie untertauchen und im Verborgenen Nachforschungen anstellen. Das könnte unangenehme Folgen haben«, gab der Sprecher der Zorben zu bedenken.




  »Was empfiehlt sich?«, fragte Kaidmar ungeduldig.




  »Wir jagen sie davon!«, knurrte Orfors kampfeslüstern.




  »Dazu müssten wir sie erst aus dem Bereich der flammenden Sonnen herauslocken«, lehnte der Zorbe nüchtern ab. »Außerdem ist es gefährlich, sich in einen Kampf mit einem unbekannten Gegner einzulassen. Nein, wir müssen es so anstellen, dass sie keinen vernünftigen Grund mehr finden, sich gegen unseren Willen in Algstogermaht herumzutreiben– es sei denn, sie hören auf, vom Frieden zu reden, und geben zu, dass sie gekommen sind, um zu erobern.«




  »Darauf werden wir nicht lange warten müssen«, behauptete Orfors. »Die Narren, die wir eingefangen haben, mögen ehrlich von der Friedfertigkeit ihrer Vorgesetzten überzeugt sein– was diese Leute jedoch wirklich denken, erfahren wir erst, wenn die beiden Riesenschiffe sich in Bewegung setzen. Es wäre besser, nicht so lange zu warten.«




  Der Zorbe beachtete ihn gar nicht. »Wir werden gemeinsam mit den Agolphern einen kurzen Bericht über unsere Zivilisation und Kultur zusammenstellen«, erklärte er. »Den geben wir den Gefangenen und schicken sie zu ihren Leuten zurück mit der Aufforderung, dass die Terraner Algstogermaht zu verlassen haben.«




  »Bis ihr den Bericht fertig habt, wird noch mehr Zeit vergehen«, gab Kaidmar zu bedenken. »Ich werde einen der Gefangenen holen lassen. Er kann unter unserer Aufsicht schon jetzt die Botschaft an seine Vorgesetzten durchgeben.«




  »Das ist eine gute Idee«, lobte der Zorbe. »Vergesst nicht, dabei auch die Bedingung für die Übergabe der Gefangenen zu vereinbaren.«




  »Und denkt daran, kein zu friedliches Bild von uns zu entwerfen!«, mischte sich Orfors ein.




  Wenig später stand Akkaj Sinen neben Kaidmar und las allen, die ihm in der BASIS und in der SOL zuhörten, die Botschaft der Wynger vor.




  »Wenn es in Algstogermaht etwas zu suchen gibt, ist das ausschließlich Sache der Wynger. Fremde haben hier nichts verloren. Wir werden aufgefordert, Algstogermaht wieder zu verlassen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Die Wynger werden uns mit einem Beiboot in die Nähe von TestII bringen. Der Kommandant dieses Schiffes bittet Sie, uns dort mit einer Space-Jet abzuholen.«




  Ehe auch nur eine Frage aufklang, hatte Kaidmar die Verbindung unterbrochen. Sinen wurde zu den anderen Terranern zurückgebracht.




  27.




  Die Übergabe der Gefangenen verlief reibungslos. Allerdings konnte die Besatzung der Space-Jet nur einen kurzen Blick auf den grünen, wie glasiert schimmernden Rumpf des wyngerischen Schiffes werfen, dann waren die fünf Terraner bereits an Bord, und das fremde Beiboot fiel schnell in die Dunkelheit zurück.




  »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Bark Mun-Yang, während die Space-Jet zur SOL zurückflog. »Ehrlich gesagt, als sie uns da unten im Grasdschungel eingefangen hatten, dachte ich, sie wären die reinsten Teufel.«




  »Es war doch logisch, dass sie kampferfahrene Leute losschickten«, widersprach Daria. »Gerade du solltest wissen, dass man sich nicht nach einseitigen Informationen richten darf. Ich glaube, die Wynger sind uns ähnlicher, als es auf den ersten Blick scheint.«




  Mun-Yang betrachtete die graue Kassette, die Kaidmar ihm mitgegeben hatte. »Was mag da alles drin sein?«, fragte er nachdenklich.




  Es gab nichts, was in den nächsten Tagen öfter und gründlicher betrachtet, untersucht und durchleuchtet wurde als die Bilder und Texte, die von den Wyngern zusammengestellt worden waren. Hunderte Kopien entstanden, und Wissenschaftler aller Fachrichtungen ordneten die Aspekte der fremden Kultur nach immer neuen Gesichtspunkten. Auch Mun-Yang war damit so ausschließlich beschäftigt, dass er den kurzen Aufenthalt auf TestII und im Raumschiff der Wynger fast verdrängte.




  Erst vier Tage später wurde er daran erinnert.




  Irmina Kotschistowa kam in seine Kabine. Sie wollte von ihm wissen, was geschehen war, und sie hörte ihm aufmerksam zu.




  Inzwischen war TestII von den Mutanten überprüft worden. Übereinstimmend hatten sie erklärt, dass auf dem Planeten etwas existierte, was parapsychische Impulse ausstrahlte. Ein Wesen offenbar, riesengroß und überall auf dem Planeten präsent, jedoch ohne Intelligenz.




  Im Nachhinein erschien es nur wie ein dummer Zufall, dass niemand rechtzeitig auf diese Gefahr aufmerksam geworden war. Aber bei den Vorbereitungen hatten alle nur das große Ziel einer Kontaktaufnahme vor Augen gehabt. Niemand hatte vorhersagen können, was die fremden Raumfahrer sich einfallen ließen, um die Aussagen der angeblich hilflosen Terraner zu überprüfen. So hatte man jedes Quäntchen an Informationen einkalkuliert, das sich aus den Gehirnen der sechs Terraner herausholen ließ– aber nie bedacht, was im schlimmsten Fall in diese Gehirne eindringen könnte.




  Jeder erwartete nun, dass Irmina Kotschistowa das Geschehen vergaß und zur Tagesordnung zurückkehrte. Nur die Mutantin selbst fand keine Ruhe.




  Schon während des Rückflugs zur SOL war der unheimliche Bann von ihr gewichen und damit auch die ihr völlig unbewusste Verbindung zu Sternfeuer und Torboros erloschen. Mittlerweile war Sternfeuer wieder gesund und hatte die seelischen Folgen dieses nicht gerade angenehmen Erlebnisses überwunden. Torboros war es nicht anders ergangen. Nur Irmina Kotschistowa schlug sich noch mit der für sie schrecklichen Erkenntnis herum, dass sie ungewollt zwei Menschen in akute Gefahr gebracht hatte– und ihre Begleiter auf TestII dazu. Sie brannte darauf, das irgendwie auszugleichen.




  Das war der Grund, warum sie so viel wie möglich über die Bewohner der Galaxis Tschuschik wissen wollte– oder Algstogermaht, wie die Wynger ihre Sterneninsel nannten. Je länger Mun-Yang jedoch redete, desto deutlicher erkannte Irmina, dass diese Informationen nicht dazu beitragen konnten, sie auf eine hilfreiche Idee zu bringen.




  »Ich glaube immer stärker daran, dass wir es mit einem manipulierten Volk zu tun haben«, sagte der Psychologe. »Die Wynger selbst merken offenbar gar nicht, dass sie beeinflusst werden. Aber das ist kein Wunder. Wenn ich recht habe, dann standen sie schon unter Überwachung, als sie die ersten Schritte in Richtung Zivilisation taten.«




  »Wie lange mag das her sein?«




  Bark zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie haben zwar einige Daten über ihre Geschichte mitgeliefert, aber ich weiß nicht, was davon zu halten ist. Auf jeden Fall haben sie sich ab einer bestimmten Entwicklungsstufe überaus schnell hochgearbeitet. Schon damals muss ihr seltsames Kastensystem entstanden sein, eine archaische Gesellschaftsstruktur, die sie sich bis in unsere Zeit bewahrt haben. Das allein ist verdächtig genug.«




  »Aber offenbar funktioniert alles sehr gut.«




  »Gewiss. Aus den auf Fachgebiete spezialisierten Kasten sind eigenständige Völker geworden. Sie haben sich auf Planeten angesiedelt, auf denen sich ihre Begabungen leicht entfalten können. Wenn so etwas über Generationen hinweg konsequent praktiziert wird, bleibt es nicht ohne Wirkung auf den Nachwuchs. Mittlerweile dürfte es so weit gekommen sein, dass Kinder, die nicht der verlangten Norm entsprechen, Seltenheitswert haben. Aber freiwillig legt sich wohl kein Volk derartige Beschränkungen auf.«




  »Es gab schon Ähnliches.«




  »Aber nicht bei Wesen, die von Natur aus gar keine Veranlagung zu einer so radikalen Kollektivierung haben.«




  »Vielleicht liegt es an diesem Alles-Rad.«




  »Da bin ich sogar ganz sicher. Das ist keine Religion mehr, sondern ein echtes Phänomen. Ich gehe jede Wette darauf ein, dass das Alles-Rad wirklich existiert, und zwar materiell. Rhodan glaubt das anscheinend auch. Er hat sogar den Verdacht, dass das Alles-Rad in enger Beziehung zur PAN-THAU-RA steht.«




  »Von der die Wynger behaupten, dass es sie nicht gibt.«




  »… dass sie nichts von ihr wissen«, korrigierte Bark sofort. »Das ist ein Unterschied. Auch das Alles-Rad existiert, und doch hat kein Wynger es jemals gesehen. Wir müssten im Torgnisch-System nachsehen können. Von dort aus müssen Wege zum Alles-Rad führen– und wer diesen Spuren folgt, wird wahrscheinlich auch die PAN-THAU-RA finden.«




  »Ist das die offizielle Meinung?«




  »Noch nicht ganz. Es gibt viele Denkansätze, und es wäre dumm, sich von Anfang an auf eine bestimmte Richtung festzulegen. Aber ich habe gehört, dass Rhodan brennend am Torgnisch-System interessiert ist.«




  »Die Wynger haben leider keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollen«, murmelte Irmina nachdenklich.




  »Gerade das finde ich verwirrend.«




  »Wieso? Sie wollen nicht, dass Fremde in ihrer Galaxie herumschnüffeln. Ich hätte mich gewundert, wenn sie uns mit offenen Armen empfangen hätten.«




  »Das eine ist so unnatürlich wie das andere. Die Milchstraße kann von den Wyngern durchaus erreicht werden. Mehr noch: Wir stammen von einem Planeten, auf dem nachweisbar wenigstens eine Angehörige dieses Volkes gestrandet ist.«




  »Davon wissen die Wynger vielleicht gar nichts.«




  »Es ist sogar wahrscheinlich, dass sie es nicht wissen«, behauptete Mun-Yang trocken.




  Irmina schaute ihn verwundert an. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte sie ärgerlich.




  »Der Bericht dürfte ein nach Ansicht der Wynger vollständiges Bild ihrer Zivilisation und Kultur darstellen. Sie haben nichts Bedeutungsvolles ausgelassen. Wir verfügen nun sogar über Daten ihrer Raumschiffe, wenn sie sich auch verständlicherweise gehütet haben, deren Konstruktion bis zur letzten Niete zu offenbaren. Nur die intergalaktische Raumfahrt fehlt.«




  »Sie könnten schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen sein, dass der Erfolg nicht dem entspricht, was man für solche Flüge aufwenden muss.«




  »Du siehst das Problem nicht«, seufzte Bark. »Es ist vollkommen gleichgültig, ob heute noch Raumschiffe Tschuschik verlassen. Wie die Wynger veranlagt sind, wären Flüge über so große Entfernungen auf jeden Fall vermerkt worden. Daraus lässt sich schließen, dass diese Unternehmen nur heimlich stattfanden. Frag mich nicht, warum, aber es muss so sein!«




  »Das ergibt keinen Sinn«, protestierte die Mutantin. »Abgesehen davon, dass irgendwann ein paar Wynger neugierig werden müssen, wie es in anderen Galaxien aussieht.«




  »Das ist der wunde Punkt. Gerade diese Neugierde scheint ihnen völlig abzugehen. Du hättest es auf dem Schiff der Fremden erleben können. Gut, sie haben uns ausgefragt, und sicher wurden wir dabei von allen möglichen Geräten unter die Lupe genommen, aber ihnen ging es nur darum, zu erfahren, was wir hier wollen und ob wir eine Gefahr für sie darstellten. Alles andere war ihnen egal.«




  »Das verstehe ich nicht.«




  »Ich auch nicht. Wenn Fremde in unserer Milchstraße auftauchten, die sich erstens friedlich geben und uns zweitens so frappierend ähnlich sähen, würde uns das sicher keine Ruhe lassen, bis wir alles über ihre Herkunft und ihre Art zu leben herausgefunden hätten. Die Wynger dagegen benehmen sich, als wäre eine solche Begegnung in keiner Weise ungewöhnlich.«




  »Also verhalten sie sich falsch?«




  »Sie kennen fremde Völker, denn selbstverständlich sind die Stämme der Wynger nicht die einzigen in Tschuschik, die Intelligenz entwickelt haben. Aber alles, was von außerhalb kam, wurde vermutlich genauso kurz abgefertigt, wie man es mit uns versucht.«




  »Dieses Alles-Rad hat großen Einfluss. Wenn du recht hast, ist es am Ende gerade sein Bestreben, die Wynger zusammenzuhalten. Das Alles-Rad fürchtet vielleicht, die Wynger könnten sich über einige Dinge den Kopf zerbrechen, wenn sie erst auf räumliche Distanz gegangen sind.«




  »Oder es ist umgekehrt«, sagte Mun-Yang ernst. »Das Alles-Rad versucht zu verhindern, dass man andernorts von seiner Existenz erfährt.«




  »Wenn es sich verbergen will, warum gibt es dann nicht einfach die Rolle auf, die es bei den Wyngern spielt?«




  »Wer weiß. So ziemlich alle Wesen streben nach Macht. Trotzdem– das ist ein wichtiger Punkt. Ich wollte, ich könnte mich in diesem Torgnisch-System umsehen.«




  »Sie werden uns nicht mehr viel Zeit lassen«, hörte die Mutantin Rhodan sagen, als sie den großen Raum betrat.




  Die Raumschiffe der Wynger hatten sich anscheinend überhaupt nicht mehr bewegt, seitdem sie ihre Beobachtungspositionen eingenommen hatten. Es gab keinen Kontakt zu ihnen. Mehrmals war von der SOL aus versucht worden, den Kommandanten der Wynger zur Beantwortung weiterer Fragen zu bewegen, aber niemand schien diese Bemühungen zur Kenntnis genommen zu haben.




  »Wir wissen jetzt, dass dieser Raumsektor für sie tabu ist«, sagte Atlan nachdenklich. »Sie haben Angst, uns hierher zu folgen. Sonst hätten sie längst versucht, uns davonzujagen.«




  »Wenn sie sich erst einmal entschieden haben, uns als ihre Feinde zu betrachten, wird es schwer sein, etwas daran zu ändern. Wir müssen sie jetzt packen. Die PAN-THAU-RA war hier. Wir müssen die Spur also hier aufnehmen, aber wir können das nur schwer, wenn die Bewohner der ganzen Galaxie Widerstand leisten.«




  »Es scheint, dass sie ihre Entscheidung längst gefällt haben«, gab Atlan zu bedenken.




  »Wir werden schon etwas finden«, murmelte Rhodan. »Irgendetwas. Einen Köder, der uns in ihren Augen interessanter erscheinen lässt.«




  »Vorerst reicht es vielleicht, wenn wir uns darauf versteifen, besonders höflich zu sein«, schlug Kanthall vor. »Sie haben uns viel über sich selbst berichtet. Sollten wir es ihnen nicht einfach nachmachen? Zumindest gewännen wir Zeit damit.«




  »So ist es«, sagte Rhodan. »Wenn sie darauf eingehen, haben sie wenigstens keinen Grund mehr, uns direkt zu belauern. Dann antworten sie vielleicht sogar. Wir werden ihnen eine Botschaft schicken, die ihnen zu denken gibt.«




  »Komm!«, flüsterte jemand hinter Irmina Kotschistowa. Die Mutantin drehte sich hastig um und erblickte zu ihrem grenzenlosen Erstaunen Federspiel, der ihr geheimnisvoll zuwinkte.




  »Was ist geschehen?«, fragte Irmina besorgt. »Wie hast du mich gefunden?«




  Ihr erster Gedanke war, dass mit Sternfeuer etwas nicht stimmte. Dann dachte sie an den Streich, den das Mädchen ihr zu spielen versucht hatte. Falls Sternfeuer es jetzt erneut probieren wollte, würde sie ihr blaues Wunder erleben– trotz allem, was inzwischen geschehen war.




  Misstrauisch folgte sie dem Jungen kreuz und quer durch das Mittelteil der SOL, bis sie fast selbst nicht mehr wusste, wo sie sich befand. Sie fragte Federspiel mehrmals, wohin er mit ihr ging und was er eigentlich vorhatte, aber der Junge antwortete nicht, und als sie versuchte, ihn festzuhalten, schlüpfte er ihr unter den Händen weg und war im nächsten Moment spurlos verschwunden.




  Die Mutantin drehte sich verwirrt im Kreis. Sie stand auf einer Kreuzung mehrerer Gänge. Überall war helles Licht, und es schien nirgends ein Versteck zu geben, in dem der Junge so schnell und gründlich hätte verschwinden können.




  »Das denkst du«, sagte eine Stimme, die ihr nur zu bekannt vorkam.




  »Was soll der Unsinn?«, fragte sie ärgerlich und drehte sich um. Aber Gucky war nicht zu sehen.




  »Hinter dir!«, piepste es.




  Irmina holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Aus den Kinderschuhen bist du herausgewachsen«, sagte sie, ohne den Versuch zu unternehmen, sich nach dem Mausbiber umzusehen. »Das Flegelalter hast du ebenfalls hinter dir. Sollte dies das erste Anzeichen von Altersschwachsinn sein?«




  Die Mutantin verlor den Kontakt zum Boden, aber sie tat, als merkte sie es nicht einmal. Ungerührt konzentrierte sie sich auf die Frage, ob die Wynger auf Rhodans nächsten Kontaktversuch freundlicher reagieren würden als beim ersten Mal. Sie zweifelte daran, und sie vertraute Mun-Yangs Urteilskraft. Bark gehörte nicht zu denen, die selbst so viel Wirbel um ihre Erkenntnisse machten, dass zwangsläufig jeder sich ihren Namen merkte.




  Wenn er behauptete, dass die Bewohner von Tschuschik restlos von ihrem Glauben an das Alles-Rad beherrscht wurden und es dadurch im Lauf der Zeit verlernt hatten, eigene Wege zu gehen, dann stimmte das mit großer Wahrscheinlichkeit. Das aber bedeutete, dass man an die Wynger nur herankam, wenn es gelang, die Aufmerksamkeit dieses mysteriösen Alles-Rads zu erregen.




  Irmina Kotschistowa war sich nicht sicher, ob diese Aufmerksamkeit für die Terraner überhaupt wünschenswert war.




  »Blödsinn!«, knurrte Gucky, als sie mit ihren Gedanken an diesem Punkt angelangt war.




  Er setzte sie wieder auf dem Boden ab und watschelte heran. »Du kannst einem richtig den Spaß verderben.«




  »War es ein Spaß?«




  »Für die Kinder bestimmt«, behauptete Gucky.




  »Sie sind doch gar nicht hier!«




  »Natürlich nicht. Das hätte ja niemals funktioniert. Sie haben da drüben eine kleine Aufzeichnungslinse versteckt.«




  »Soll das heißen…«




  »Sie haben uns gesehen«, kicherte der Mausbiber.




  »Dein Zellaktivator beginnt zu spinnen!«, bemerkte die Mutantin kopfschüttelnd. »Oder du bist krank.«




  »Weder noch«, versicherte Gucky und griff nach ihrer Hand. »Komm.«




  Irmina hatte damit gerechnet, inmitten einer Horde lachender Kinder zu materialisieren, stattdessen stand sie mit dem Mausbiber in dessen Kabine.




  »Wir springen gleich zu ihnen«, erklärte Gucky hastig. »Ich wollte dir nur sagen, dass es Barks Idee war. Der alte Knabe meinte, du wärst noch nicht wieder ganz auf dem Posten und könntest etwas Erholung brauchen.«




  »Wenn du das Erholung nennst…«




  »Lass mich ausreden. Das Mädchen hat einen gehörigen Schock erlitten, das weißt du. Ich finde, sie hat eine Entschädigung verdient. Wir haben sie wohl ziemlich grob angefasst, als sie diesen dummen Trick mit dem Kunstblut versuchte.«




  Er wollte nach Irmina greifen, aber die Mutantin wich schnell aus.




  »Erst will ich die Wahrheit hören!«, verlangte sie drohend. »Oder ich lasse dir Eselsohren wachsen, bis die ganze SOL über dich lacht! Seit wann kümmerst du dich um die Gedanken von Leuten, die du nicht kennst, und um das Wohl von Kindern, die auch ohne dich gut zurechtkommen?«




  Der Mausbiber winkte ärgerlich ab. »Es kommt mir nur merkwürdig vor, dass das Mädchen so stark reagiert hat, viel heftiger als Torboros, mit dem du doch weit engeren Kontakt hattest. Als ich das Kind fand, habe ich etwas um sie herum gespürt. Ich habe keine Ahnung, was mit der Kleinen los ist, aber ich denke, wir sollten sie im Auge behalten.«




  »Du meinst…?«




  »Siehst du, darum wollte ich gar nichts davon sagen. Es ist Zeitverschwendung, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Wenn etwas dran ist, werden wir es früh genug merken. Aber erzwingen lässt sich nichts. Mir geht es nur darum, dass sie ein oder zwei Leute kennt, an die sie sich wendet, wenn sie Hilfe braucht. Du verstehst, was ich meine?«




  Sie nickten sich verschwörerisch zu.




  Als sie fast eine Stunde später wieder in ihrer Kabine stand, hatte Irmina Kotschistowa die Wynger und die mit ihnen verbundenen Probleme beinahe verdrängt. Erst ein Blick auf die Interkomnachrichten brachte sie in die raue Wirklichkeit zurück.




  Die Entscheidung über den Text der Botschaft, die man senden wollte, war noch nicht gefallen. Die SOL und die BASIS standen weiterhin in der verbotenen Zone, und die Wynger warteten darauf, dass die ungebetenen Gäste sich entfernten.




  Nachwort




  Es ist das alte und doch ewig aktuelle brisante Thema: die erste Begegnung zweier einander bislang fremder Völker.




  Nur sind in diesem Fall nicht andere die Fremden, die unerwarteten Eindringlinge. Vielmehr kommt diese Rolle den Menschen an Bord der BASIS und der SOL zu. Denn sie dringen in eine fremde Galaxie vor, auf der Suche nach dem Sporenschiff des Mächtigen Bardioc, nach der PAN-THAU-RA. Zu erwarten, dass sie freudestrahlend empfangen werden, wäre wohl zu viel verlangt.




  Stellen wir eine leicht abgewandelte Frage und versuchen wir, diese ehrlich zu beantworten: Wie würden wir uns verhalten, wenn plötzlich Fremde vor unserer Haustür stehen und uns erklären, dass sie gekommen sind, um ausgerechnet in unserem Vorgarten, vielleicht sogar in unserer Wohnung nach etwas zu suchen, was uns selbst bislang unbekannt ist?




  Ausnahmsweise sind diese Fremden nicht die üblichen blutrünstigen Spinnenmonster, kalten Echsenwesen oder anderen Ausgeburten überschäumender Fantasie– vielmehr gleichen sie uns frappierend. Sie sind nur etwas größer als wir und haben eine andere Haut- und Haarfarbe. Und sie sprechen eine andere Sprache.




  Richtig! So fern ist diese Situation gar nicht. Aber was tun wir? Ich glaube nicht, dass einer von uns es zuließe, dass seine Wohnung durchsucht, möglicherweise gar durchwühlt wird. Vielleicht erlauben wir den Fremden gnädigerweise, wenigstens einen Blick in den Garten zu werfen. Aber das auch nur, wenn wir neben ihnen stehen bleiben und sofort einschreiten können, falls sie wider Erwarten fündig werden. Darüber hinaus sind wir froh, wenn sie sehr schnell wieder verschwinden.




  Was erwarten wir also von den Wyngern, vor allem dann, sobald sie erkennen, wie hartnäckig die Fremden mit ihren beiden riesigen Raumschiffen sein können?




  Ich wünsche Ihnen viel Spaß, gute Unterhaltung und vergnügliche Stunden beim Lesen der folgenden PERRY RHODAN-Bücher.




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Aufbruch der BASIS (868) und Die Tage des Ungeheuers (869), jeweils von Kurt Mahr; Plondfair, der Berufene (870) und Zentrum der Lüge (871), beide von William Voltz; Die Schattenwelt (872) von Hans Kneifel; Die Manipulierten (873) und Die Gravo-Hölle (874) von H. G. Francis sowie Der Psionen-Strahler (875) von Marianne Sydow.




  Hubert Haensel




  




  Zeittafel




  
	1971/84	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die
Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen
die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen
ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative
Unsterblichkeit. (HC1-7)
	2040	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts-
und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten
folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie
Akonen und Blues. (HC7-20)
	2400/06	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von
Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime
der Meister der Insel. (HC21-32)
	2435/37	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die
Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M87 gelingt der Sieg über die
Erste Schwingungsmacht. (HC33-44)
	2909	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC45)
	3430/38	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden.
Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur
Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern.
(HC45-54)
	3441/43	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die
Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die
Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv,
die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße
verlassen, (HC55-63)
	3444	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als
Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie
schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC64-67)
	3456	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein
paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen.
Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus.
(HC68-69)
	3457/58	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der
Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde.
Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten
Payntec die Rückkehr. (HC70-73)
	3458/60	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry
Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan
organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch
einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch
sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt
von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es
nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des
Universums zu behaupten. (HC74-80)
	3540	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen,
Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund
Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie
suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC81)
	3578	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk
des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu
entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole.
(HC82-84)
	3580	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich
in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt
auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht.
Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die
Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC82, 84,
85)


  Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC83)
	3581	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den
Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein
Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beragshkolth an
Bord. (HC84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die
Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC86) Monate nach der
SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird
mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers
konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC87,
88)
 Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der
Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den
›Schlund‹. (HC86)
	3582	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte
Erde (HC88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der
Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC91)
 Die SOL fliegt
aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC89) und
erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die
Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die
Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC90, 91) Die
Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das
Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu
verlassen. (HC93)
	3583	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der
Choolks konfrontiert. (HC92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm
und der Kampf um die Erde. (HC94)


  In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)
	3584	In der Auseinandersetzung mit BARDIOCs Inkarnationen (HC96) wird Perry
Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDENII, die neue
Heimat der Konzepte, entsteht. (HC98)
	3585	Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC97) Erde
und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten
Platz im Solsystem zurück. (HC99) Perry Rhodan und die
Superintelligenz BARDIOC– eine große kosmische Geschichte. (HC100)
	3586	Die BASIS entsteht und Demeter wird geweckt. (HC101)
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